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Dorwort 


Dem glänzenden Hoflager Friedrih Auguſt's IL, 
Königes von Polen und Kurfürftenvon Sad 
fen, gilt diegmal unfer Beſuch, und Dresden iſt das 
erfehnte Ziel unferer Wanderung. | 

Wem hätte nicht fehon einmal bei dem Namen. die; 
fer Stadt, wohin die Wunder der Natur und der Kunſt 
und mit gleicher Gewalt ziehen, das Herz voll Sehn— 
fucht gefhlagen! Der Handwerksburſch und der Student, 
der Künftler und der Gärtner, der Diplomat und der 
Soldat, dad Fräulein vom Lande und die Tante aus 
der Stadt, fie alle erwählen, mögen fie nun an der Do: 
nau, dem Rhein, der Oſt⸗ oder Nordfee zu Haus gehö— 
ren, vor allen Dresden gern ald Wallfahrtor. Wo 
hin wir aber in diefer ſchön gelegenen, prächtig gebauten 
Stadt Schritt und Blick wenden, überall begegnen wir 
den Schöpfungen des Königes, deſſen Leben zu fehildern 
hier unternommen wurde. Dad Sapanifche Palais mit 
feinen reichen Sammlungen, dad Zeughaus, der Zwin— 
ger, die Rüftfammer, das grüne Gewölbe, zum Theil 
auch die Bildergallerte, wurden von ihm gegründet und 
mit Schäßen gefüllt, über die Elbe die ſchönſte Zier der 
Stadt, die berühmte Brüde, geführt, die Frauenkirche un: 
ter ihm vollendet, der große Garten angelegt, fo Daß 
der Wanderer nur mit flaunender Bewunderung zulegt 
vor der im Goldglanze leuchtenden Statue des Königes 
fteht, dem er all’ dieß Schöne zu verdanken hat. | 

Auch ich war fo glücklich, Dreöden zu wiederholten 
Malen und zwar im fhönften Glanze fehen zu Fünnen. 
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Als Student von Jena war id) 1812 mit Napo— 
leon, als preußifcher Freiwilliger 1813 mit Blücder, 
fpäter in Goethe’ und Thormwalpdfen’s, in Hegel's 
und Tieck's Gefellihaft hier, und immer richtete fi) 
zulebt der gemeinfame Dank gegen den König, der der 
Nachwelt eine fo reiche Verlaffenfchaft zum Freudigften 
Genuß zurüdließ. | 

So lag mir ald Gefhichtfehreiber die Aufforderung 
nah’, mich mit dem Leben Friedrih Auguſt's befannt zu 
machen, und unter fo mancher Einladung, die von anz 
deren Höfen des achtzehnten Jahrhunderts an mid ers 
ging, gab ic) der. von Dresden dießmal gern den Bor 
zug. Als ich nun aber meine ‚Arbeit begann, und mit 
biftorifhem Scheidemwaffer die golone Rüſtung zu: 
fammt Roß und Mann im urfprüngliden Glanze wie: 
befhersuftellen ich bemühte, da gewahrte ich zu nicht 
geringem Erftaunen, wie bald diefer oberflächliche Schim— 
mer verfhwand und aller Orten das Kupfer ſchaamroth 
durchblinfte. Möge man mid nun der Unvorfichtigkeit, 
des Ungeſchicks, ja felbft des Undanks anflagen; zu mei: 
ner Entfchuldigung Fann ich nicht3 weiter fagen, ald daß 
der Gefchichtiehreiber nur einer Gebieterin angehört: 
der Wahrheit, und wenn dieſe auch feine Hufeifen 
zerbrechen, Feine filbernen Zeller aufzurollen vermag, — 
fie iſt dennoch ftärker als Friedrich Auguft der Gtarfe 
in aller feiner Pracht und Herrlichkeit. | | 

Bon den handfcriftlichen, archivalifhen Quellen und 
andermweitigen, von mir benußten Hülfsmitteln, ertheile 
ich befonderen Nachweis. 

Der Anordnung in den früheren Bänden folgend, 
wurde auch dießmal in dem erſten Bude die politifche 
Geihichte, in dem zweiten der Hof und das Cabinet 
dargeftellt.. Die politifhe Geſchichte Sachfens iſt durch 
Heinrih, Weiffe, Polis, Bötticher u. U. fo aus; 
führlih behandelt worden, daß ich mic) weniger daber 
aufgehalten habe, Aud) die Gefchichte der Feldzüge 
Friedrich Auguſt's wurde nur furz berührt, da wir neuer: 
dings Durd) Die Denfwürdigfeiten des Grafen: von der 
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Schulenburg darüber vollſtändig unterrichtet worden ſind. 
Dagegen darf ich erwarten, daß man das Sittengemälde 
des Hofes und die Charakteriſtik des Cabinets in dem 
zweiten Buche als neu und mir angehörend anerkennen 
werde. Einer ganz beſonderen Gunſt verdanke ich Ma— 
terialien, durch welche es mir möglich wurde, nicht allein 
den König, ſondern auch ausgezeichnete Perſönlichkeiten 
ſeiner Umgebung bis in das Einzelne zu verfolgen, und 
eine Gallerie von Portraits, männlicher ſowohl als weib— 
licher Notabilitäten, in meine Darftellung ‚aufzunehmen, 
Unter venfelben habe ich den General Koh. Reinh, 
v. Patful und die Gräfin Aurora v. Königsmarf, 
ald zwei Phyfiognomien, an denen man ein ganzes Jahr— 
hundert erfennen fann, mit befonderer Ausführlichfeit be; 
handelt. REIT, 
Die welthiftorifche Bedeutung dieſes unerfreulichen 
Zeitalterö wurde bereit3 in der Vorrede zu dem erjten 
Bande von mir nachzumeifen verfucht, allein auch Dieje; 
nigen, welche nicht mit fo ernfter Betrachtung in Die 
Dergangenheit blicken mögen, werden in meinem Buche 
Unterhaltung nad) ihrem ©efallen finden. Mir ift es 
nämlich ald getreuem Euftoden der Künigl. Kunſtkammer 
zu Berlin nicht unbefannt geblieben, mit welder Bor: 
liebe der Modegeſchmack unferer Zeit mn Schmud, Putz 
und Geräthſchaft jih dem Zeitalter Zudwig’d XIV. zus 
gewendet hat, und wie dasjenige, was die clafiifche Kunft 
ald den fogenannten „Perrükkenſtyl“ verabfcheute, 
gegenwärtig ald „Rokoko“ zu großer Beliebtheit gelangt 
iſt. Nun wohlan! mit dergleichen hifterifhem Rokoko 
Fann ich, dießmal aufwarten in reichfter Auswahl. 
Während ich aber die fiaunende Menge vor dem. 
vergoldeten Reiter auf dem Marftplake zu Neuftadt: 
Dresden zurüdlaffe, fei ed mir vergönnt, zu meinem gro: 
Ben Kurfürften nad) Berlin zurüdzufehren, wo er ın 
unvergänglicher Glorie auf der langen Brüde bei dem 
Schloffe hält. Er hat fih nicht mit dem unhaltbaren 
Ölanze goldfchimmernder Uebertünchung geſchminkt, er 
trägt den echten, eigenthümlichen Noft, den Wind und 
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Wetter nicht verderben, der unter dem hiſtoriſchen Schei— 
dewaſſer die Probe hält und mit jedem neuen Jahrhun— 
derte in erhöhterem Glanze ſtrahlt. Auch ihm wurde 
einſt, noch vor Friedrich Auguſt von Sachſen, die Kö— 
nigskrone von Polen angetragen unter der Bedingung: 
den evangeliſchen Glauben abzuſchwören und zur römi— 
ſchen Kirche zurückzutreten. „Da ſei Gott vor,“ rief 
er mit edlem Unwillen, „daß ich meinen Heiland ver: 
läugnen, das freie Wort Gottes aufgeben und unter des 
Papſtes Tyrannei mein Haupt beugen follte! Und wenn 
ihr mir die größte Kaiferfrone der Welt anbieten woll; 
tet, um ſolchen Preis würde ich fie nicht annehmen.” 
— Friedrich Auguft aber nahm die polnifche Königs: 
frone um diefen Preis an und dad Schickſal Branden- 
burgs und Sachſens war von diefer Zeit an unwiderruflich 
entfchieden. Dieß Schickſal in hiftorifher Entwicklung 
zu verfolgen und darzufiellen, war die Aufgabe früherer 
Arbeiten von mir, an weldhe die gegenwärtige ſich an: 
ſchließt. 

Will man aber darin zugleich eine Entgegnung auf 
die Angriffe finden, welche Schuhu-Görres in ſeinem 
Satanaſius, und anderes papiſtiſches Nachtgevögel auf 
den wohlverdienten Ruhm der preußiſchen Krone gemacht 
haben, ſo wird man mir wenigſtens zugeſtehen, daß hier 
nicht die Leidenſchaft, ſondern die Geſchichte das Wort 
führt. 

Berlin, 
am Tage der fuͤnfundzwanzigjaͤhrigen Jubelfeier 
der Schlacht von Leipzig. 


F. Förster. 
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5 riedrih Auguſt II., König von Polen und Kurfürft von 
Sachſen, wurde‘ in der Furfürftlichen Nefidenz zu Dresden am 
12. Mai 1670 geboren und war der zweite Sohn des Kurprin- 
zen, nachmaligen Kurfürften Sohann Georgs IH. und Anna So— 
phia’s, einer geborenen Prinzefjin von Dänemark. Schon in zar- 
tefter Kindheit ‚verglich man den ungewöhnlich ftarfen Knaben 
dem jungen Herkules, und traute ihm zu, daß er, wie jener, die 
Schlangen in der Wiege erdrücken würde; gegen die Schlangen 
der Schmeichelei und Sinmesluft, die ihn in fpäteren Sahren um- 
ftricten, hat er fich Feineswegs als ein Herkules bewährt, Da 
der Bater unferes Augufts, Kurfürft Johann Georg IIL, als er 
zur Regierung gelangte, noch im erften Mannesalter ftand, auch 
ein älterer Bruder vorhanden war, fo fchienen die Ausfichten zum - 
Kurhut für den zweiten Prinzen fehr fern zu liegen, weshalb ihn 
der Vater frühzeitig in militärifchen Wiffenfchaften und ritterli- 
chen Uebungen ausbilden Tief, damit er, wozu damals, am Rhein 
gegen die Franzofen, an der Donau gegen die Türken, die Ge 
fegenheit nicht fehlte, als Feldherr fein Glück fuchen möchte. Zwar 
rühmen die Biographen den jungen Prinzen, daß er, „als er noch 
nicht recht reden gekonnt, Schon allerhand ſchöne Gebetlein gelernt 
und ihm bereits im vierten Jahre der Catechismus Doftor Lu— 
thers in Die Seele gedrückt worden ſei“, allein, wie geringe Spus- 
ren davon zitrückgeblieben, wird der ſpätere Lebensverlauf zei: 
Ta. A 
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gen. Vorherrfchend waren die Neigungen des ungewöhnlich jtars 
fen Knaben auf Waffen und Pferde gerichtet; er fchlug auf dem 
Fechtfaal fehr bald die befte Klinge, und auf der Neitbahn war 
ihm fein Pferd zu wild, fein Sprung zu gewagt. Als der Kurs 
fürft 1683. eine Schaar füchfifcher Hülfsvölfer dem Kaifer zu 
führte, welcher fich in Wien von den Türfen bedroht ſah, war 
der zwölfjährige Prinz nur mit Mühe zurückzuhalten, daß er 
dem Vater nicht heimlich folgte. 

Unerläßlich für einen Prinzen, felbft für einen deutſchen Prins 
zen jener Zeit, war ed: fremde Länder gejehen, oder vielmehr 
auswärtige Höfe befucht zu haben, und unter diefen war Lud—⸗ 
wigs XIV. glängender Hof zu Paris und DVerfailled der befuch- 
teſte. Ihr eigenes Land und Volk lernten die deutfchen Fürftens | 
fühne nicht kennen; dagegen wurde nicht verſäumt, fte fo früh ald 
möglich nach Paris zu ſchicken. Auguſt hatte eben fein fiebens 
zehntes Sahr zurückgelegt, ald er in Begleitung des Kammerherrn 
v, Bisthum und des Reiſe-Hof-Predigers Dr. Anthon feine 
Reife in die große Welt antrat. Er traf im Juni 1687 in Pas 
ris ein, und verweilte dafelbit bis zum September unter dem’ 
angenommenen Namen eines Grafen von Meiffen. Paris war 
zur jener Zeit die hohe Schule aller Lüderlichfeit und Verdorben- 
heit, deren Gift um fo gefährlicher wirkte, ald ed der unum— 
fchränfte Hof war, welcher den Ton angab, und mit welchem 
eine eben fo. verdorbene Fatholische Geiftlichfeit gemeinfchaftliche 
Sache machte, fo lange der König fich unter die Herrfchaft der 
Sardinal-Minifter jtellte; in diefem Pfule der Sittenlofigfeit wur⸗ 
den die KrofodillensCier gebrütet, aus welchen hundert Sahre 
jpäter die Greuel der Revolution hervorgebrochen find. Bon 
Paris ging der Prinz Auguft nach Madrid, ebenfalld unter dem 
Namen eines Grafen von Meiffen, und erregte hier, wie e8 auch 
in Paris bereits der. Fall geweſen war, durch feine ungewöhn⸗ 
liche Körperfraft ‚allgemeines Auffehen; denn wenn man feine 
Leiſtungen ſchon als außerordentlich bewundert haben würde, 
wenn fie ein gewöhnlicher Laftträger oder Waffenfchmied voll 
bracht hätte, fo mußten fie noch mehr in Erftaunen feßen, da e8 
ein Mann von Stande, fogar ein Prinz war, der in der Zeit 
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allgemeiner Entnervung der vornehmen Welt ſo ungemeine Kraft 
zeigte. Noch eh' er in Madrid bei Hofe vorgeſtellt war, wohnte 
er einem Stiergefechte bei, einer altherfömmlichen Beluſtigung 
des caftilianifchen Hofes, wenn eben Fein Keber zum Verbrennen 
vorhanden war, wofür felbjt noch zu jener Zeit die Inquifition 
fromme Sorge trug. Das Stiergefecht hatte unter lautem Volks—⸗ 
jubel begonnen, als einer der Pifadores mit dem Pferde ftürzte 
und im Gefahr kam, von dem wirthenden Stier gefpteßt zu wer- 
den. Mit einem gefchieften Sprunge ſchwingt fich der Prinz Au: 
guft über die Schranfen und eilt dem, in die Enge getriebenen, 
Fechter zu Hilfe: Ohne irgend eine Waffe wartet er den An- 
lauf des wüthenden Stieres ab, weiß aber dann mit gefchieter 
Mendung ihn fo ficher bei den Hörner zu faffen, daß er ihn fo 
lange am Boden fejt hält, bis der Spanter fich aufrafft und ihm 
das Meffer in das Herz ſtößt. Nichts war natürlicher, als daß 
die Fühne That des fremden Chevalierd die Tebhaftefte Theil: 
nahme, befonderg bei den Frauen, erregte. Der. Prinz wurde 
am folgenden Tage von dem Könige und der Königin empfans 
gen, und während feines Aufenthaltes mit großer Auszeichnung 
behandelt. Bon feiner. Abenteuern in Madrid wäre ihm jedoch 
eitteg beinah fehr theuer zu ftehen gefommen. Er hatte bei einer 
der Damen des Hofes, einer Marchefe Manzera, einen fo Ieb: 
haften Eindruck gemacht, daß fie ihm fogar geftattete, fie heim- 
lich zu befuchen. Dem eiferfüchtigen Genahl war die Aufmerk 
famfeit, welche der Prinz feiner Frau bezeigte, nicht entgangen, 
und der kürzeſte Weg, ſich von diefem Nebenbuhler zu befreien, 
dünkte ihm, einige Mörder zu dingen. Es hielt ſchwer Leute zu 
finden, welche fich an den Sieger bei dem GStiergefechte zu was 
gen Luft hatten; endlich gelang es, vier entfchloffene Burfche zu 
gewinnen, welche fich an der Gartenthür des Marchefe aufitell- 
ten und den Prinzen, ald er von feinem nächtlichen Befuche zus _ 
rücffehrte, iiberftelen, Allein unfer entfchloffener Don Juan wußte 
fich bald ihrer zu entledigen, den erſten ſtreckte ein Pijtolenfchuß, 
den zweiten ein Dolchitoß nieder; unterdeffen war der Kammer: 
herr Vitzthum, welcher als Zeporello auf Wache ftand, herbei- 

geeilt und hatte den Dritten erlegt; der vierte wartete nun nicht 
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länger und rettete ſich durch die Flucht. Der Prinz hielt es nicht 
für gerathen, länger in Madrid zu verweilen; er beurlaubte ſich 
bei dem Könige und der Königus umd reiſte den 31. Janu r 1688 
nach Liſſabon ab, wo er am 19. Februar eintraf. Die Abftı icht 
die ihn hierher führte, ſcheint bie Bwerbung um die Hand einer 
portugiefifchen Prinzeſſin gewefen zu fein; es ftellten fich aber 
ſo ‚große Schwierigkeiten, entgegen, Daß der Prinz bereits am 
1, März feine Rückreiſe antrat und über Madrid, Barcelona, 
Toulouſe wieder nach Paris ging, wo er am 20, Mai 1688 eins 
traf... So ſehr er fich nun auch hier gefiel, mußte er doch eilen 
das franzöſiſche Gebiet zu verlaſſen, da bereit der Reichskrieg 
gegen Frankreich erklärt war und der Prinz ſogar in Gefahr 


kam, als Gefangener. feftgehalten zu. werden. ‚Er fah fich ges 


nöthiget, bei ſchon einbrechendem Wintermetter im November 
1688 auf dem befchwerlichen Alpenwege über den Mont Genis 
nach Turin zugehen, von wo er fich über Genua indie Lombarz 
dei, begab. Am dritten. Januar ‚traf er in Mailand ein, und 
reifte von hier über Eremona, Brescia, Vicenza und Padua nad) 
Venedig, wo er die Feftlichkeiten und tollen Streiche des Carne⸗ 
vals in aller Ausgelaffenheit mit machte. Hier fand er um fo 
günftigere Aufnahme, als der Kurfürft von Sachſen einen Agen- 
ten bei der Nepublif hielt und Doge und Nobili fich Durch einen 
folchen Beſuch hoch geehrt hielten, Die Reife nach Nom mußte. 
der Prinz aufgeben, da er in Florenz einen ausdrüdlichen Be 
fehl feines Vaters vorfand, welcher ihm, — wie es feheint, aus 
einer ahndungsvollen Beſorgniß, als könne der leichtfinnige und 
finnliche Prinz von dem römischen Weihrauch in St. Veter allzu: 


ſehr benebelt werden, — die Reife zu dem heiligen Vater unters 


fagte. Der Prinz reifte durch Tyrol, Kärntben und Steyermarf 
nach Ungarn und von da an der Donau aufwärts nach Wien, 
wo er am 15. April 1689 eintraf. Nach Furzem Verweilen eilte 
er nach Dresden, um feinen Vater, dem die Anführung des Reiches 
heeres übertragen worden war, gemeinfchaftlich mit. feinem Bru- 
der. in das Feldlager an den Rhein zu folgen. Eine Medaille, 


auf welcher, ein. alter Adler zwei jüngere feines Gefchlechtes den 


Flug zur Sonne lehrt, verewigte Diefen Feldzug, deffen vornehmſte 
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Waffenthat die endlerberoberung von Mainz war. Der’ Prinz 
zeichnete fich Durch. Ausdauer und unerfchrocenen Muth aus, nur 
daß es für feine perſönliche Tapferkeit und Stärke in den Lauf 
gräben und Schangen wenig Gelegenheit gab, ſich auszuzeichnen. 
Zwar bewährte er fich ald guter Schüße mit der Kugelbüchſe, 
mit der er bis unter die Kanonen der Fellung vorging; allein 
eine zu ftarfe Ladung fprengte das Rohr und befchädigte ihm’ die 
Hand fo fehr, daß er das Feldlager bald verlaffen mußte." Bei dem 
dentfchen Neichöheere hätte Auguft wohl Eines lernen können: 
daß nämlich Uneinigkeit die Quelle alles Unheils iſt; denn wäh— 
rend fein Vater dem Namen nach Dberbefehlshaber war, ftritten 
fich ‚unter ihm der Faiferliche General Caprera und der fächft 
che Feldmarſchall v, Schöning beftändig um Rang und Bes _ 
fehl, jo daß e8 zu feiner gemeinfchaftlichen Unternehmung tom: 
men Fonnte. Mangel und anftecfendes' Fieber rieben mehr nad), . 
al8 die Feinde, das Neichöheer auf, der Kurfürft, welcher 1691 
zwölftaufend Mann fächfifcher Hülfsvolfer nach dem Oberrheine 
geführt hatte, erfranfte bedenklich und ſtarb auf der Zurückreiſe 
in Tübingen den 12. Sept. 1691 in einem Alter von laum 44 
Jahren. 
| Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Johann Bcork IV, 
dreiundzwanzig Jahr alt, der es feinem jüngeren Bruder Yuguft 
an Luft zur Schwelgerei gleich that, nur daß ihm Kraft und 
| Ausdauer dazu nicht in gleichem Maaße verliehen waren. Er 
‚hatte fich ein Fräulein Sibylle von Neidſchütz zur Maitreffe, 
oder, wie er es in einer Verfchreibung verftanden wiffen will, zu 
‚feiner rechtmäßigen zweiten Gemahlin erwählt, obwohl fie ihm 
ı nicht angetraut wurde, Al eine, die Anfichten in jener Zeit 
; characterifirende Urkunde, mag jene eigenhändige Berfchreibung 
des Kurfürften hier eine Stelle finden: 

„Kund und zu wiffen, daß ich ſolches für eine rechte Che 
halte und erkenne, indem jenes nur eine zugefekte Sache von der 
Kirche, diefes aber eben fo viel ift. Sollte uns alfo Gott in die— 
ſem unferen Cheftande fegnen, fo befennen wir frei vor männigs 
lich, daß ſolche vor meine rechte und nicht unrechte Kinder zu 
halten fein. Um aber feine Zerreitung und Streitigfeit in dem 
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Kurhauſe anzufangen, ſollen dieſe meine rechte Kinder keinen 


Theil an denen Landen und Kurwürden haben, und allein diefe 


meine Ehefrau Gräffin und fie Oräffen genannt werden, ben 
Namen und Scyild verbinde mich bei Faiferlicher Majeftät aus— 
zumachen, kann ihn alfo hier herein und noch bis dato nicht feßen. 
Ferner auch will ich mir ausgenommen haben frei zu fein noch 
eine Frau zu nehmen und zwar von gleichem Geblüt mit mir, 


welche den Namen vom Kurfürft führen und ihre durch Gottes 


Gnade von mir. zeugende Kinder die rechtmäßige Erben diefer 
Kur und Lande fein follenz; denn indem keineswegs in der heili- 
gen Schrift zwei Weiber zu haben verboten, fondern Erempla 


anzuführen wären, worinnen es felber von unferer Kirche zuge⸗ 


laffen. Ferner haben wir auch gebeten, ſolche Schrift niemanz- 
den zu weifen, es fei denn höchft nöthig, fondern fie unfern Kinz 
dern. zu ihrem Aufweifen und befjerer Sicherheit verwahren, wel: 
chen denn neben ihrer Mutter, meiner vor Gott rechtmäßigen 
Frauen, ehrlich Ausfommen bei meinem Leben verfprochen und 
nach meinem Tode aljo geforgt haben will, daß fie fich meiner 
nicht zu fchämen haben, fondern auch von allem rechtmäßigen 
Anſpruch meiner Successores befreit fein follen. Und obwohl fie 
‚mit eben diefem meinen Verſprechen, ob ed wohl mündlich ges 
wejen, zufrieden gejtanden; fo habe dennoch folches zu ihrer meh> 
ver Verficherung nochmals fchriftlich an Eidesitatt geben wollen, 
und ift diefes Alles meine ernfie Meinung, fo wahr mir Gott 
helfe. Dieſes Alles habe zu mehrer Urkund nochmalen eigenhän- 
dig unterzeichnet und mein Kurs und Daumen: Secret vorgedruckt, 
Sp gejchehen Dresden den 16. Febr. 1691. oh. Georg, Kur: 
fürſt. 4*) 

So lockern Gewiſſens auch unſer Prinz im Punkte der Liebe 
— — er er dennoch an dem Einfluß, welchen fein Bruder 


+) Coll. Mss. der Königl. Bibliothek in Dresden. J. 34. ©. 355. 
Bagl Klotſch Sammlung X., 369. Bötticher, Geſch. von Sachſen, 
S. 184. Das Datum ſcheint ———— da Joh. Georg erſt im Septbr. 
1691 Kurfürſt wurde. Im Jahre 1693 vermählte er ſich mit der vermitt- 
weten Markgräfin von Anſpach und Baireuth Eleonore Erdmuthe Luiſe; 

und dieſe Vermählung war der Grund, eine ſolche Urkunde auszuſtellen. 


nn. ce 


# 


7 


als Kurfürft der, zur Gräfte von Rochlitz erhobenen, Maitreffe 
geftattete, fo großes Aergerniß, daß er Dresden gänzlich mied 
und abmwechfeind die Höfe von Wien und Berlin befuchte. An 
dem letzteren Hofe wurde die Befanntjchaft mit dem marfgräf- 
lich baireuthifchen Haufe gemacht und Friedrich Auguft entfchloß 
fi, was feinem wanfelmüthigen Herzen fchwer wurde, die Prinz 
zeffin Chriftine Eberhardine, Tochter des Markgrafen von 
Bairenth, zur Gemahlin zu wählen. Das Beilager wurde am 
10, San. 1693 in Baireuth gehalten, und am 17, Febr. fand die 
feierliche Einhoiung des fürftlichen Ehepaared in Dresden flatt. 
Weſſen fich aber die junge Gemahlin von ihrem Eheherrn zu 
verfehen gehabt, fol fie fihon damals auf der Neife bemerft ha> 
ben, da ihr Gemahl mit untergelegten Poftpferden und Meaitrefz 
fen, welche auf jeder Station gewechfelt wurden, gereift fein fol. 
Andre Proben feiner Gefchicklichkeit gab er zu Nürnberg, wo er 
in den geräumigen NRathhausfeller oder Herrenfeller mit feche 
Pferden hineinfuhr, das am äußerſten Ende ftehende Licht mit 
der Piftole ausfchoß und im Galopp wieder heransfuhr, was ihm 
beinah einen Ruf, wie ihn der Doktor Fauft in Auerbachs Kel- 
ler gewonnen hatte, zuzog. Bald nad) feiner Ankunft in Dress 
den machte er einen Wettritt mit feinem Bruder, dem Kurfürs 
ften, nad) Leipzig und zwar nicht auf eigenen Pferden, jondern 
auf gewöhnlichen Poftfleppern, fo wie fte fich auf den Stationen 
vorfanden, bei welchem Mitt Prinz Auguft drei BViertelftunden 
früher anfam. Wenn e8 aber damals für etwas Außerordent- 
liches galt, die drei Meilen von Wurzen nach Leipzig in 1 Stunde 
15 Minuten zurückzulegen, fo find wir gegenwärtig an andere Wett: 
ritte gewöhnt; wie denn noch vor kurzem der Weg von Berlin 
nach Potsdam, vier Pofimeilen, in 32 Minuten zurückgelegt 
wurde. 

Die junge Gemahlin fcheint e8 nicht verftanden zu haben, 
den flüchtigen Sinn des Gatten zur Stätigfeit zu gewöhnen; 
denn ſchon im Februar verließ er fie wieder um noch zum Gar: 
neval in Venedig einzutreffen, wo er die auf der erften Neife 
gemachten Befanntichaften, von denen Pollnis in dem ‚‚galanten | 
Sachſen“ manches Fabelhafte zu erzählen weiß, weiter fortießte. 
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Vornehmlich entfernte ihn wohl von Dresden das, ſich immer 
mehr ſteigernde, Misverhältniß mit feinem Bruder, Den er ver⸗ 
geben den Schlingen der Gräfin Rochliß zu entreißen bemüht . 
war. Selbſt ald der Kurfürft im Jahre 1693 zu Feld zug, bes 
gleitete ihn die Gräfin und wurde in Frankfurt am Main von 
einer Tochter entbunden. Bald nach der Nückfehr erfranfte die- 
Geliebte an bösartigen Kinderpoden und ftarb, zwanzig Jahr 
alt, am 4, April 1694, “Der Kurfürft war untröftlich, er veran⸗ 
ftaltete ein prächtiges Leichenbegängniß und ließ fie in fürftlicher 
Gruft am Altare der Sophienfirche beifegen. An dem Armband 
aber, welches er ihr von feinem eigenen Haar mit in die Gruft 
gab, 309 fie den tranernden Geliebten bald nach. Sohann Georg IV. 
ftarb am 27, April 1694, im noch nicht vollendeten fechgundgzwanz 
zigften Jahre. Diefer unerwartete frühe Tod des Bruders, der 
feinen Sohn hinterließ, führte unfern Auguft auf den kurfürſtli⸗ 
chen Thron. Obwohl felbft von Maitrefien umgeben. hielt er 
dennoch fogleich ein frenges Gericht über die Familie Neidfchüß. 
Er ließ den Leichnam .der Gräfin Rochlitz aus der Kirche entfer- 
nen, und da man ihre Mutter, die Generalin Neidfchüs, anflagte, 
daß fie durch Zaubertränfe und Amulete dem verftorbenen Kur: 
fürften den Sinn verwirrt habe, wurde ihr ein inquifitorifcher 
Prozeß gemacht, durch welchen fie zum Tod verurtheilt wurde, 
Der Kurfürft Friedrich Auguft fchenfte ihr zwar das Leben, nahm 
ihr jedoch die Güter und den Schmucd, welche ihrer Tochter. von 


‚ feinem, Bruder gefchenft worden waren, und verwies fie. des 


Landes *). 


. -*) Sammlung vermifchter Nachrichten Eurfächfiicher Geſch. X., 378. 
Haſche, Magazin II., 301. 
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— ZBZweites Capitel. 
Regierungs ⸗Antritt. — Erste Verhandlung mit den Landständen. — 
. Der Kaiser Leopold II. iüiberträgt ihm den Oberbefehl über das Heer 
in Ungarn. — Empfangsfeierlichkeiten in Wien. — Besuche. — Tafel. 


Gegenbesuche. — Ceremoniel. — Seldzüge gegen die Türken 1695 und - 
| 1696. — Ihm wird ein Kurprinz geboren. 


Mit feftlichem Subel wurde Friedrich Auguft in der Reſidenz 
Dreöden und den vornehmften Städten des Landes, in denen er 
die Huldigung perfönlich einnahm, begrüßt, in Münzen und Ge- 
dichten vielfach verherrlichet und den Unterthanen von den Poeten 
der Elbe und Pleiffe ein auguftäifches Zeitalter verheißen. 

Nicht fo ganz in diefen Subelton ftimmten die getreuen 
Landftände ein, die fogleich auf dem erften Landtage, wer . 
cher den 18, Nov. 1694 eröffnet wurde, auf das, gu wiederhol- 
ten Malen an fie von dem Kurfürften gerichtete, Poftulat einer 
Erhöhung der Abgaben unter dem 16. März 1695 in einer feier- 

- lichen „fünften Replif” erklärten: „Es liegt uns als treuen 
Bafallen und Unterthanen ob, die Wohlfahrt Em. Kurfürftlichen 
Durchlaud;t und Dero hohen Kurhaufes, auch gefammter Lande 
vor Augen zu haben und auf die Erhaltung derfelben, ald worin 
das wahre Intereſſe Ew. Kurfürftl. Durchlaucht befteht, auch 
auf die ſchweren Pflichten, jo wir ob uns und auf die Verantz- 
wortung, ſo wir bei Gott und der Nachfommenfchaft zu thun 
haben, unfer Abfehn zu richten. Es kränkt uns höchft ſchmerz⸗ 
lich, daß wir ohne alles unſer Verfchulden und mit einem bei 
denen Kurfürften von Sachfen Cwelche ohnedieß in den Hiftorien 
wegen ihrer hohen Milde und Gnade gegen dero Land infonder- 
heit berühmt) nie erhörten Erempel, ungeachtet ‘alles unfers be⸗ 
weglichen Bittens nicht Die geringfte Erleichterung von den Po: 
fulatis erhalten fonnen, vielmehr immer noch ein Mehreres ge 
fordert werden will; konnen daher nicht begreifen, wie Ew. Kurf. 
Durchlaucht noch bei Lebzeiten Dero in Gott ruhenden Herrn 
Bruders Kurf. Durchl. und jederzeit befannt gewefened barmber- 
ziges Gemüth, fo ganz und gar von und abgemwendet zu fein 
fcheint, daher wir uns nicht anders einbilden fonnen, als daß eis 
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nige gegen uns widrig Gefinnte, da wir doch folche nicht wiffen, 
auch felbigen Anlaß dazu gegeben zu haben und nicht erinnern 
können, uns in dergleichen Ungnade zu ſetzen Urfach geben müſſen. 
Dafern aber Ew. Kurf. Durchlaucht, wie wir doch nicht hoffen 
wollen, allen unfern unterthänigjten Bitten, Flehen, Vorſtellun— 
gen und Entfchuldigungen ungeachtet, bei den Poftulatis beftehen, 
und felbige zum Effect bringen zu laffen wirklich gemeinet, wol- 
len wir vor Gott und aller Welt an dem daraus entftehenden 
Unheil entjchuldiget fein und mögen es diejenigen ſchwer verant- 
worten, welche Ew. Kurf. Durchlaucht hierzu rathen. Wir find 
hingegen in unfern Herzen und Gewiffen verfichert, daß wir zu 
defjen Abwendung alles dasjenige gethan, was und ald treuen 
Bafallen und Unterthanen unferer obhabenden ſchweren Pflicht 
nad) eignet und gebührt.‘ Für dießmal nahm der Kurfürft ei- 
nige Rücficht auf fo des und wehmüthige Erklärung, allein ſpä— 
ter holte er diefe Verſäumniß doppelt nach, wobei er fich immer 
darauf berief, daß er ven Staatshanshalt in fo zerrüttetem Zus 
ſtande vorgefunden habe, daß es nicht feine, fondern feiner Vor: 
gänger Schuld fei, wenn er dem Lande größere Zumnthungen 
machen müſſe. An Einfchränkung aber und geordneten Haus— 
halt war unter einem Fürften nicht zu denfen, welcher dem Auf: 
wande und der Prunffucht in jeder Weife ergeben, an Günſt—⸗ 
linge und Maitrefien ungeheure Summen verfchwendete und, um 
das Maag nicht voll fondern leer zu machen, darauf ausging, 
König von Polen zu werden. Will man eine Vorftellung 
davon. erhalten, was deutſche Gutmüthigfeit und fächfifche Ge: 
duld vereint auszuhalten vermögen, jo muß man die Regierungs- 
. gefchichte diefes Hofes in jener Zeit fludiren. - 

Zunächft fuchte Auguft die freundfchaftlichen Verhältniffe nit 
dem Faiferlichen Hofe wieder herzujtellen. Diefe waren unter der 
Regierung feines Bruders dadurch geftört worden, daß der Kai⸗ 
fer Leopold I. den kurſächſiſchen Feldmarfchall v. Schöning, wer 
gen Verdachtes franzöfifcher Gefinnung in Töplig feftgenommen 
und nach der Feftung Spielberg bei Brunn gebracht. Dieß hatte 
jedoch Friedrich Auguft nicht abgehalten, ein freundfchaftliches 
Berhältnig mit dem Könige von Ungarn, dem nachmaligen Kat 


— 
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ſer Joſeph J., zu unterhalten, und durch deſſen Vermittlung erhielt 
auch, bald nachdem Auguſt Kurfürft geworden, der Feldmar⸗ 
fhall von Schöning feine Freiheit wieder; ob er aber, wie an—⸗ 
dere berichten, ein Xöfegeld von 50,000 Thalern an einen der kai⸗ 
jerlichen Minifter habe zahlen müffen, dürfte ſchwerlich zu ermit- 
ten fein. Noch ficherer wurde das freundfchaftlice Verhältniß 
mit dem Faiferlichen Hofe durch Erneuerung des Bindniffes gez 
ftellt, welches Sohann Georg IV. mit dem Kaifer abgefchloffen 
hatte. Zu diefer Verhandlung hatte der Kaifer den Reichshof— 
rath und Cämmerer, Freiherren von Boineburg, nad) Dresden ges 
fchickt und die Vollziehung des erneuten Vertrags gejchah den 
23. Mai 1694. ‘Der Kurfürft machte fich verbindlich 12,000 M. 
Hülfstruppen mit zubehöriger Artillerie an den Rhein zu Ttellen 
und der großen Allianz, welche der Kaifer, England und die Ger | 
neralftaaten gefchloffen, beizutreten, wogegen der Kaifer fich zur 
Zahlung beftimmter Hülfsgelder verbindlich; machte und wegen 
des Dberbefehld dem Kurfürften Zuficherung ertheilte. Auch des 
Feldmarjchalle von Schöning wurde in dieſem Vertrage gedacht. 
„Ihro Faiferliche Majeftät, heißt e8 darin, wollten nunmehro den 
Generals Feldmarfchall 9. Schöning hinwiederum nad) Dresden 
entlaſſen, wogegen zum unterthänigften Reſpect Ihrer Kaiferli- 
hen Majeftät, Ihro Kurfürftliche Durchlaucht verfprechen, gez 
dachten Feldmarfchall ſowohl diefes Sahr über, ald auch fo lange 
diefer Krieg Cgegen Frankreich) währte, weder in civilibus noch 
militaribus, ohne Vorwiſſen Ihrer Kaiferlichen Majeftät nicht zu 
gebrauchen, in der gänzlichen Berficherung, daß Ihro Kaiferliche 
Majeftät ihme, von Scyöning, die allergnädigft verfprochene Frei- 
heit dergeftalt zu ertheilen geruhen würden, daß verfelbe pari 
passu mit der Katiftcation diefes Tractats anhero frei und mit 
genugfamer Sicherheit gelangen möchte, wefjen dann Ihro Kur- 
fürftliche Durchlaucht inzwifchen Dero im Lande noch fiehende 
Armee fich fertig zu halten, nach der eingelangten Ratification 
aber Cwelche allhier binnen 14 Tagen, wo nicht eher, auszumech- 
jeln) und erfolgter völliger Freilaffung des oberwähnten Feld: 
marſchalls anhero, diefelbe wirklich zu marfchiren beordern und 
befehlen würden. Was endlich auch den defiderirten Schöning- 
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chen Revers anbelangte, da wollten e8 zwar, zu Ehren Ihrer 
Kaiferlichen Majeftät, Ihro Kurfürftliche Durchlaucht gefchehen 
laffen, jedoch dabei des Vertrauens fein, daß derſelbe alfo mo— 
deriret und eingerichtet werden möchte, daß alles salva existima- 
“tione gefchehen und präftiret werden könnte.“ In einem foge: 
nannten Separatartifel verpflichtete fich der Kurfürft, die Wie- 
derherftellung der Krone Böhmen in alle Eurfürftliche Gerecht- 
ſame nachdrücklich zu unterftüsen. Dem Verlangen des Kurfürs 
ſten, den Oberbefehl über ein Neichsheer von 50,000 Mann am 
Rheine zu erhalten, wohin ihn der Feldmarfchall v. Schöning 
begleiten jollte, gab der Kaifer nicht nach, dagegen übertrug er 
ihm in einem. befonderen Bertrage, welchen der Kaiferliche Ges 
fandte Graf Harrad) in Dresden unter dem 17. April 1695 abs 
fchloß, dein Dberbefehl über das Faiferliche Heer in Ungarn, zu 
welchem der Kurfürft 8000 Mann Hülfstruppen ftellte, deren 
Verpflegung der Kaifer übernehmen, dafür aber die, dem Kur- 
_fürften vorher bewilligten, Subfidiengelder von 200,000 Thalern 
behalten follte. Der Verbindlichkeit Hülfstruppen nach dem Rheine 
zu ftellen wurde der Kurfürft enthoben. 

Zur Vorbereitung für den Türfenfeldzug ging der Kurfürft 
im Monat Mai mit großem Gefolge nach dem Carlsbad in Böh— 
men,-von wo er am 8. Juni fich nad) Wien begab, nachdem fein 
Hülfs⸗Corps ſchon früher aus Sachſen nach der Donau abmar- 
fehirt war. Ueber das Geremoniel des Empfanges und Befuches 
waren die. Beftimmungen fchon längft feftgefeßt und obfchon der 
Kaifer in dem Kurfürften von Sachfen einen treuen Berbünde- 
ten und tapfern Anführer des Heeres gewann, erließ er ihm den⸗ 
‚noch nicht8 von den an die Spanifche Hof-Etiquette erinnernden 
Aufwartungen. Da es der Zweck diefer Darftellung ift, nicht 
fowohl die politifchen Zuftände, die genugfam erörtert find, ſon⸗ 
‚dern vornehmlid; das Leben und Treiben an den Höfen jener 
Zeit kennen zu lernen, jo mag ed geftattet fein, bei diefem Em: 
pfange und Befuche des Kurfürften in Wien etwas zu ver 
weilen. 

Der Kurfürft fchickte den Oberften von Flemming, welcher 
ihn ald GeneralAdjutant begleitete, eine Tagereife vor Wien an. 
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den Kaifer ab, um ihm feine. Ankunft melden zu Laffen, worauf 
der Kaifer einen feiner Kammerherren, den Grafen von Windiich- 
grätz, dem Kurfürften entgegen nach Stoderau ſchickte. Die feier⸗ 
liche Einholung fand am 14. Juni jtatt. Der Generals Feld- 
wachtmeiſter Graf von Schlick fuhr dem Kurfürften bis vor Die 
Linien entgegen und nahm ihn in seinen Faiferlichen Leibwagen. 
Der Kaifer Leopold I. und fein Sohn, der Römiſche König Jo⸗ 
ſeph J. fuhren mit, einem Gefolge von 39 Wagen dem Kurfürs 
ſten bis zu einer, zu diefem Empfange befonders erbauten Donau- 
Sciffbrüde innerhalb der Stadt entgegen; die Hof-Chargen fa- 
Ben ſämmtlich in. Wagen, da eine Einholung zu Pferde nur bei 
dem Einzuge des Kaiſers, des Königes, oder eines regierenden 
Erzherzogs ftatt findet, An Pracht: des Aufzuges ermangelte 
nichts, : Die Hof⸗-Caroſſen mit den Kammerherren waren eine 
jede mit ſechs Pferden bejpannt. Darauf folgten 6 Trompeter 
und ein Heer-Paufer vom vömijchen König und 14 Trompeter 
und ein Heer» Paufer vom Kaifer; auf dieſe die Kaiferlichen Vor: 
reiter und Falfoniere, welche den Hof Wagen voraufritten, in 
welchen der Oberjt-Hofmeijter, der Oberſt-Cämmerer, der Oberft- 
Hofmarfchall und der. Hatfchier- Hauptmann faßen. Nun folgte - 
der große Gala⸗Wagen, in welchem der Kaifer und der römifche 
König ſaßen. Dieſem Wagen folgten die Faiferlichen Edelknaben 
und die Faiferliche «und romijch»fönigliche Garde zu Pferde mit 
ihren Trompetern und Paukern. Den Zug fchloffen noch meh 
rere Wagen von dem Faiferlichen Gefolge. Sobald die Wagen 
der Minifter und Kammerherren über die Brüce gefommen was 
ven, ftiegen die Herren aus und ließen umwenden. Inzwiſchen 
kam von der anderen Seite der Kurfürft an, welcher hier aus— 
‚ flieg, um dem Kaiſer dreißig Schritte entgegen zu gehen, wo» 
gegen der Kaifer und der römiſche König ebenfalls den Wagen 
verließen und dem Kurfürften gehen Schritte entgegen gingen, 
pda dann ber Kaiſer den Kurfürften mit einer ziemlich langen 
Rede und fehr holdfeligen Gebehrden empfangen‘ Nachdem 
auch der römiſche König feine Begrüßung gefagt und der Kurs 
fürjt fein Compliment gemacht, wurde ihm vom Kaifer gewinft, 
in feinem Wagen P ab zu nehmen. Der Kaifer und ‚der römt 
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jche König beliebten zuerft einzufteigen und die beiden erjten Plätze 
einzunehmen, fo daß der Kurfürft fich mit dem Rückſitze begnü— 
gen mußte, Doch wurde ihm erlaubt mit bedecftem Haupte zu 
jigen. Bei dem VBorüberfahren wurden auf den Wällen die Ka- 
nonen gelöft, Man fuhr aber nicht nach der für den Kurfürften 
in dem Gartenhaufe des Reichshofraths Scheller eingerichteten 
Wohnung, fondern zuerft nach der Favorite, einem Faiferlichen 
Sommerpalais innerhalb Wien. Als der Wagen hielt, jtieg der 
Kurfürft zuerft aus und ging vor dem Kaifer und römifchen Kö⸗ 
nige her bis in die Faiferliche Netirade, welche er nach kurzem 
Dermeilen wieder verließ, worauf er von dem Kaifer und dem 
Könige durch die Geheime Rathsſtube und zweite Antichambre 
bis an die Thüre begleitet wurde, wo der Kurfürjt nach Bor 
jchrift einige tiefe Neverenzen, wogegen der Kaifer Die halbe 
Derbeugung machte. Als eine hohe Vergünftigung hatte es 
der Kurfürft anzufehen, daß er, als der Kaiſer zurücfging, nicht 
angewiefen war, ftehen zu bleiben und dem Kaifer nachzufehen, 
wie. e8 das ſtrenge Geremoniel vorfchreibt, jo wie denn auch der 
Kaifer, wenn er fonft einen Kurfürften von ſich entließ, immer 
voran, auch nie jo weit, fondern mehr nicht als drei Schritte _ 
aus der Geh. Nathöftube in die Antichambre begleitete; allein 
dießmal forderte die Bedrängniß, in welcher fich der Kaiſer we- 
gen des Türfenfrieges befand, ein folches Opfer. Nachdem der 
Kurfürft auch der Kaiferin aufgewartet, begab er fich in feine 
Zimmer, wo er verweilte bis der Hoffourier ihn zur Tafel ein— 
Ind, Die vom Kurfürften mitgebrachten Cavaliers und zwei kai— 
ferliche Kammerherren begleiteten ihn in die Faiferliche Retirade, 
wo ſich der Kaifer, die Kaiferin, der römijche König und die Als 
tefte Erzberzogin befanden. Bon hier begab man fich durch die 
Geh. Rathsſtube zur Tafel in die Gallerie, wobei die furfürftli- 
chen Cavaliere porangingen, hernach der Kurfürft, vor welchem 
ein Kammerjunfer ein Licht trug, dam der Kaifer, die Kaiferin, 
der römische König und die Erzherzogin, vor denen Kammer: 
herren die Lichte trugen, folgten. Bei Tafel jaß an der rechten 
Seite des Kaiſers die Kaiferin, an der linken der römifche Kö— 
nig. Der Kurfürft ſaß gegenüber zur Linfen der Erzherzogin, 
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jedoch auch auf einem Armſeſſel. Da der Kaijer des Abends, 


a 


und jo auch dießmal, bei der Kaijerin jpeifte, hatten die Damen 
die Bedienung und credenzten den Wein. Der Kaifer brachte den 
eriten Trunf der Kaiferin zu, nad) einer Weile den zweiten dem 
Kurfürften, welcher hierbei vom Stuhle aufftand, fich tief ver 
neigte und fo lange ftehen blieb, bis der Kaifer das Glas ge 


leert hatte, Als der Kurfürft den erften Trunk that, trank er 


des Kaiſers Gefundheit ftchend, verneigte fich auch vor und nad) 
dem Trinken gegen denfelben ſehr tief. Der Kaifer dagegen blieb 
figen und bedankte ſich blos mit einem Kopfnicden. Der romi- 
ſche König trank ebenfalls fißend auf das Wohl des Kurfürften, 
wobei diefer nicht aufftand und in gleicher Weife den Trunk er: 
widerte. Al die Tafel aufgehoben wurde, ſtand der Kurfürft 
zuerft auf, ftellte fich mit tiefer Verbeugung hinter den Stuhl 
des Kaifers und reichte ihm mit tiefer Berbeugung das 
Handtuch, während zine Hofdame Gießkanne und Becken brachte. 
Nachdem der Kaifer fich abgetrockuet, ging der Kurfürft an fei- 
nen Plab zurück, feßte fich jedoch nicht wieder, Die Gefellichaft 
begab fich hierauf in der früheren Ordnung nach der Netirade 
des Kaiſers zurück; hier nahmen der Kaifer, die Kaiferin und 
der römifche, König neben einander auf Armfeffeln Plaß, der 
Kurfürft faß ihnen gegen über; fo blieben fie ein Weilchen bei 
verſchloſſenen Thüren, worauf der Kaifer den Kurfürften entließ. 
Der. Kaifer begleitete ihn faft bis an die Thüre des Zimmers, 
der römifche König einen Schritt weiter, jedoch nicht völlig bis 
an die Thüre. Dem Kurfürften leuchteten ſechs Faiferliche Edel: 
fnaben mit eben fo vielen Windlichtern die Treppe hinab, mo 
derjelbe fich in einen Faiferlichen Leibwagen feste. Bier Faifer- 
liche Edelfnaben zu Pferde, zwei Eaiferliche und vier furfürftliche 
Läufer mit Fackeln begleiteten den Wagen bis zu feiner Woh— 
nung in dem Schellerfchen Garten. Später bezog der Kurfürft 
eine von ihm bezahlte Wohnung in der Stadt. 

So ſehr num auch der Kurfürft glaubte in allem dem ſtrengſten 
Geremoniel nachgefommen zu fein, fo fand fich dennoch am anz 
deren Tage: der Oberhof-Geremonienmeifter bei ihm ein, um ihm 
einige Winfe für die nächfte Tafel zu geben. E8 war übel ver: 
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merkt worden, daß er, ald der römifche König ihm zugetrunken, 
fisen geblieben, auch nicht, wie es ſich gehörte, während das 
Sonfect noch auf der Tafel war, aufgeftanden, dem Kaifer die 
Serviette zu fpät gereicht und nicht lange genug, bis der Kai- 
jer aufgeftanden, hinter dem Stuhle deffelben verweilt habe. Al⸗ 
les dieß wurde nun bei der nächſten Tafel von dem Kurfürſten, 
welcher vor und nach Tiſche dem Kaiſer das Handtuch reichen 
mußte, genau in Obacht genommen. | 
Noch mehr Dienftleiftungen würde der Kaifer in Anſpruch 
genommen haben, wenn der Kurfürft bei ihm zu Tafel gewe— 
jen wäre, weshalb während feines Aufenthaltes die Tafel immer 
bei der Kaiferin war. Der Kaifer gab dem Kurfürften mehrere 
Feſte, Sagdpartien, Luftfahrten auf der Donau und im Prater; 
allein jelbjt im Freien durfte der Kurfürft mit dem Kaifer nie 
mit bedecftem Haupte ſprechen. Sn der Oper faßen der Kaifer 
und die Kaiferin auf einer Erhöhung vor der Bühne auf rothe 
fammtnen Armfeffeln, der Kurfürft dahinter in einiger Entfer- 
nung. Der römijche König und die gefammte Faiferliche junge 
Herrfchaft hatten ihre Site auf der Bühne. Während der Oper 
Inieeten zwei Edelfnaben neben dem Kaifer und der Kaiferin und 
fächelten ihnen fühle Luft zu; dem Kurfürften wurde ein Fächer 
gereicht, fich felbjt mit frifchem Winde zu bedienen. Erft nach— 
dem der Kurfürft einen Monat lang in Wien verweilt, geftattete 
die Etiquette, daß ihm zuerft der römifche König and fpäter der 
Kaifer ven Gegenbefuch machten. Der Kaifer fuhr bei dem Kurz 
fürften mit zwölf Saroffen vor, in denen die erften Hofbedien- 
ten, Generale und Minifter faßen. Der Kurfürft empfing den 
Kaifer unten am Wagen mit einer tiefen fpanifchen Reverenz 
und Kniebeugung; er ging nicht nur auf der Treppe, fondern 
durch alle Vorzimmer bis zum Empfangzimmer voran. Hier 
nahm der Kaifer auf einem, mit goldenem Stoff behangenen, Lehn⸗ 
feffel laß, während der Lehnfeffel des Kurfürften nur mit gol- 
denen Frangen befest war. Die Stühle wurden von den Ober: 
fammerherren beim Niederfegen und Aufftehen gerücdt. Nach 
halbftündigem Verweilen erhob ſich der Kaifer und ward von 
dem Kurfürjten bis zur Caroſſe begleitet. Als der Kaifer aus 
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dem Zimmer trat, beveckte er fich, wogegen der Kurfürft immer 
unbedect voran ging. Auf der Hälfte der Treppe nahm der 
Kaifer den Hut ab und machte dem Kurfürften am Wagen eine 


franzöſiſche Reverenz, der Kurfürft aber blieb allezeit bei den 


fpanifchen Neverenzen. | 

Bei fo vielfachen, anftrengenden Befuchen und Gegenbefur 
chen, franzöftfchen und fpanifchen Neverenzen fam man wenig 
dazu, an folche Nebendinge, wie der Feldzug gegen die Türken, 
zu denfen. Nur einmal hielten die Fatferlichen Feldmarſchälle 
Graf Stahrenberg und Caprara mit dem Kurfürften Conferenz, 
worauf diefer ihnen feine Anfichten durch den Grafen Neuß er⸗ 
öffnen ließ. Ein befchwerliches Anfinnen, welches der Kaifer dem 
Kurfürften machte, betraf die Eidesleiftung ald Oberfeldherr. Da 
er bereit3 dem Kaifer ald Kurfürſt eivlich verpflichtet war, glaubte 
er, zumal er ein eigenes Hülfscorps zuführte, dem überhoben zu 
fein; zuleßt fügte er fih, da man ihn auf das frühere Beifpiel 
des Kurfürften von Baiern verwies. 

Am 17. Suli 1695 verließ der Kurfürft Wien und reifte mit 
Pot nach Ungarn, um dort den Oberbefehl wirklich anzutreten, 
obfchon der unter ihm commandirende Faiferliche General Caprara 
fich wenig um ihn fümmerte. So große Erwartungen man mın 
auch durch ganz Europa von dem tapfern Kurfürſten hegte, def 
jen Stärfe fo berühmt war, daß man ihn mit Simfon verglich, 


‚und von dem an vielen Drten zufammengerollte filberne Teller, 


zuſammengedrückte Becher und zerbrochene Hufeiſen in den Kunſt— 
cabinetten aufbewahrt wurden, fo war doc, auf den Schlacht: 
feldern mit folchen Künften nichts auszurichten, zumal der Kurs 
fürft nicht, wie jener mit dem Efelsfinnbaden unter die Philifter, 
jo mit dem Schwerdte unter die Türfen fuhr, Zwar rühmten 
die Schmeichler, ver Kurfürft habe die Ungläubigen feine Fauft fo 
fühlen laſſen, daß fie ihn die eiferne Hand (demir delhe) genannt 
hätten, allein in der Wirklichkeit war es fo bös nicht gemeint. 
Während er bei Peterwardein in einem befeftigten Lager die Türz 
fen erwartete, gingen diefe unter Anführung des tapfern Groß- - 
heren Muftapha II. über die Donau nach Temeswar und nah— 
men das gut befefligte Lippa, eine fogenannte Palanka, worin 
In. B 
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fich der größte Theil der Kriegsvorräthe befand, mit Sturm. 
Die Befakung von 550 Mann wurde niedergehauen und ſämmt—⸗ 
liche Borräthe, welche in 20,000 Stnr, Mehl, 70,000 Scheffel 
Hafer, 10,000 Ctnr. Pulver u. |. w. beftanden, brachten fie glück 
fich nad) Temeswar. Vergeben furchte der Kurfürft ihren Marfch 
zu beunruhigen, überall fam er zu fpätz und während er in den 
Sümpfen und Moräften der unteren Donau ftecfen blieb, dran 
gen die Türken auf's Neue vor, griffen den, zwifchen Lugos und 
Garanfebes in dem Ezecker Thale mit fieben Negimentern Gaval- 
lerie und einigen Bataillons Infanterie gut verſchanzt ftehenden 
General Beterani an und vernichteten fein ganzes Corps; er 
ferbft blieb und fein Kopf wurde dem Sultan‘ gebracht, defjen 
Menfchenfreundlichkeit gerühmt wird, weil er den Kopf eines fo 
tapfern Gegnerd vom Spieße abzunehmen und» zu beerdigen 
befahl. “ 

Die Türken, mit diefen beiden Erpeditionen zufrieden, ber 
gnügten fich für dieſes Jahr und zogen nach Temeswar; der 
Kurfürft führte feine Truppen in die Winterquartiere, er felbft 
ging nach Wien und von da nach Dresden zurüc, wo man ihn 
als den Türfenbefieger willfommen hieß, ihn befang und Muün— 
zen auf feine Heldenthaten prägte, während er in die Umarmungen 
feiner jungen Gemahlin und — wie es fcheint, mit noch mehr 
Eifer — in die feiner erwählten Maitreffe, der Gräfin Aurora 
von Königsmark, eilte *), 

» Nachdem an dem Hofe zu Dresden die Luftbarfeiten des 
Garnevals, zu welchem der Kurfürft früher fchon hinreichende 
Kenntniffe in Venedig gefammelt hatte, zu Ende waren, ging er 
wieder nach Wien. Da er dem Kaifer eine neue BVerftärfung 
von viertaufend Mann zuführte, wurde ihm auch Diesmal der 
Dberbefehl übertragen. Im Auguft traf er wieder in dem Lager 
ein und fofort wurde eine ernfte Unternehmung auf Temeswar 
befchloffen. Am 26, Auguft 1696 kam es bei Dlafch zur Schlacht, 


*) Wir werden diefer, in der Gefchichte des Königs Auguſt eine fo 
bedeutende Rolle fpielenden Dame im zweiten Buche ein befonderes Capi— 
tel widmen. 
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in welcher die Türken wiederum Sieger blieben, dem kaiſerlichen 


Heere 32 Kanonen abnahmen und daſſelbe zwangen, über die 


Bege und nach der Theis zurückzukehren. Dennoch wurden auch 


auf diefe Schlacht in Dresden Siegesmedaillen geprägt, worauf 
der Kurfürft mit Donnerfeilen den feuerſpeienden Türfendrachen 


zu Boden fchmettert. leichzeitige Hiftoriographen berichten: „Uns 


fer. Durchlauchtigfter Kurfürft hat hierbei feinen Löwenmuth, wie 
auch feine Klugheit und Kriegserfahrenheit vollfommen gezeigt, denn 
er ließ fich allenthalben finden, wo ed am gefährlichiten herging und 
ftellte feine Drdres gleichwohl mit der größten Gelaffenheit, eben 
fo als ob er fich in feinem Cabinet befände, wo nicht das Ge- 


- ringfte zu beforgen wäre, da er doch auf allen Seiten mit Tür- 


fert umgeben gewefen, fo daß er ſich unter ihnen faum hat 
heraus wideln können.“ 
Der Kurfürft verließ bald darauf das Heer und ging nad) 


Wien zurück, wo er die Nachrichten von doppelten Baterfreuden 


empfing, da ihn die Kurfürftin ſowohl, als die Gräfin Königs 
marf, jede mit einem Söhnchen befchenft hatten. Anftatt aber 
jogleich nad; Dresden zu feiner Gemahlin zu eilen und ihre und 
des ganzen Landes Freude über die Geburt eines Kurprinzen zu 
theilen, verweilte Auguft noch beinah zwei Monat in Wien, wo 
ihn die Erwerbung der polnifchen Krone und die Entführung 
der Gräfin Efterle fehr lebhaft befchäftigten. Er fehrte am 


‚26, November 1696 wieder nach Dresden zurück. Das Ober: 


Commando in Ungarn hatte er gänzlich aufgegeben; doch ließ er 
die fächfifchen Negimenter noch zwei Sahre dort und fie nahmen 
an der Schlacht bei Zentha, welche Prinz Eugenius, der edle 
Nitter, den Türken am 11. September 1697 —* ‚ rühmlichen 
Antheil, 
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Friedrich August bewirbt sid) um die polnische Königehrone. — Ser | 
kehrungsversuche. — Er wirft einen Vater Iesuiten zum Senster 


hinab. — Hängt seinem Iagdhunde den Rosenkranz um den Hals. — 


N 


BER in Baden bei Wien das katholische A ige ni ab. 


Schon vor dem, am 16, Juni 1696 erfolgten, Tode des Kö: 
nigs Sohannes II. Sobiesky von Polen hatte der Kurfürft 
Auguſt fein Augenmerf auf die Erwerbung der Königsfrone von 
Polen gerichtet und fich der Unterftügung des kaiſerlichen Hofes 


zu verfichern gefischt. Dem Kurfürften. Friedrich TIL von Bran⸗ 


denburg, welcher ihm im December 1696 einen Befuch in Dres» 


den abftattete, wurde diefer Plan ebenfall8 mitgetheilt, und bei 


diefem dadurch der Gedanfe, das Herzogthum Preußen zu einem 
Königreiche zu erheben, hervorgerufen. Nach einem glänzenden 
Carneval fehrte Auguft am 5. März nad) Wien zurüd, von wo 


aus er.feine Erwählung mit allem Eifer betrieb. 


Nirgend und zu Feiner Zeit ift Die heilige Majeftät der Krone 
fo entwürdiget und beſchmutzt worden, als zu jener Zeit in Po- 
len. Wenn aber die Gefchichte Diejenigen der Schmach Preis 
giebt, welche, als die Vertreter der polnischen Nation, ihre Stim— 
men bei der Königswahl feil boten und die Krone an den Meijtz 
bietenden Losfchlugen, fo verdienen diejenigen, welche um der ſchnö— 
defteit Eitelfeit Willen fich eiter jeden Erniedrigung Preis ga 
ben und auf die ſchmachvollſten Bedingungen jene fäufliche Krone 
erwarben, nicht minder unfre Verachtung. 

Zwei Bedingungen waren für den Kurfürften Auguft uner- 
läßlich: er mußte den evangelifchen Glauben abſchwören und 
mehr Gold aufbringen, als feine Mitbewerber. 

Man hätte allerdings glauben follen, daß ein Kurfürft von 
Sachen, der Nachfolger eines Friedrichs des Weifen, eined Jo— 
hanns des Beſtändigen, eines Johann Friedrichs des Großmütht- 
gen, eines Moritz nicht auf fo leichtfinnige und frevelhafte WBeife 
das welthiftorifche Erbtheil des Kurhauſes Sachſens, Die 
Schusherrfchaft der proteftantifchen Kirche, aufzugeben fich ent- 
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fehließen würde. Bon dem Tage an, da dieß gefchah, hörte das 


Kurhaus Sachſen auf eine politifche Bedentung zu haben; das 
Kurhaus Brandenburg übernahm von nun an diefe Stellung und 


in demfelben Maße, wie Sachfen von feiner politifchen Höhe tie 


fer und-tiefer herabftieg, hob fich der brandenburgifch = preußifche 


Staat: vornehmlich dadurch, daß die evangelifche Kirche, nicht 
h nur in Deutfchland, fondern in ganz Europa auf ihn, als den 


fefteften Angelſtern des, von päpftlicher — — befreiten, Evan⸗ 
geliums ſah. | | 

Es ift * Davon erzählt worden, welchen Einfluß bie 
Sefuiten bei der Befehrung des Kurfürften Auguft ausgeübt has 
ben follen, Wir find weit entfernt davon, dergleichen Erzähluns 
gen den geringften Glauben zur. fchenfen, nur infofern haben fie 
für unfere Darftellung des Lebens und der Bildung jener Zeit 
einigen Werth, ald wir erfahren, mit welchen Geſchichtchen man 
fich bei Hofe damals herumtrug. Ein Zeitgenoffe des Kurfürs 
fien, der Kammerherr von Pollnig, erzählt uns folgendes Hiftor- 
chen, welches fich, während der Kurfürft fich in dieſer Zeit an 
dem Fatferlichen Hoflager aufhielt, begeben haben foll: *) 

„Eines Morgens hatte fich der Kurfürft eben fchlafen ge— 


legt Cer pflegte die Nächte hindurch gewöhnlich zu fchwärmen), 


ald man ihn meldete, daß der römifche König ihm bitten laſſe, 


ſogleich zu ihm zu kommen. Wie fehr war er erftaunt, Diefen 


Herrn, den er am Abend ganz wohl verlaffen hatte, im Bette, 
bleich, entftellt, außer fich zu finden, „Guter Gott!“ rief der 
Kurfürft, „was iſt Ew. Majeſtät?“ „— Das allertraurigfte Erz 
eigniß ift mir begegnet“, antwortete mit bebenden Lippen der Kö⸗ 
nig; „ich muß fehr bald fterben und was mich am meiften bes 
fümmert, Ihnen droht ein noch größeres Unglück! Setzen Sie 
ſich einen Augenblick, lieber Herr Vetter, und hören Sie.“ Der 
Kurfürft feßte fich und der König fuhr fort: „Sch hatte diefe 
Nacht die fehrecflichfte Erscheinung, welche vielleicht jemals ein 


Sterblicher hatte. Zwei Stunden nachdem ich mich geftern nie 


dergelegt hatte, höre ich e8 in mein Zimmer treten: Sch meine, 


*) La Saxe galante, p. 69. 
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es fei jemand von der Dienerfchaft und will fchon fchellen, — da — 
da hör’ ich ed mit Ketten raſſeln. Ich fehe hin und erblide ein 
Geſpenſt, ganz weiß, welches mit furchtbarer Stimme mir zuruft: 
Sofeph, römifcher König, ich bin eine Seele, welche die Qua 
len des Fegefeuers ausſteht. Ich fomme won: deinem Schußheis . 
ligen gefendet, um dich vor dem Abgrunde zu warnen, in wel 
chen Dich der Umgang mit dem Kurfürften von Sachjen ſtürzen 
wird.. Entfage feiner Freundfchaft, oder bereite Dich vor zur ewi⸗ 
gen Verdammniß! Hier verdoppelte fich das Geflirr der Ketten 
und wie der Schreden mir die Sprache nimmt, fagt dag Ge 
fpenft: Du antworteft mir nicht, Sofeph? Liebft dur dein Heil 
fo wenig? In drei Tagen fehre ich zurück, mir deine Antwort 
zu holen. Mit diefen Worten verfchwand der Geift und man 
fand mich halb todt vor Schrecken. Mehr aber, als für mich, 
mein Herr Better, bin ich für Sie beforgt. Um Gie aber zu 
retten’ giebt es Fein anderes Mitiel, ald: Rückkehr in den Schooß 
der allein ſelig machenden Kirche.“ 4 

Der Kurfürft hatte. aufmerffam zugehört, endlich nahm er 

das Wort und fagte: „Waren Ew. Majeftät auch in der That 
wach, als Sie den Geift fahen“? Der König verficherte, daß er 
vollkommen wach gemwefen fei. „Dann“, fagte der Kurfürft, 
„möcht? ich doch wiffen, wie ein Gefpenft, ein Geift, Kettem tra- 
gen kann, — indeffen will ich nicht glauben, daß man Ew. Majes 
ftät einen Streich gefpielt hat, der vielleicht mir gelten ſoll.“ — 
„Wer könnte dergleichen wagen? — „Ei nun, Ew. Majeftät 
haben Priefter, die in Betrügereien erfindungsreich find; Ddiefe 
find mächtig an dem biefigen Hofe. Sie: bilden fich vielleicht 
ein, daß in unſern Gefprächen auch von Religion die Nede fei 
und daß ich Sie über Pfaffenlug und Trug auffläre, Dürfte id) 
wohl Em. Majeftät fragen, ob Ders Beichtvater Hochdenenfels 
ben nie einen Sfrupel über den Umgang mit mir gemacht hat?“ 
Der König geftand ein, daß fein Beichtvater ihn bedroht habe, 
die Abfolntion zu verweigern, wenn er fich nicht von ihm zurüds 
zöge. „— Steht es fo“, rief der Kurfürft, „dann wollen wir 
dem Gefpenft bald auf die Spur kommen. Sch erſuche Ew. Mas | 
jeftät nicht weiter von dem Vorgange zu fprechen und mir zu 
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geftatten, die Nacht in Ihrem Zimmer zuzubringen. Der König 
genehmigte dieß. Als beide in der dritten Nacht beifammen wa- 
ren, hörten fie Kettengeraffel, eine weiße Geftalt trat herein und 
rief: Sofeph! römifcher König! Der Kurfürft fprang aus dem 
Bette und faßte den Geift fo herzhaft an, daß diefer vor Schreck 
beinah den Geift aufgab, auf die Kniee fiel und um Gnade bat. 
Der Kurfürft ließ den Burfchen nicht los, riß ein Fenfter auf 
und warf ihn in den Schloßhof hinab. „Dieß ift der kürzeſte 
Weg zum Fegefener“ rief er ihm nach, „ich wollte dir wenig: 
ſtens die Treppen fparen.“ Der arme Teufel hatte ein Bein ge— 
brochen, er rief um Hülfe, die Wache fam herbei und fand — den 
Beichtuater des Königs von Rom, Nun erfchien das Gefpenft 
nie wieder; der König aber ſchwur: dereinft die Jeſuiten aus ſei— 
nen Staaten zu verjagen. 

Bon Religionsffrupeln war bei einem Fürften von fo cha 
racterlofer Gefinnung, wie König Auguft war, durchaus nicht . 
die Rede, worüber uns ein anderer Zeitgenoffe und Hof-Cava— 
lier, der Herr von Loen, hinlänglich beruhigt. „Auguft — ſo 
jchreibt er, „fagt man, habe die Religion verändert! Sch würde 
es zugeben, wenn ich gewiß müßte, daß er zuvor eine gehabt 
hätte. Es ift befannt, daß er von Jugend auf ein Fleiner Frei- 
geiſt war, der nichts mehr glaubte, ald was viele unferer Fürz _ 
ftenfinder insgemein zu glauben pflegen: nämlich, daß ein Gott 
im Himmel fei, fie aber als Fürften auf Erden thun Fönnten, 
was fie wollten. Auguft hatte demnach, ald er zu der römifchen " 
Kirche überging, eigentlich noch Feine Religion, man kann alfo 
nicht von ihm jagen, daß er die feinige verändert hätte; er nahm 
nur zum Schein eine an. Wie eifrig er fich aber darinnen er> 
zeigt, lehret unter anderen dad Erempel mit feinem großen Hunde, 
dem er, als fein Beichtvater ihn einft ermahnte, in die Meſſe zu 
fommen, den Nojenfranz um den Hals hing, Wir könnten der: 
gleichen Begebenheiten noch verfchiedene anführen, um zu bewei- 
jen, daß die Herren Katholifen eben feinen gar eifrigen Profely- 
ten an Sr. Königl. Majeftät gemacht haben.” — 

Da eine Beftimmung des Neichsgrundgefeßes in Polen aus— 
drücklich befagte: „daß zu ewigen Zeiten Fein Anderer, als wel 
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cher der römifchsFfatholifchen Kirche zugethan, zu, einem 
‚von Polen erwählet werden ſolle“, nahm Friedrich Auguſt 
Anftand, dieß Hinderniß zu befeitigen, obfchon es mit feiner Er 
wählung noch fehr ungewiß ftand. Da er aber vornehmlich der 
Unterftügung des Papftes und des Kaifers bedurfte, drangen die 
Wiener Beichtväter in ihn, feinen Uebertritt nicht länger zu ver- 
fchieben, denn der römifchen Curie lag zu allermeift daran, das 
Haupt der evangelifchen Kirche in Deutfchland, den. Kurfürften 
von Sachfen, in den Schooß der allein felig machenden zurückzu—⸗ 
führen. Man hatte in Nom vergeffen, daß beinah zweihundert 
Sahre vergangen waren, feitdem Luther mit feiner Schreibfeder 
zu Wittenberg dem Papfte die dreifache Krone vom Haupte ges 
rüdt, man hatte vergeffen, daß der Duell des reinen Evange⸗ 
liums, von allen Seiten durch Zufluß verftärft, zum mächtigen 
Strome angewachfen, in alle Zebensadern des deutfchen Volkes 
eingedrungen war. So fehr nun auch vornehmlich die fächftfchen 
Kurfürften es waren, welche den Proteftantismus hervorgerufen, 
unterftüßt, befeftiget hatten, fo hatte die evangelifche Kirche doc) 
gegenwärtig eine folche Selbftftändigfeit gewonnen, daß ihr Bes 
ftehen feinesweges dadurch gefährdet wurde, daß ein, in Sinn 
lichkeit, Eitelfeit und Weltluft verfunfener, feinem Baterlande ent 
fremdeter Kurfürft den Glauben feiner Väter abfchwor, Der 
Paopſt erfcheint hierbei jenem Schwaben nicht unähnlich, welcher 
den Wienern die Donau dadurch abzufchneiden vermeinte, daß er 
in Donauefchingen die Quelle derfelben verftopfte. 

Ein Prinz, Chriftian Auguft von Sachfen=Zeiz, welcher 
zwei Sahre früher Fatholifch geworden war, um von dem Kaifer 
die reiche Pfrümde als Bifchof in Raab zu erhalten, empfing das 
fatholifche Glaubensbefenntniß des Kurfürften in der Faiferlichen 
Hofcapelle zu Baden bei Wien und ftellte darüber eine Beſchei— 
nigung aus, welche von dem päpftlichen Internuntius beglaubt- 
get und fofort an den Bevollmächtigten des Kurfürften in Wars 
Schau, Grafen Flemming, eingefendet wurde, 
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che viertes Capitel. 


Das Königreich Polen im Iahre 1697. — Die Königswahl. — DVer- 
känflichkeit der Krone an die Meistbietenden. — Die Throncandida⸗ 
ten. — Der Wahltag. — Empfang der Tremden Bolschafter. — Swie- 

| spaltige Wahl Conti’s und Augusts. | 


Al der Kırfürft Friedrich Auguſt ſich um die Krone von 
Polen bewarb, umfaßte dieſes Neich gegen 14,000 Geviertmeilen 
Landes mit einer für eine fo große Strecke geringen Bevölkerung 


von 12 bis!’ 13 Millionen Menfchen. 


Auf der Landcharte nahm fich diefes, im Norden von Preu— 
Ben, Curland und Liefland, im Oſten von Rußland, im Süden 
von Ungarn, Siebenbürgen, der Wallachei und Zartarei, im 
MWeften von Schlefien und der Neumark begränzte Land, ganz 
ftattlich aus. Durch die Weichfel und Düna fland e8 mit der 
Dftfee, durch den Dniefter und Dreyer mit dem ſchwarzen 
Meere in Verbindung; an fruchtbarem Kornboden und an Wal 
dung kam Fein Land in Europa ihm gleich, Ackerbau und Han- 


del blühten, die polnifchen Reiter und ihre Roſſe hatten fich einen 
‚gefürchteten Namen in allen Kriegen gewonnen. Bon der Pracht 


und dem Neichthume zu Warfchau, Wilna, Grodno, Lublin, 
Srafau, Marienburg, Danzig und anderen großen Städten wurs 
den Wunderdinge erzählt und die Schönheit und Gefälligfeit der 

Polinnen in vielen Liedern und Romanzen befungen. Defto trau: 
riger aber fah e8 aus, wenn man ſich mit Staat und Familie 
in Polen näher befannt machte, Schon feit langer Zeit war es 
in Deutfchland fprüchwörtlich, wenn man das Neußerfte von 


Schmutz, Unordnung und Lüderlichfeit eines Hausftandes bezeich- 


nen wollte, von einer „polnifchen Wirthfchaft“ und wenn 
man das Aergfte von Verwirrung, Tumult und Geſetzloſigkeit 
im Staate namhaft machen wollte, von einem „polniſchen 
Reichstage“ zu ſprechen. Nirgend und zu keiner Zeit hat ſich 
die göttliche Idee der Freiheit des Willens in fo ſcheußlicher, viel— 
fopfiger Mißgeburt verkörpert, als in dem republifanifchen Kö— 
nigreiche Polen, in welchem in dem eigentlichften Sinne das 
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Dberfte zu unterft ‚gekehrt, der Staat auf ‘den Kopf ‚geftellt 
war. Denn während das Oberhaupt in fchmählichfter Abhängig: 
feit ſich am Boden hinfchleppte, maßte jeder einzelne freie Herr 
ed ſich an, das Regiment zu führen oder vielmehr zu verwirren. 
Wie auf der Landcharte das Reich, fo nahm fich zwar in der 
harte die Conftitution Des Landes glänzend genug aus. Der König 
fonnte hier nie zum Despoten und Autofrator werden, feine Macht , 
war bejchränft durch die von ihm vor feiner Krönung befchwor- 
nen pacta conventa, durch die geiftlichen und weltlichen Senato- 
ren und durch die von dem Adel für den Reichstag gewählten 
Landboten. Der geringfte Edelmann, hier zu Land ein jeder freie 
Landeigenthümer, hatte, fobald er nur fo viel Land befaß, daß 
feine jährliche Einnahme etwa zehn Reichöthaler betrug, 
nicht allein Sig und Stimme bei den öffentlichen Angelegenhei- 
ten, die auf den Landtagen verhandelt wurden, fondern auch 
Cfeit dem Könige Sohann Cafimir 1648 big 1669) das Recht, 
daß auf dem Landtage feine einzelne Stimme, eben fo wie die 
des einzelnen Senatord und Landboten auf dem Reichstage, einen 
jeden gefaßten Befchluß aller Uebrigen umftoßen konnte. Dies 
fe8 unter dem Namen: ”liberum veto« befannte Privilegium 
ift die höchfte Spite, welche die formelle Freiheit in irgend ei— 
ner DVerfaffung jemals erreicht hat. Und welch' ein Adel war 
es, welcher hier diefe ungemeffene Freiheit fich angemaßt hatte? . 
Die Rohheit des deutfchen Adels noch zur Zeit Götz von Ber: 
lichingens ift berüchtigt genug; diefer Chrenmann mit der eifer- 
nen Hand fcheute fich nicht, den Augsburger Kaufleuten auf off 
ner Straße aufzulauern und ihnen die Pfefferfäce abzunehmen, 
‚allein die deutfchen Kaifer, die Höfe fo vieler deutſchen Fürften 
hatten durch die, feit Karl dem Großen nad) Italien unternomme- 
nen Römerzüge, durch die Befanntfchaft mit dem Drient auf den 
Kreuzzügen, durch die Berührung mit den in geiftiger Cultur vor— 
angefchrittenen Franzofen, Spaniern, Niederländern und Englän- 
dern fich einige Bildung angeeignet. Einen noch fruchtbareren Boden 
aber, ald auf der Burg des Ritters, fanden Künfte und Willen: 
jchaften in den deutfchen Städten, welche fich durch ihren Reich— 
thum, ihre Bildung und ihre republifanifche Verfaflung ſeit der 
j 


* 
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Reformation Bei weitem über den Adel geftellt hatten und feit 
diefer Zeit dem eigentlichen Kern der Nation als Mittelftand 
bildeten? Suchen wir in derfelben Zeit den Edelmann in Po: 
len auf, fo finden wir ihn auf feiner Hufe über fein Vieh und 
feine Bauern die Knute fchwingend; und wenn er auch nach einer 
Seite hin eine gewiffe Gleichheit und Gemeinfchaft gelten 
ließ, indem er mit feinen Schweinen in demfelben Stalle ſchlief 
und aus demfelben Troge aß, fo erfreute fich fein Bauer folcher 
Vorzüge nicht, fondern ftand mit den Schweinen nur in fo fern 
auf gleicher Stufe, als es gleichgültig war, welchen von beiden 
ber Edelmann todt ſchlug. „Nur was ich vertrunfen habe ift 
mein“, war dad Sprüchwort des Leibeignen Bauern in Polen, 
und viel mehr war ed auch nicht, was der Edelmann fein nannte, 
zumal der ärmere, der ohne Schuhe und Strümpfe zum Landtag 
ritt, und deffen Stimme bei der Königswahl für ein Paar Stier . 
feln feil war. Ein unabhängiger Bürgerftand hatte ſich in dem 
eigentlichen Polen, wovon wir die durch die deutfchen Ritter ger: 
manifirte tDftfeefüfte ausnehmen, nicht ausgebildet: denn ale 
Grundgefeß galt e8, daß der Edelmann allein Staatsbür- 
ger ſei. Zu diefer Alleinherrfchaft des Adels und ded Brannt- 
meines kam als dritte Gewalt noch der Schacher der Juden 
hinzu, welche fich faft alles Handels und felbft der Gewerbe be 
mächtiget hatten, fo daß ein wohlhäbiger Bürgerftand, eine re 
fpectable Zunftgenoffenfchaft, in feiner polnischen Stadt vorhan⸗ 
den war. Gelbft das Chriftenthum, welches feit dem zehnten 
Sahrhumndert in Polen das Kreuz aufgepflanzt hatte, erwuchs nie⸗ 
mals zu einem Baume des Lebens, fondern wucherte in.den über: 
müthigen Bifchöfen, in den argliftigen Sefuiten und faulen Bet 
telmönchen nur als Giftpflanze. Während die deutfchen Rit— 
ter in dem nachbarlichen Preußen eine neue Schöpfung hervor⸗ 
riefen, blieb Polen der. Finfterniß und dem Aberglauben unter 
than, und wenn zur Zeit der Kirchenreformation einige Strahlen 
des von Luther angezündeten Glaubenslichtes einzelne Gemü— 
ther jenfeits der Weichfel erwecten, fo wurde mit einer Glau—⸗ 
benswuth, wie fie ung nur in Spanien begegnet, gegen die Keßer 
hier zu Lande verfahren. 
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Dieß waren das Land und die Zuftände, Venen Friedrich 
Auguft entgegenging, ald er fich unter die Bewerber der polnis 
fchen Krone ſtellte. Wir haben nun den Schritten, welche er 
deshalb that, näher zu folgen. 

Gemäß der Berfaffung hatte nad) des Königes Sohanı II. 
Sobiesky Tode der Erzbifchof von Onefen, Gardinal Radzie— 
jowsky, ald Primas des Neiches das Reichsverweſeramt über⸗ 
nommen und den allgemeinen Wahltag, an welchem ein jeder 
von Adel Antheil nehmen Eonnte, auf den 29, Auguft 1696 auf 
das freie Feld zwifchen Wola und Warfchau ausgefchrieben. Zur 
vor fanden in den Woiwodſchaften die üblichen Fleinen Landtage 
ftatt, um Vorberathung über die Königewahl und die dießmali- 
gen pacta conventa zu halten. Diefe Landtage gaben ein trauris 
ges Vorfpiel von dem, was von dem Wahltage zu erwarten 
ſtand. „Sonderlich”, erzählt ein Zeitgenoffe, „ging e8 auf die 

fen Landtagen in polnisch Preußen dießmal wunderlich zu, weil 
man auf allen vier Woimodfchaften, worin diefes Land aetheilt iſt, 
den Schluß machen wollte, daß niemandem, welcher der proteftan- 
tifchen Religion zugethan fei, ohngeachtet er ald Glied auf dem 
Reichstage erfihiene, irgend ein Amt oder Beneficium follte ver: 
ftatfet werden. Der Adel wollte die Städte Danzig, Thorn und * 
Elbing, in denen deutfche Bildung und Proteftantismus fich ans 
fingen bemerfbar zu machen, von den Landtagen ausgefchloffen 
wiſſen. Ferner befchloß der Adel: daß in Zufunft fein Edelmann, , 
wenn er in der Stadt oder auf ftädtifchem Gebiet einen Bürger 
erjchlagen, felbft wenn er auf frifcher That betroffen und ergrifz 
fen worden fei, vor ein ftädtifches Gericht geftellt werden follte, 
Al nun auf dem Landtage zu Marienburg fich proteftantifche 
Abgeordnete aus Danzig und Elbing einfanden, erhob fich ein 
Edelmann und proteftirte gegen ihre Zulaſſung. Während hier- 
über Tumult entftand, ließen die vom Adel ihren Troß in den 
Saal, und mit dem Gefchrei: „wir proteftiren!“ wurden die 
ftädtifchen Deputirten zum Saal hinausgeworfen und würden 
ermordet worden fein, wenn fidy nicht der Bifchof von Ermeland 
ihrer angenommen hätte. Nicht beffer ging es auf den anderen 
Heinen Landtagen her; die Hauptbefchlüffe, welche man dajelbft 
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faßte, waren: daß man die romiſch⸗katholiſche Religion wie bis⸗ 
her ſchützen, eine Wahl⸗Capitulation für den König aufſetzen, 
die Nachkommen der Piaften von der Krone ausfchließen, die 
Wahl auf dem Felde vor Warfchau zu Pferde halten und den 
gefammten Adel dazu aufbieten wolle. 

Unterdeffen war in Warſchau bereits der Reichstag verfam- 
melt, deffen vornehmfte Sorge war, das Heer zufrieden zu ftel- 
len; denn diefe zuchtlofe Soldatesfa zog im Lande umher ‚und 
plünderte, unter dem Vorgeben: fich für den rückſtändigen Sold 
bezahlt zu machen, die Kronengüter, wobei fie denn hier und da 
auch auf den Edelhöfen einfprachen. Diefe und noch viele an— 
dere Unordnungen im Reiche machten e8 nothwendig, den Wahl: 
tag mehrmals zu verfchieben, fo daß er zulekt auf die Zeit wort 
15. Mai bis 21. Juni des folgenden Jahres 1697 angefetst wurde. 
Diefe Verfchiebung gefchah theils in der Abficht, zu erfahren, wer 
von den Kronbewerbern der Meiftbietende und Zahlungsfähigfte 
fei, theils auch, um die Stimmen an Mehrere verkaufen zu 

können. *) 

| Die verjchiedenen neigen waren: 1. und 2, die nad): 

gelaffenen beiden Prinzen des Könige Sohann II. Sobiesky, 
Jacob und Alerander **); 3. Franz Ludwig Bourbon, Prinz 
v. Conti, Detter des Königes Ludwig XIV. von Frankreich; 
4. der Kurfürft von Baiern, Schwiegerfohn des verfiorbenen 
Königs Sobiedfy; 5. der Prinz Carl von Neuburg; 6, der 
Herzog Leopold von Lothringen; 7, der Prinz Ludwig 
von Baden; 8. Don Livio Odescalchi, Neffe des Papſtes 
Innocens IX. und 9, Friedrich Auguft, Kurfürft von Sachfen. 

Ein. jeder von diefen Bewerbern fuchte nicht allein in Polen 
eine Parthei für ſich zu gewinnen, wozu es fein anderes Mittel 


9— —X suum regnum pluris vendunt iis, qui illud ambiunt. _ 
Dicuntur j Jam rejecisse sua comitia in aliud tempus, ut plus pecuniae, 
aceipiant ab jis, qui regnum ambiunt. Langueti epist. secret. Halae 
1699. 4. p. 99. 102. 


*) Ein dritter Bruder, Conftantin, war noch zu jung, um fich um 
die Krone zu bewerben. 
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als Geld gab, fondern er mußte auch außerhalb einen Gewährs: 
mann haben, welcher ihn durch feinen Einfluß empfahl. - 
Die nächfte Antwartfchaft fchien ein Prinz des zuleßt ver 
ftorbenen Königes zu haben, allein Zwiefpalt war fo fehr vie 
Seele alles polnifchen Lebens, daß fie auch in die Familie des 
Königshauſes gedrungen war, in welchem die verwittwete Köniz 
gin den zweiten Sohn Alerander begünftigte, während der äl- 
tere, Sacob, ſich an den Wiener Hof wendete und auch in Por 
len jelbft eine Anzahl Freunde durch Geld gewonnen hatte, Ihm 
gelang es zunächft es Durchzufegen, daß feine Mutter genöthiget 


wurde, Warfchau zu verlaffen; allein fobald feine Geldmittel ers 


fchöpft waren, zerftreuten fich feine Freunde. Man fchmähte auf 
den Kleinen Landtagen mit Yauter Stimme den verftorbenen Kö— 


nig, welcher nichtd von dem erfüllt habe, was er in der Wahl 


capitulation befchworen und der zu rechter Zeit geftorben fei, um 
nicht zur Nechenfchaft gezogen zu werden, weshalb man feine 
Söhne ausgefchloffen wiffen wollte, Vergebens hatte der Bifchof 
von Gujavien einen Empfehlungsbrief für den Prinzen Sacob an 
den Adel erlaffenz\ dieß wurde auf einigen Landtagen für Hoch: 
verrath erklärt; der Adel in Wilna ließ den Empfehlungsbrief 
des Bifchofs Durch den Henker verbrennen, und auf dem Landtage 
zu Kaliſch rühmte fich ein Edelmann, von diefem Briefe einen 
Gebrauch gemacht zu haben, welchen, wie ein franzöftfcher Be: 
richterftatter erzählt, der Anftand nicht näher zu bezeichnen erz 
laubt. 

Bon allen Mitbewerbern hatte der Prinz Conti die größte 
Parthei für fich; für ihn war der Primas des Reichs gewonnen 
‚worden, der feinen ganzen Einfluß für ihn geltend machte. Frank 
reich, welches eben mit Defterreich am Rheine Krieg führte, hoffte 
in Polen eine Macht zu finden, durch welche e8 den Kaiſer von 
einer anderen Seite im Schach halten Fünnte, Hierdurch nun 
wurde wiederum der Kaifer genöthiget, Alles aufzubieten, um die 
Wahl des Prinzen Conti zu verhindern und einen, ihm ergebe: 
nen, Fürften auf den polnischen Thron zu erheben. Nückfichten 
auf Rußland, wo Peter der Große genugfam im Innern zu thun 
hatte, famen noch gar nicht in Betracht, und Brandenburg, wo 


Er Br SE — 


giedrich IH. den —— in Preußen zur Königeteone zu 
erhebeit ftrebte, hatte fich dem Intereffe ded Kaifers angefchloffen, 
wogegen Schweden, eiferfücchtig auf Rußland, fich der franzoft- 
fchen Parthei anfchloß. - 

Sobald man in Wien gehst mit Nom fich für 


den Kurfürften von Sachfen beftimmt hatte,’ überließ man es 


ihm, feine Maßregeln zu ergreifen. Um die nöthigen Intriguen 
in Warfchau zu leiten, fchickte Auguft den Oberften von Flemming 


- dahin, von welchem Herr 9. Pöllnitz folgende Charafteriftif giebt: 


„Seine Manieren waren grob und fchicflicher für einen Drago- 
ner=Gapitain, als für einen Minifter, Er affectirte eine gewiffe 
Freimüthigkeit in feinen Reden, welcher feine Handlungen wider 
forachen, Sein Ehrgeiz Fannte feine Grenzen, Seine Prahlerei 


erſtreckte fich bis auf feine Lafter, Betrügerei und Xreulofigfeit 


hatten feine Schreden für ihn, alle Mittel und Wege, fobald fie 


nur zu feinem Zweck führten, fihienen ihm gut. Bet allen diefen 
Fehlern befaß er Eigenfchaften, die ihn den größten Männern 
gleich ftellten. Seine Tapferkeit hielt jede Probe aus. Bei der 
Arbeit war er unermüdet und Die wichtigften Sachen waren ihm 
ein Spiel. Dft ging er von der Arbeit zu Ausfchweifungen und 
von dieſen wieder zur Arbeit, ohne daß die Gejchäfte — 
litten.“ 

Ueber die Lage der Sachen in Warſchau hatte der Kurfürſt 
die genauſte Nachricht durch einen Schwager Flemmings, den 
Caſtellan von Culm Przependowsky, erhalten, und dieſer war 
es nun auch, welcher gemeinſchaftlich mit Flemming die Wahl 
des Kurfürſten betrieb. Um die Stimmen noch mehr zu ſpalten 
hatte Flemming die Lift gebraucht, noch bevor von dem Kurfür- 
ften die Rede war, durch den päpftlichen Legaten den. Prinzen 


Don Livio Ddescaldhi in Vorfchlag bringen zu laffen. Bon: 


dem Papfte als einer feiner Verwandten, von dem Kaifer als 
ein tapferer Reichsfürſt empfohlen, follte er außerdem nicht we— 
niger als dreißig Millionen Scudi in die Wangfchaale legen 
können. Den in das Geheimniß gezogenen Magnaten gelang es, 
eine große Anzahl Stimmen, welche Conti bereits gewonnen hatte, 
diefem italienischen Sandidaten zuzuwenden, oder doch neue Spal- 
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tungen hervorzurufen. Der Hauptvortheil aber, deffen fich die 
Gefchäftsführer des Kurfürften bedienten, war, daß fie, während 
die franzöfifchen Bevollmächtigten ihr Geld fchon bei den kleinen 
Landtagen verfplitterten, Die Zeit der eigentlichen Wahl abwar: 
teten und hier zuerft mit ihrem Antrage und mit vollen Beuteln 
erfchienen. Dem Herfommen gemäß war in der Nähe von War: 
ſchau das Feld bei Wola zur MWahlftatt beftimmt. Für die Se 
natoren und Landboten war die Szopa, ein bretterner, mit breiz 
tem Graben umgebener Schuppen, erbaut; der wahlfähige Adel 
verfammelte fich zu Pferde auf der »rota equestris» im freien 
Felde, eine jede Woimodfchaft bei ihren Fahnen. Zuvörderft 
wählte man in, der Szopa einen Landboten-Marſchall, welcher 
darauf vereidet wurde: „daß er feinem Amte treulich vorjtehen, 
‚Feine Gefchenfe nehmen, mit denen, die um die Krone fich % 
bewerben, feine geheime Gorrefpondenz pflegen und endlich ohne 
Wiſſen und Willen der Republik feinen Zettel einer freien Wahl 
unterfchreiben wolle. — Da dem Landboten-Marfchall ein ſehr 
großer Einfluß auf die Königswahl zuitand, fo feßten die ver— 
jchiedenen Partheien alles in Bewegung, um einen aus ihrer Mitte 
zu diefer Stelle befördert zur ſehen und weil hierbei überdem noch die 
Eiferfircht der Lithauer und Polen und vieler einzelnen Familien 
in's Spiel fam, fehlte es nicht an heftigen Auftritten, wodurch 
der Wahltag immer weiter hinausgefchoben werden mußte, End- 
lich war. e8 der franzöfifchen Partei gelungen, den Grafen Bie— 
linsky zum Landboten-Marſchall erwählt zu fehen, fo daß die 
Feierlichkeiten der Königswahl beginnen Fonnten. Nachdem die 
Mitglieder der Wahlverfammlung der heiligen Geift-Meffe bei- 
gewohnt, begaben fie fich nach der Wahlftatt, um dort die frem⸗ 
den Gefandtfchaften zu empfangen. Der päpftliche Nuntius hatte 
den DVortritt und wurde mit dem herfümmlichen Geremontel am 
20, Suni in der Berfammlung empfangen. Er empfahl nachdrück 
lich: „einen der römifch-Fatholifchen Kirche und der polnifchen 
Nation ergebenen König zu wählen,“ und da er den. Kurfürften 
von Sachſen, ohne ihn namhaft zu machen, als denjenigen be: 
zeichnete, für welchen der heilige Vater feine Gebete zur heiligen 
Sungfrau fende, fo fuchte er dadurch dem Vorwurfe, welchen die 
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ab erhoben ‚ daß raid der Sachſe ein Ketzer ſei“, zu 
⸗ Ban Bor 

Da fein. Vortrag nur kurz war, wurde nach ihm * kai 
liche Botfchafter vorgelaffen; es war der Fürft-Bifchof von Nafe 
fau, allein fein Aufzug war feineswegs fo glänzend, ald man es 


hätte erwarten follen. Er hatte in aller Eil ſich in Warfchau 


‚mit einer Begleitung von Deutfchen umgeben, welche er nothdürf- 


tig. beritten gemacht hatte und für Edelleute ausgab, Sein ger 
heimer Auftrag ging dahin: das ihm mitgegebene Geld für den 
Kurfürften von Sachſen zu verwenden, in der Berfammlung aber 
für den Prinzen: Sacob Sobiesfy zu fprechen. Die franzöſiſche 
Parthei hatte fich vorher verabredet, ihn nicht zum Worte kom⸗ 
men zu laffen. Schon auf dem Wege zur Verfammlung wurde 
er. vielfach beleidiget; das Volk ‚verfpottete feine gemiethete No— 
beigarde, unter welcher man fo manches deutjche Frifeur- und 
Schneidergeſellen⸗Geſi cht aus Warſchau erkannte, und zwang dieſe 


Leute, die Säbel ruhig in die Scheide zu ſtecken. Als der Bot— 


fchafter fein Beglaubigungsfchreiben übergab, fand der Marfchall 
ed unangemefjen, Daß die Auffchrift nur »inclytae Reipublicae« 
lautete, da man das Beiwort »Serenissimae« verlangte. Er 
gab ihm fein Schreiben uneröffnet zurück, verftattete ihm jedoch 
feine Rede zu halten. Da fein Gefolge ihn dicht umgab, fo daß 
man ihn nicht ſah, rief man den Leuten zu, fich auf die Erde 
nieder zu legen, was diefe auch aus Furcht thaten. Bei dem 
Ablefen feiner Lateinischen Rede wurde er mehrmals auf das uns 
anftändigfte unterbrochen, nicht etwa wegen Verſtöße gegen Ci— 
cero und Priscian, mit denen es befanntlich die Polen nicht fo 


fireng nehmen, fondern weil er anftatt die „Durchlauchtigfte 


Republik“ zu fagen, die VBerfammlung mit „Ihr“ anredete, 
Als er nun ald den vom Kaifer empfohlenen Sandidaten den 
Prinzen Jacob nannte, wurde der Lärm fo arg, daß der Bot: 
jchafter aus Aerger ein heftiges Nafenbluten befam und abtres 
ten mußte. | 

Dem frangöfifchen Botichafter, Abbe Polignac, welcher 
am folgenden Tage in der. öffentlichen Berfammlung empfangen 
werden follte, hatte die Gegenparthei einen gleiches Schickſal zu- 
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gedacht, Er hielt e8 daher für das Befte, gar nicht zw sprechen. 
Er ließ feine Nede drucken und in mehreren Taufend Eremplaren 
unter die Anweſenden vertheilen, wobei er freilich nicht darauf 
rechnen fonnte, daß er fich Allen verftändlich. machte, denn das 
Leſen war eine Kunſt, welche man nicht von einein jeden polnt 
fehen Edelmann jener Zeit verlangen durfte, Der Hauptinhalt 
diefer Schrift war: „Der Prinz von Conti habe alle Eigenfchaf: 
ten und Tugenden, die man von einen Könige erwarten ‘dürfe, 
Allen anderen Nationen fer ein König von franzgöfifcher Raçe vor 
zuziehen und könnte die Freiheit unter ihm Feine Gefahr leiden, 
indem ihn die nachbarlichen Fürften, went er -folche Freiheit 
fränkte, nicht unterftügen würden, der König von Frankreich 
aber zu weit abgelegen wäre, um etwas gegen Polen zu unter⸗ 
nehmen; : Vor einem Könige aber, der aus’ dem Haufe Deftreich 
ſtamme, oder von dieſem abhängig fei, möge man ſich wohl hir 
ten, weil fodanı den Polen nichts gewiffer, als der Untergang 
ihrer Freiheit fe. Was das Geld betreffe, fo habe der Prinz 


von Conti über Millionen zu verfügen; er verfpreche die Türken 


zu einem anftändigen Frieden zu zwingen, mit den Tataren aber 
feien bereit durch den König von Frankreich Unterhandlungen 
zu Gunften der Polen angefnüpft worden u. ſa w.“ 

Der Graf Flemming hatte e8 ebenfalls für vortheilhafter 
gehalten, feine Empfehlungsrede durch den Druck in polnifcher 
und lateinischer Sprache befannt zu machen und. ihr im ganzen 
Lande die möglichfte Verbreitung zu geben. Er rühmte mit deut: 
fcher Neichötags - Ansführlichfeit das Haus Sachſen, als eines 
der anfehnlichiten in Europa, daraus man ehedem die römifchen 
Kaiſer gewählt, von welchen Dtto I, den polnifchen Herzog Bor 
leslav zum erften Polen- Könige erhoben habe. Nachdem er Die 
Ahnherren Friedrich Auguſt's aufgezählt, rühmte er ihn ſelbſt ale 
dent tapferften und ftärfften Helden und größten Feldherrn feiner 
Zeit, wovon er in den Feldzüugen am Rheine und in Ungarn hin 
reichende Proben abgelegt habe. Damit die durchlauchtigſte Ne 
publik Polen bei feiner Wahl feinen Anftoß nehmen möge, habe 
ihn Gott durch eine ganz wunderbare Erleuchtung und Feines- 
wegs aus Begierde zur polnifchen Königsfrone, der 


Ya 35 
fatholifhen Kirche PARTEIEN Sollte die Wahl der durch 
lauchtigften Republik auf ihn fallen, fo fei der Kurfürſt Willens; 
die Regierung feiner Erblande feinem Erbprinzen zu überlaffen. 
Dem öffentlichen Schage der durchlauchtigften. Republik, welcher 
fich in fehr defolaten Umftänden befinde, fei er gemillt gehen 
Millionen Reichöthaler zu übergeben und zwar im Baaren, 
während andere Bewerber nur Papier vorzuzeigen hätten. : Das 


- von den Tiefen befegte Gaminief werde er. mit feinen Völkern 


wieder erobern, auch mache er fich verbindlich die Ukraine und 
Lithauen wieder mit Polen zu vereinigen. Die Münze follte ver: 
befjert, ver Handel durch die Meffe zu Leipzig in Flor gebracht, 
fir den polniſchen Adel eine Nitter-Afademie errichtet, alle Fe: 
ftungen auf feine Koften in guten Stand gefekt und’ die Armee 


neu organifirt werden.“ 


- Bon nun an war jede Stunde wichtig, die Partheien Sad 
fen und Frankreich traten immer fchärfer einander gegenüber, und 
obfchon der Faiferliche Gefandte jest vollftändig fich für ven Kur- 
fürften erflärte, aud) die anderen deutfchen Mitbewerber zu feis 
nen Gunſten zurückzutreten verfprachen, fo war doch die Parthei 
Conti's, für welchen der Primas des Reichs und der Neichgmar: 
ſchall ihren: Einfluß geltend machten, noch immer die mächtigere. 
Bergebens hatte Flemming den Bifchof von Plotzk veranlaßt, 
dem Gardinal Polignac den Antrag zu machen, daß der Kurfürft 
die, von dem Könige von Frankreich aufgewandten, Summen 
zurückzuzahlen bereit fei, im Fall er die Wahl Conti's aufgeben 
würde, wobei zugleich dem Abbe Polignac ein bedeutendes Ge- 
fchenf geboten wurde. Allein dieß eben benutzte Polignac, um 
Zutritt zu einer Verfammlung der fächftfchen Parthei zur erhalten. 
Hier ftellte- er vor, wie gefährlich es fei, die Krone dem Kur: 
fürften von Sachfen anzuvertrauen, und daß er die Nation für 
viel zu eiferfüchtig auf ihre Freiheiten halte, um glauben zu kön—⸗ 
nen, fie werde diefelben den Deutfchen, die von ihnen fo oft zur 
rücfgewiefen worden wären, übergeben. Gelänge dem Kurfürften 
fein Plan, dann liefe die katholiſche Kirche gleiche Gefahr mit 
der Freiheit der Republik. Es würde eine Schande für die Po: 


Ten fein, wenn fie zu einer Zeit, wo aus dem Senat alle Difft 
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denten ausgefchloffen wären, die Krone einem Iutherifchen Für: 
ften auffeßen würden. Sie follten wohl bedenken, welchem ge: 
rechten Tadel fie fich yon Seiten des heiligen Vaters ausſetzen 
würden, welcher dem Könige Caſimir den Chrennamen des 
Nechtgläubigen deshalb zuerfannt, weil er die Keßer aus dem 
Senat ausgeftogen habe. Nachdem er. ihnen dieß vorgehalten, 
ging er jo weit, ihnen zu drohen; er erklärte: „daß er, ganz uns 
abhängig von ihnen, eine zahlreiche Parthei für fich habe, die, 
wenn fie dem Prinzen Conti den Thron nicht verfchaffen könnte, 
fich zur Parthei des Prinzen Sacob fchlagen würde,“ Dieß Letz⸗ 
tere war die empfindlichfte Drohung, die er den Gegnern machen 
fonnte, denn das Haus Sobiesfy und befonders die vermwittwete 
Königin, deren Einfluß man fürchtete, waren ihnen aufs Außerfte 
verbaßt. Der Baftellan von Culm, Przependowsky, der Führer 
der fächjifchen Parthei, hatte alle Ueberredung und viel Geld auf- 
zubieten, um den üblen Eindruck diefer Rede zu verwiſchen; die 
Gaftellane von Witepsf und Czerske erhielten ein jeder eine Nach- 
zahlung von 1000 Thalern, damit fie nicht übergingen. Diefe | 
Freigebigfeit war es vornehmlich, welche die Wahl entfchied; 
während die anderen Partherführer ihr Geld ausgegeben hatten, 
war Flemmings Cafe noch gefüllt, und zugleich hatte er unter 
der Hand verfichert: der Kurfürft habe für eine Million Kron— 
jumwelen bei den Sefuiten in Warſchau deyonirt. Die verwittwete 
Königin hatte 130000 Thaler auf die Wahl des Neichsmarfchallg 
und außerdem zuerft für den Prinzen Alerander und dann ger 
meinfchaftlich mit dem Prinzen Sacob drei Millionen Gulden aus 
gegeben, um Stimmen zu gewinnen; jest erfuhr fie die Kräns 
- fung, daß die franzöftfche Parthei fich mit ihren Trümmern ver: 
ftärfte. Der Prinz Sacob hatte fein Geld mehr und feine Anz 
hänger drohten ihn zu verlaffen, denn die Wahlmänner bildeten 
gleichfam ein eldlager, für deren Unterhalt die Kronbewerber 
forgen mußten, außerdem, daß fie den Anführern noch befondere 
Gefchenfe machen mußten. 

Der junge Sobiesky wendete ſich vergeblich an den Faifer- 
lichen Gefandten, der zwar in der Verfammlung Worte im Les 
berfluß für ih, aber jest fein Geld hatte, Ihm waren von dem 
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Kaifer nicht mehr als 150,000 Thaler und einige Evdelfteine zur. 
Derfügung geftellt, die er nun, da er wohl fah, daß für den‘ 
Prinzen Jacob jede Ausficht verloren fei, der fächfifchen Parthei , 
zumwendete, da e8 dem Kaifer nur darauf ankam, die Wahl Gons 
ti's zu verhindern. © Als nun die Freunde des Prinzen Jacob aufs 
Neue in ihn drangen und erflärter, daß feine Sache verloren 
fe, wenn er nicht fofort 300,000 Thaler fchaffen könne, erklärte 
diefer, daß er zuriicktrete und empfahl ihnen feinen: Schwager, 
den Fürften von Neuburg, Allein diefes Haus hatte feine Zah— 
lungen ebenfalls - eingeftellt , weshalb gemeinfchaftlicy berathen 
wurde, an wen man fich nun verkaufen follte, Pototzky, Pala⸗ 
tin von Krakau, der Führer diefer Parthei, "bot feine Stimme 
dem franzöfifchen Gefandten für 60,000 Thaler an, wovon die 
Hälfte voransbezahlt werden müßte, Da der Kardinal dieß nicht 
daranwenden wollte, verfaufte er fich an Flemming; daffelbe thas 
ten der Groß-Kronen= Feldherr Jablonowsky, der. Caſtellan von 
Wilma, der Bifchof von Gujavien und mehrere Andere, Bo: 
rowsky, Gaftellan von Danzig, gab dem franzöſiſchen Botfchaf: 
ter von diefem Schritt Nachricht noch wär’ e8 Zeit geweſen, eis 
nige einflußreiche Stimmen zu faufen, allein die Caſſe des Abbe 
Polignac war längft erfchöpft, und er hegte noch immer die Hoff 
nung, daß, wenn auch die Polen aus der Hand des Ketzers Die 
Thaler nähmen, fie doch niemals einem folchen Haupte die Krone 
aufjegen würden. Diefem Borwurfe zu begegnen, ließ die ſäch— 
fifche PBarthei ein Glaubensbefenntniß des Kurfürften befannt mas 
chen, welches Derfelbe angeblich vor zwei Jahren in Nom in die 
Hände des Papftes abgelegt habe. Dagegen brachte die franzö- 
fifche Parthei Zeugnijfe vor, daß der Kurfürft noch vor einem 
Jahre das Abendmahl nach Intherifchem Ritus genommen und 
warnte, daß man dem Zeugniß eines Erz-Calviniften, wie der 
General Flemming fei, feinen Glauben fchenfen follte, 

Am 25, Sun verfammelten fich fammtliche Palatinate; Dies 
fer Tag war zur Vorbereitung der Wahl beftimmt, welche am 
folgenden Tage ftatt finden follte. Der fammtliche Adel war auf 
den Feldern von Warfchau an 100,000 Köpfe ſtark verfammelt, 
Die Eaftellane und Starofte führten ihre Compagnien, von denen 
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die ſtärkſten 800 bis 900 Mann, die fchwächften 200 Mann zähl- 
ten. Dergleichen Compagnien waren 250 vorhanden, faft ſämmt⸗ 
lich zu Pferde, eine jede unter ihrer eigenen Standarte. Der 
ganz arme Edelmann, der weder ein Pferd noch einen Säbel 
hatte, erfchien zu Fuß mit einer Senfe bewaffnet, allein. feine 
Stimme galt und mußte bezahlt werden. 

Die Senatoren begaben fich zu den einzelnen Palatinaten 
und ermahnten ſie zu einer guten Wahl nach ihrem Sinne. Kaum 
hatte der Biſchof von Plotzk die Seinen angeredet, als dieſe mit 
dem Rufe: Es lebe Eonti! die Säbel zogen. Die Palatinate 
von Siradien, Rava und von polniſch Preußen ſchloſſen ſich an 
ſie an und wollten ſchon heut die Wahl Conti's entſcheiden. Prze⸗ 
pendowsky warf ſich dazwiſchen um ſie aufzuhalten; als er ihnen 
zurief: fie ſollten ſich fur Sachſen erklären, ſcholl ihm der Ruf: 
Verräther! entgegen, und der Caſtellan von Marienburg, Czapsky, 
feuerte eine Kugel auf ihn ab, die ihn getroffen haben würde, 
wenn nicht ein nahe stehender Priefter mit einem Stod das Piftol 
des Caſtellans feitwärts gefchlagen hätte, 

Auf der andern Seite ließ es die fächfifche Parthei ebenfalls 
an lautem Gefchrei nicht fehlen und yproteftirte bei dem Reichs⸗ 
marjchall gegen das Verfahren des Biſchofs von Plogf und fei- 
ner Mitgenoffen, deren Wahl gegen alle Forın fei, da von ihm 
‚die Thron-Candidaten noch nicht zum Vorſchlag gebracht worden 
wären. Dieß hatte die Folge, daß die Entjcheidung auf den näch⸗ 
ften Tag verfchoben wurde. Sie fihien vornehmlidy davon ab- 
zuhängen, ob ed möglich fei, ein gültiges Zeugniß für Den Ueber— 
tritt des Kurfürften zur Eatholifchen Kirche beizubringen. Zwar 
war unterdeffen das, von dem Bifchof von Raab über die am 
2. Mai zu Baden gefchehene Abſchwörung eingetroffen, allein es 
‚ war von feinem Zeugen beglaubiget und wurde von der Gegen- 
parthei fo ſehr verdächtiget, daß Flemming fich noch in der Nacht 
an den päpftlichen Nuntius Davia in Warfchau wendete, wel- 
cher ihm eine Befcheinigung, daß an dem Webertritt des Kurfür- 
ften zur Fatholifchen Kirche nicht zu zweifeln ſei, ausftellte, 

Am 26. Juni verfammelten ſich Senatoren und Landboten 
in der Kirche zum heiligen Sohannes, der Kardinal und Primas 
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des Reichs las die Meſſe, und der Bifchof von Plotzk, ein eifri- 
ger Partheigänger Conti's, hielt die Predigt, in welcher er fich mit 
dem. Propheten Samuel verglich, welcher von Gott einen König, 
aber zticht ‚einen Saul, wie der Sachfe, ſondern einen David, 
wie Conti fei, verlange. Don hier zog man. wieder nach dem 
Wahlfeld, Der Cardinal Primas- hielt nun feine Rede, in wel- 
cher er die Thron⸗Candidaten namentlich aufführte. Da er für 
Conti war, verſäumte er nicht die trefflichen Eigenſchaften deſſel⸗ 
ben hervorzuheben. Die anderen Candidaten berührte er nur kurz; 
zuletzt nannte er den Kurfürſten von Sachſen. Er bemerkte, daß 
die Ordnung es verlange, ihn ebenfalls in Vorſchlag zu bringen, 
allein Pflicht und Gewiſſen geböten zu erklären, daß er nicht 
wählbar ſei, da er ſich zum lutheriſchen Glauben bekenne und 
Niemand über ſeine Bekehrung im Gewiſſen ſei, da man bisher 
nur mangelhafte Zeugniſſe beigebracht habe. Nachdem er ſeine 
Rede geendet, kniete er nieder, erhob die Hand und ſchwur, daß 
er. feinen anderen zum Könige ausrufen werde, als den, der ein- 
flimmig: gewählt worden fei. Die Senatoren, Landboten und Ca- 
ftellane fliegen: zu Pferde, um ſich zu ihren Sompagnien zu be> 
geben. Diejenigen, welche bei der Wahl des Könige Michael 
zugegen gewefen waren, wo auch eine zwiefpaltige Wahl ftatt 
gefunden, erinnerten daran, daß man damals auf die Senatoren 
gejchofjen habe, weshalb fie fich aus Beforgniß für ihre Perfon 
zu ihren Fahnen zurücbegaben; nur der Cardinal Primas und 
der Reichsmarfchall blieben in der Sczopa. Der Gajtellan und 
der Woymwode von Krafau verfuchten eine letzte Anftrengung für 
den. Prinzen Sacob zu machen; fie veranlaßten ihr Palatinat, 
welches die erjte und das von Poſen, welches die zweite Stimme 
abgab: „es lebe Sacob, der Sohn des Königs!“ zu rufen. Drei 
Compagnien von Krakau und eine von Poſen riefen „Jacob“, 
allein drei von Krakau und fünf von Pofen riefen: mit großem 
Geſchrei: „es lebe Conti!“ Wilna, welches zum dritten ftimmte, 
rief ebenfalls diefen Namen und fo die folgenden bis zu der 
Caftellanei Samogitien. Zwei Compagnien von diefer waren die 
erſten, weldye ven Sachſen ausriefen. Sogleich erhob ſich ein 
Gejchrei: nieder mit dem Kleber! nieder mit dem Lutheraner! 
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Priependowsty und lemmming durften fett Feine Zeit verſanmenz 
fie ließen, da das gedruckte Zeugniß, welches der paäͤpſtliche Nun⸗ 


tius für die Rechtgläubigkeit des Kurfürſten ausgeſtellt hatte, nicht 
hinreichend wirfte, an jeden Edelmann von ihrer Parthei ein halb 
Maaß Branntwein und einen Thaler austheilen. Eine andere 
Lift, die Flemming brauchte, war, daß er unter der Hand verbreiten 
ließ, man riefe den Sachfen nur zum Schein aus, um fich hernach 
für Jacob zu erflären. Denn gegen diefen war die Contifche Par⸗ 
thei fo erbittert, daß, als der Staroft von Plotzk einen nenen 
Berfuch machte, ihn auszurufen, einer feiner Edelleute ihn mit 
einem Piftolenfchuß zu Boden ſtreckte, ohne daß jemand’ diefen 
Mord gerächt hätte, Als nun jeßt Przependowsky, mit dem Zeug- 
niß des päpftlichen Nuntiug in der Hand, durch die Reihen ritt 
und mit lauter Stimme rief: der heilige Vater und der Kaifer 
erflären fich für den Sachfen, traten alle diejenigen, welche für 
den Prinzen Sacob geftimmt hatten, auf feine Seite. So gefchah 
ed, daß gegen Mittag die fächfifche Parthei bei weitem -ftärfer, 
ald die von Neuburg, Lothringen und Baden, allein immer noch 


viel fchwächer ald die von Gonti war, Der Lärm und das Ges 


fchrei nahmen fo zu, daß es nicht möglich war, die Stimmen 
zu ſammeln, oder die Stimmzettel abzugeben. Der Cardinal Pri- 
mas gab deshalb Befehl, daß die, welche für Conti wären, fich 


vn: 


auf der rechten Seite von dem Schuppen, die anderen auf der 


linfen Seite aufftellen möchten. Es zeigte fich hier fogleich eine 
‚große Ueberlegenheit für Conti, für welchen fich über zweihun— 
dert Compagnien erflärten, während auf der Seite des Sachfen 
und der übrigen kaum funfzig Compagnien jtanden. Beide Par- 
theien ftellten fich in Schlachtordnung, denn es hatte allen An— 
fchein, daß zuleßt die Wahl durch die Waffen entfchieden werdet 
würde. Der Gaftellan von Kalifch, einer der eifrigften Freunde 
Conti's, ftellte fich an die Spike der Starofteien von Kaliſch und 
Pofen, und mit dem Cruzifix in der einen, mit dem gezogenen 
Säbel in der anderen Hand, rief er: Es lebe Gott! Conti und 
die Freiheit! Schon fürchteten die Bischöfe von Cujavien, Por 
jen und Lithauen, welche auf der fächfifchen Seite ſtanden, es 
könne zur biutigen Wahlfchlacht kommen, weshalb fie ſich in aller 
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Stille davon machten und in dem Klofter St. Sohannis in War⸗ 
ſchau Zuflucht fuchten So fehr nun auch die Conti'ſche Parthei 
in den Gardinal Primas drang, die Wahl zu befchleunigen und 
Conti auszurufen, fo nahm diefer doch, bei der drohenden Stel- 
Yung beider Partheien, zumal da heut der reichlich vertheilte Brannt- 
wein die Gemüther entflammt hatte, Anftand, die Wahl zu ver- 
fündigen, aus Furcht, daß es dann ohnfehlbar zum Handgemenge 
fommen würde, Außerdem aber hatten vierzehn ’Compagnien von 
Sendomir und Mafovien ihm ind Geheim die Zuficherung ertheilt, 
dag ſie noch zu kaufen und bereit wären, 'während der Nacht 
das Lager der fächfifchen Parthei zu verlaffen. Vergebens beftan- 
den die anderen Gaftellane und Senatoren darauf, die Wahl noch 
heut zur Entfcheidung zu bringen, der Kardinal Primas war feft 
überzeugt, daß am folgenden Tage fammtliche Compagnien auf 
die Seite Conti's treten würden, fo daß es zu feiner Spaltung 
und noch weniger zu blutigen Auftritten fommen werde. Er ger 
ſtattete, daß die Edelleute fammtlich die Nacht über zu Pferd, 
oder doch bei ihren Pferden zubrächten, er felbft fchlief auf dem 
MWahlfelde in feinem Wagen. Przependowsky und Flemming 
benutzten diefe Nacht, um auf jede nur mögliche Weife ihre Par⸗ 
thei zur verftärfen, Sie veranlaßten eine Zufammenfunft bei dem 
päpftlichen Nuntiug, welcher der faiferliche Botfchafter, fo wie 
die Gefandten von Brandenburg, Baiern, Baden, Neuburg, Los 
thringen und Venedig beimohnten. Hier befchloß man dem Kur: 
fürften von Sachfen die Stimmen der anderen Bewerber zu über- 
laffen und feine Bevollmächtigten mit allen, noch zu Gebot fie 
henden, Geldmitteln zu verfehen. Der Faiferliche Botfchafter 
fchaffte 150,000 Rthlr., der brandenburgifche 20,000, der vene- 
tianifche 30,000, welche ihm die Königin zu Gunften ihres Soh- 
ned anvertraut hatte. Von den Juden wurden Wechfel aufge: 
nommen, fo daß Flemming am anderen Tage eine bedeutende 
Summe beifammen hatte, mit deren Hülfe er mehr, als die Fran: 
zofen mit aller Beredfamfeit ausrichtete. Dbfchon es ihm aber 
gelang zwölf bis funfzehn Compagnien der Parthei Conti abwen- 
dig zu machen, fo blieb diefe dennoch die bei weitem ftärfere. 
Noch einmal verfuchten Przependowsky und Flemming den Abbe 
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Polignac für ſich zu gewinnen, indem fie ihm fehr glänzende Anz 
erbietungen machten. Der Abbe wies fie mit: Verachtung zurück 
und erinnerte Flemming an ein Schreiben ded Kurfürften anden 
König von Frankreich vom 2, Mai, worin derfelbe erklärt hatte, 
daß er die Wahl nur mit Zuftimmung der: Allerchriftlichften Mas 
jeftät annehmen werde, Man fchied, ohne ſich zu verftändigen. 

So lange der Abbe Polignac täglich offne Tafel hielt und 
das Lager feiner Parthei mit Branntwein, Lebensmitteln und 
Geld verfehen. hatte, fehlte es ihm nicht an Zulauf; allein fchon 
in den legten Tagen vor der Wahl ging es bei ihm knapp herz 
er hatte fein Geld mehr und gab vor, daß man feine Couriere 
aufgefangen hätte und feine Wechfel in Danzig zurückgehalten würs 
den. Als nun der Cardinal Primas am 27, Suni einen neuen Bers 
ſuch der Vereinigung machte, fah er wohl ein, daß er ſich getäufcht 
hatte; die Sompagnien von Krakau drohten fogar Feuer auf * 
zu geben, als er ſich ihnen näherte. 

Die Spaltung war unvermeidlich, die Partheien ftellten ſich 
wieder in Schlachtordnung, und heut hatte die Sächſiſche Par: 
thei den Vortheil gebraucht, eine Menge Gefolge, Leibwachen 
und Bediente hinter fich aufzuftellen. Bon ven vierzehn Com⸗ 
pagnien, welche dem Primas verfprochen hatten, während der 
Nacht zu ihm überzugehen, waren nur fieben gefommenz; die Sta- 
rofteien von Volhynien, der Diftriet Wielun und einige lithanifche 
- &ompagnien aber hatten Conti verlaffen und fich unter Aufüh- 
rung des Staroften von Wilna zwifchen beiden Partheien aufge: 
fielt, um die Ordnung aufrecht zu erhalten, Vergebens beſchwo⸗ 
ren ihn der Primas und feine Freunde, diefe Stellung, welche 
ihn dem Berdacht ausfeke, daß er fich ſelbſt die Krone verfchaf 
fen wolle, aufzugeben. 

Dieß brachte aufs Neue Unentfchloffenheit in Die Reihen der 
franzöfifchen Parthei, was von den Sachſen zu einem weiteren Auf— 
fchub benußt wurde. Sie fandten einen Parlementair ab und 
verlangten mit den Gegnern in der Sczopa in Unterhandlung zu 
treten. Dieß wurde bewilligt und nun erklärten fie, daß fie, um 
eine Spaltung zu vermeiden, bereit-feien, die Wahl des Kurz 
fürften aufzugeben, fobald von der. andern Seite Conti ebenfalls 
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fallen gelaffen würde. Der Primas ließ ſich in der That noch 
einmal durch diefe Unterhandlung hinhalten; man Fam überein, 
den Prinzen von Baden in Vorfchlag zu bringen. Diefe neue 
Verzögerung und Verwirrung benußte der Biſchof von Eujavien, 
welcher bisher für den Prinzen Sacob gewefen war, fich der füch- 
ſiſchen Parthei zu verfaufen. Er kündigte in’einem halb polnifch, 
halb Lateinifch ‚gefchriebenen Briefe dem Kardinal Primas an: 
„da er (der Prima) dem Haufe Sobiedfy untreu geworden fei, 
fo melde er ihm, daß er mit vierzig Fahnen zu den Sachfen ftor 
fen werde, fobald er Gonti ausrufen würde; indeffen wolle er 
nichtd gegen Die Nechte des Primas unternehmen, fobald er nicht 
mit Gewalt dazu gezwungen werde” *). Der Primas las feiner 
Parthei. dieß Schreiben vor, die Entrüftung. dverfelben flieg aufs 
Höchftez fie verlangten, daß der Primas diefen Drohungen und 
Berzögerungen ein Ende mache und ihren Fahnen den Seegen 
ertheile. Sebt ftieg der Primas zu Pferd und da offenbar drei 
Viertheile des verfammelten Adeld für Conti waren, glaubte 
er mit gutem Erfolg fechd Uhr des: Abends „Franz Ludwig 
‚Bourbon, Prinzen von Conti, zum Könige von Polen und Groß⸗ 
fürften von Lithauen‘ ausrufen zu konnen, Mehr als fechzigtaufend 
- Edelleute ftimmten in diefen Auf ein, während die Gegner nur 
swanzigtaufend zählten, weshalb fie fich auch hüteten, mit den 
Waffen in der Hand gegen Conti's Wahl zu proteftiren. Da indef 
fen nach der Verfaffung der Nepublif fchon eine einzige Stimme 
hinreichend war, den Befchluß eines ganzen Neichstages zu vers 
nichten, jo war es nicht zu verwundern, daß die fächfiiche Parthei 
jene Wahl nicht anerkannte. Während der Cardinal Primas 
mit feiner Parthei nach der Stadt zog, um in der Kirche für den 
erwählten König das Te Deum zu fingen, rief der Bifchof von 
Eujavien, zu dem fich die drei Kronfeldherren gefellt hatten, Fried- 
rich Auguft Kurfürften von Sachen zum Könige Auguft IL von 
Polen und Gropfürften von Lithauen aus, wobei man jedod; den 


*) Sunt nobis 40 vexilla Nobilium pro Saxone 'conjurata, si no- 
minabis Conti. Attamen non involabo in jura Primatialia V. E., nisi 
coactus minis et armis. — Dizardiere, scission etc. p. 181. 


Fehler begangen hatte, auf ein anderes, ald das zur Wahl her- 
kömmlich beſtimmte Feld fich zu begeben. ' Die hatte um fo unge 
ftörter gefchehen fünnen, da innerhalb der Stadt große! Berwir- 
rung dadurch entſtand, daß die Bifchöfe von Cujavien und Li- 
thauen die Kirchenfchlüffel zu St. Johannes verftecft hatten, fo 
daß der Kardinal Primad Gewalt brauchen mußte, die Thüren 
einzufchlagen, bei welcher Gelegenheit man zugleich die Häufer 
jener widerfpenftigen Prälaten demolirte. Der Abbe. Polignac 
und die anderen franzöſiſchen Gefandten empfingen nun die Glüd- 
wünfche, das Volk verfammelte fich unter den Fenftern des fran- 
zöftjchen Hotels und gab durch Vivat und Freudenfchüffe zu er 
fennen, daß es, während oben der Ungarwein reichlich floß, * 

einige Münze zu Branntwein rechnete. 4 

Dieſer Freuden- und Branntweintaumel wurde noch in der 
Nacht von den Gegnern benutzt, in die Stadt zu ziehen, und in 
derſelben Kirche, wo fo eben für Conti die Feierlichkeit ſtatt gez 
funden hatte, wurde jeßt für Auguft IL da$ Te Deum gefungen, 
welchem der päbſtliche Nuntius beiwohnte und zu welchem noch 
eine feierliche Meffe hinzugefügt wurde. Am anderen Tage 309 
der Bifchof von Cujavien noch einmal auf das Wahlfeld und 
- rief, um nichts zu verſäumen, Auguft IL zum zweiten Male und 
zwar auf der herfömmlich beftimmten Stelle, zum Könige aus. 
Da man ganz unerwarteter Weife feinen Widerfpruch fand und 
die franzöfifche Parthei am andern Morgen viel Zeit nöthig hatte, 
um den Naufch der Nacht auszufchlafen, z0g der Bifchof von 
Cujavien ungeftört nach der Stadt zurück und ließ hier von dem, 
fofort als außerordentlichen Botfchafter anerkannten, Grafen Flem⸗ 
ming im Namen des Königs Auguft die pacta conventa beſchwö⸗ 
ven. Der Hauptinhalt derfelben war im Wefentlichen folgender: 

1. Das Königreich Polen fol bei feiner Wahlfreiheit erhal 
ten und nicht zum Erbfönigreiche gemacht werden. _ 

2. Zu ewigen Zeiten fol fein anderer, als welcher der rö— 
mifchsFatholifchen Kirche zugethan ift, zum Könige. von Polen 
erwählt werden. 

3. Der König gelobt eidlich, daß er der Krone miemals ent 
fagen werde, 


- 
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A. Die Keligionsfreiheit "der Difft ae ſoll — 
bleiben. 

5. Megen der griechiſchen Religion ſoll bei der tiaftihen 
Krönung gehandelt werden. 

6, Bon denen, welche ftch um rare oder andere Nem: 
ter bewerben, follen von dem Könige feine Gefchenfe angenomz 
mern werden. 

7. Die Königliche Gemahlin darf fich nie in die Regierung 
einmifchen. Sie fann das Königreich nicht: anders betreten, als 
wenn fie römifchsFatholifcher Religion iſt. 

8. Der König wird die Ufraine wieder evobern und mit 
dem Zaar von Mosfau einen ewigen Frieden fchließen. 

9, Münze darf nicht zum Privatnutzen des Königs und 
nicht ohne Genehmigung der Republik gefchlagen werden. 

10, Ausländische Soldaten follen ohne" Genehmigung der 
Republik nicht eingeführt werden, 

11,, Die Kleinvdien der Krone folle feiner ohne Zuftimmung 
der Republik gebrauchen, wenn ſchon die Senatoren einftimmten, 

12, Sobald die verwittwete Königin die Kleinsdien der 
Krone ausgeliefert, follte ihr das zugefagte Sahrgeld gegeben 
werden, 
| 13, Der König follte die, von den Türken befekte, Stadt 
Caminiek wiedererobern und befeftigen, alles auf feine Koften. 

14. Hofftaat und Garde follten nur aus Eingebornen be> 
ftehen. 

15. Die Königlichen Briefe und Mandate werden in ini 
jeher und deutfcher Sprache ausgefertiget. 

16. Det der nächften Krönung jolle die Miliz alfo einge- 
richtet werden, daß man feiner fremden Völker bedürfe. 

17. Ein jeder Edelmann fol die Freiheit der Salz- und 
Metallgruben haben. 

18. Die alten Freiheiten follten fammtlich ungefränft blei⸗ 
ben, u. w. 

Sm Ganzen waren es fieben und dreißig Punkte, welche 
Flemming vorläufig im Namen des Königs beſchwor, und au- 
Berdem fügte er noch mehrere, fchon oben erwähnte Verfprechun: 
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gen hinzu, namentlich die Zahlung von zwölf Millionen Thalern, 
die Wiedereroberung Lithauens u. ſ. w. Dieſe ganze Feierlichkeit 
war ungeſtört vorüber gegangen, als eine kleine Anzahl der Con⸗ 
tifchen Parthei, den Unter-Staroft Grazewsky von Wilna an 
ihrer Spitze, eindrangen, um Einſpruch zu thun. Man zog die 
Säbel und ohne das Dazwiſchentreten der. Biſchöfe wäre es un⸗ 
fehlbar zu blutigen Auftritten gekommen. Am folgenden Tage 
wurden auf's Neue Unterhandlungen angeknüpft, denn ſo lange 
Flemmings Taſchen noch gefüllt waren, fanden ſich immer neue 
Freunde ein. Der Cardinal-Primas, welcher ein jedes gewalt—⸗ 
fame -Zufammentreffen abwenden wollte, fchlug vor, daß. feiner 
von den beiden Bewerbern dad Königreich betreten, feine Trup- 


pen fenden, feinen Pla beſetzen folle, bis auf einem Reichstage - 


die Rechtmäßigkeit: der Wahl unterfucht und anerfannt worden 
fei. Dagegen erklärte fich die fächfifche Parthei fehr lebhaft, da 
- fie wohl wußte, daß Conti noch in Frankreich fei, während der 
Kurfürft ſich in Schlefien befand, bereit mit 10,000 Mann eins 
zurücken. 


V 


Fünftes Capitel. 


Einzug Friedrich August's in Krakau. — Krönung daselbst. — Prinz 

Conti landet bei Oliva. — Danzig erklärt sic für August I. — Die 

sächsischen Generale Brandt und Slemming marschiren gegen Oliva. 
— Conti sudt das weite Heer. 


| Flemming verſäumte feinen Augenbli, den Kurfürſten von 

dem Stand der Angelegenheiten Nachricht zu geben und forderte 
ihn auf, fogleich feinen Weg nad) Krafau zu nehmen, wohin aus 
Warfchau eine Gefandtfchaft von 1000 Edellenten abgegangen 
war, um den König zu empfangen. Für Auguft war es ent- 
fcheidend, daß er den Bifchof von Krakau und den Woywoden 
von Bolhynien, Jablonowsky, auf feiner Seite hatte und Krakau 


| die Stadt war, in welcher herfömmlicher Weife die Krönung, 


ftatt fand. Am 8. Auguft 1697 brach der neuerwählte König 
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von Tarnowitz anf, nachdem er zuvor noch in Breslau bei den 
Sefuiten Meffe gehört und das Abendmahl genommen hatte 

Waͤhrend bis jetzt die fächftfche Parthei ihren Bortheil in 
der Verzögerung gefucht, fo wendete nun die franzöſiſche alles an, 
um den Einzug des Kurfürften aufzuhalten und, da diefer gefches 
hen war, die Krönung zu hintertreiben. Es wurden neue Verz 
handlungen angeknipft, "bei denen fich der Kurfürſt von Bran- 
denburg zum Vermittler angeboten hatte. Die Conferenzen be 
gannen zu Warſchau den 9. Auguſt. Der Kurfürft von Sad 
ſen verlangte, daß die, von dem’ Cardinal-Primas ausgefchrie- 
bene, neue Wahlverfammlung nur dann ftatt finden folle, wenn 
er zuvor die fchriftliche Verficherung ertheile, für- ihn Cden Kur: 
fürften) zu fimmen und ihn in Warfchau zu krönen. Unter die 
fen Bedingungen verfprach der Kurfürft fich nicht von dem Bi⸗ 
fchof von Eujavien Frönen zu laſſen; feine Wahl von dem Tage 
der neuen Beftätigung zu datiren; die pacta conventa, welche 
man ihm vorlegen würde, zu beſchwören, und den Häuptern 
der Gontifchen Parthei 892,000 Thalern baar auszuzahlen. So 
annehmlich auch der Ießte Artikel war, fo konnte man fich doch 
über die erfteren nicht verftändigen und übergab dem Furbran- 
denburgifchen Gefandten eine Antwort, in welcher verlangt wurde: 
der Kurfürſt follte fofort nebft feinen Truppen das Königreich 
räumen; von der Grenze eine Gefandtfchaft nad Warfchau an 
den Reichstag fehieken und. um die Krone anhalten; den lutheri— 
fehen Glauben in Gegenwart fämmtlicher Bifchöfe abſchwören; 
dafjelbe follte die Kurfürftin thun; endlich: auf feine- angebliche 
Erwählung Verzicht leiften. Verſpräche er dieß und zahlte er zum 
voraus die verfprochenen Summen, fo wolle man feine Angele- 
genheit in Erwägung ziehen, ihn nicht weiter als Uſurpator ans 
jehen, ſondern als gefeglichen Kandidaten, deffen Unterwer- 
fung unter den Willen des Adels berüdfichtiget wer: 
den folle, 

Diefe Sprache war nicht geeignet, den Kurfürften zur einer 
Ausgleichung geneigt zu ſtimmen. So fehr nun auch der Gar: 
dinal-Primas noch inımer einen offenen Bruch vermied, fo wurde 
er Doch jet dazu gezwungen, da fich auf einem Landtage zu 
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Sroda: eine Conföderation gebildet hatte, welche zum Rokoſch 
aufrief und dem Kurfürſten von Sachſen den, Krieg erklärte. 
Der Abbe Polignac fuchte von diefer gutem Gefinnung den mög- 
lichſten Vortheil zu ziehen; er hatte, da ihm von Frankreich Fein 
Geld gefchickt wurde, feine Juwelen verpfändet, um die polnische 
Armee, die mehrere Conföderationen ‚gebildet hatte, zu gewinnen. 
Es trafen zwölf Commiffäre des Heeres bei ihm. in Warfchau 
ein, er hatte verfprochen, bis zum 31. Juli den rücftändigen 
Sold zu zahlen; die Commiſſäre warteten bis zum 20. Auguft, 
mußten aber dennoch zulegt mit leeren Händen abziehen. „Der 
Kurfürft. dagegen ſchickte Przependowsky, den Gaftellan und den 
Staroften von Krafau mit zwei Millionen Gulden zur Armee und 
fo. waren fehr bald mehrere Negimenter gewonnen, von denen ei— 
nige nad) Krafau zur Krönung abgingen. — Am 2. September 
hielt der erwählte König unter großem Zulauf feinen feierlichen 
Einzug in Krafau, welcher von der-Gegenparthei nicht im min? 
dejten geftört wurde, Der Einzug, welchem der Faiferliche und 
mehrere andere Gefandten beimohnten, gefchah in folgender 
Drdnung: 

Die Kaufmannfchaft und die Zünfte von Krakau auf ſchö⸗ 
nen, ausgepukten Pferden. — 

Die Königlich Polniſche Garde und Beſabung. — 

Ein Regiment Dragoner. — 

Ein Hoffourier, neun Trompeter, ein Heer⸗Pauker und 24 
Königliche Pagen. — 

Ein Stallmeifter mit 24 Königlichen Handpferden mit car 
moiſin Sammet⸗ Decken, auf denen ſchon das polniſche Königs⸗ 
Wappen in Silber geſtickt war. — | 

Zwei Maulthier-Schirrmeifter mit 40 Maulthieren mit dem 
Gepäck nebit der Königlichen Sänfte. — 

Ein Hof Wagen-Meifter mit 20 fechsipännigen Hof-Ca— 
roffen. — 

Der Staatöwagen und vier andere Wagen des Biſchofs 
von Paffau mit 24 Laquaien nebenher. — 

Zwölf Königliche Staate-Baroffen, darunter der große Sala 
Wagen, von. acht perlfarbenen Hengften gezogen. Auf jeder 
Seite derfelben gingen zwölf Trabanten der Schweizer-Öarde. 
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© Der Ober: Stallmeifter mit ‚acht Leibroffen des Königes; 
Deden und Zaumzeug mit Diamanten , Türfifen und anderen 
Eoelfteinen beſetzt. — | 

Zwei Kammer: Fourierd mit 12 Trompetern und 1 Heer 
paufer; Trompeten und Paufen waren von maffivem Silber, — 

Der Graf von Ed, Obermundſchenk, dem die ſauinnlichan 
Def? Chargen folgten. — 

Ein fächfifches Euiraffier- Regiment. — A 

Die polnifchen Panzer» Reiter, ſechs —— ſtark. — 

Die Huſaren mit Tigerdecken und Wolfspelzen; drei Com⸗ 
—— | 

Der woltifche Adel, über 1000 Mann. — 

Die Senatoren des Reichs, darunter die beiden Bifchöfe von 
Cujavien und Sendomir, zu Pferde. — 

- Der Kron-Marfchall mit dem Foftbaren Marſchall⸗Stabe 
von ſchwarzem Ebenholz mit Edelſteinen beſetzt ). — 

Der König auf einem perlfarbnen Hengſte, in polniſcher 
National-Tracht von Goldſtuck, mit Hermelin beſetzt, die Weſte 
und Unterkleid blau, die Knöpfe, die Agraffe am Reiherbuſch, 
das Degengehäng und Zaumzeug waren mit Diamanten und Rus 
binen befeßt. Er ritt unter einem purpur-fammetnen Baldadyin, 
welchen 12 krakauiſche Nathöherren trugen. Zu beiden Seiten gins 
gen funfzig Trabanten von ber Schweizer⸗ Garde, zwölf uet 
und 48 Laquaien. — 

Der Biſchof von Paſſau, taiſerlicher Sefandter, zu Pferde. 

Vier Canonici aus Krakau. — 

Der Oberft- Kämmerer, der Oberft: Stallmeifter und der 
Trabanter-Hauptmann. — 

‚Die Königliche deutfche Leib-Garde zu Pferde in zwei En 
pagnien. — 

- Das Königliche Leib-Negiment Cuiraſſier. — 

So war fchon bei dem Einzuge ein wefentlicher Punkt der 
Wahlcapitulation, der namlich, daß feine fremden Truppen das 


*) Ein folher Stab befindet ſich auf der Königlichen Kunſtkammer 
in Berlin. 
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Land: betreten follten, verletzt; denn unter dem Borwande, daß 
‚die Garden zum königlichen Gefolge gehörten, hatte man ein an- 
fehnliches Korps davon mit nad) Krakau gebracht. Man wurde 


beforgt, jo viele fremde. Truppen in die Stadt einrücen zu jeher, 
Der Graf Wielopoldfy, der Commandant des Schloffes, erklärte, 


daß er daffelbe nur dem, von dem gefammten Adel gewählten, 


Könige übergeben werde. Als der Kurfürft aber feiner Frau 
ein Armband mit einem koſtbaren Brillantenfchloß und ihm eine 
goldene Doſe mit 2000 Dukaten zuftellen ließ, bewährte fich auch 
bier das-alte Sprüchwort, daß Fein Thor fo feft. gefchloffen fei, 
daß nicht ein mit Gold beladenes Maulthier hinein fomme, 

Kun beeilte man fich zur Krönung zu fchreiten, welche auf 
den 5, September ‚angefeßt wurde. Um dem Herfommen zu ge 
nügen, welches vorfchrieb, Daß die Beerdigung des verfisrbenen 
Königes der Krönung vorausgehen muß, wurde, da fich der 
Leichnam Sohann’s U. in Warſchau befand, ein leerer Sarg auf 
einen: Satafalf. geftellt und in Krakau: mit. allen Gwen: in Die 
Königsgruft gefenft. 

Ein unerläßliches Erforderniß zur Krönung waren die Reichs 
kleinodien, welche in einer Capelle unter dem Verſchluß von acht 
Kronenwächtern gehütet wurden. Um ihren Eid, die Schlüſſel 
nicht auszuliefern, nicht zu brechen, fanden zwei dieſer Wächter, 
Die noch dazu Geiſtliche waren und von denen ſich der eine Nas 
mens Wizycki den Zunamen „der durftige Bruder‘ erworben 
hatte, ein gutes Augfunftmittel, Die Thüre blieb, mie fie ge: 
ſchworen, feft verfchloffen, allein ‚fie ließen eine Wand einfchla- 
gen und geftatteten auf diefem Wege die Krone, den Krönungs- 

Mantel, Scepter und was fonft dazu gehörte zu entführen. 
| Da der Gardinal-Primas des Reichs fich fortwährend wei- 
gerte die Wahl des Kurfürften anzuerkennen, übernahm der Bi- 
hof von Sujavien deffen Amt, fo wie ſich überhaupt alle die 
jenigen Bornehmen des Reichs, welche in Warfchau für die Wahl 
Augufts geftimmt hatten, num in Krakau einfanden. : Der Krö- 
nungszug fand ziemlich in derfelben Ordnung ftatt, wie der Ein- 
zug, nur daß die polnischen Magnaten und der Magiftrat von 
Krakau in größerer Anzahl Antheil nahmen. Der Krönungs⸗ 
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Anzug des Könige war mehr einem Theaterhelden, als einem 
Kriegsfürften angemeffen; er hatte altrömifches Koftim mit deut 
ſcher Ritterfleidung und polnischer National⸗-Tracht verbunden. 
Auf dem Haupte trug er die polnifche Müte mit der Neiherfe- 
der, die Bruft war mit einem ftarf vergoldeten Harnifch bedeckt, 
die Schulter mit einem blaufammetnen, goldgeftictten, mit Her; 
melin aufgefchlagenen Mantel, über den Beinfleidern trug er das 
römiſche Feldherrn⸗Unterkleid, an den Füßen Sandalen; der 
ganze Anzug war überreich mit Edelfteinen bedeckt. So fehr 
man num auch die große Körperftärfe Augufts rühmte, fo unter: 
lag er doch der heutigen Anftrengungz denn Hufeifen zu zerbre- 
chen und zinnerne Teller zufammenzurollen war Sinderfpiel: ges 
gen die Zumuthungen, welche in fo gepreßter Kleidung heut an 
ihn gemacht wurden. Schon hatte er die ſtundenlangen Kita 
neien und Gebete, Kniebeugungen und Salbungen glücklich über— 
ftanden, ald er, während ihm das Fatholifche Slaubensbefennts 
niß nochmals zur Befchwörung und Unterfchrift vorgehalten wurde, 
ohnmächtig niederfanf. Man mußte den Küraß lüfter und ihm 
‚einen Trunk frifchen Weines reichen, um ihm wieder zu fich zu 
bringen; allein in Sachfen erfannten die evangelifchen Glaubens- 
genofjen darin ein warnendes Zeichen des erwachten Gewiſſens. 
Nachdem die Lebensgeifter zurückgefehrt waren, wurde ihm die 
Krone unter lauten Zujauchzen auf das wohlgepuderte Haupt 
gefegt, und der Zug begab fich, der König zu Fuß, nach dem 
Scloffe zurüd. Hier wur die Tafel mit derfelben Pracht und 
demfelben Geremoniel angeordnet, wie bei der Kaiferfrönung in 
Frankfurt, nur daß fich die Polen nicht mit einem Dchfen be 
gnügten, fie verlangten drei, welche auf offenem Markte gebra⸗ 
ten und verzehrt wurden. 

Die Tafel des Königes ſtand in dem Schloſſe zu Krakau 
auf beſonderer Erhöhung, der König ſaß auf rothſammetnem 
Throne unter dem Throͤnhimmel, ganz allein, an der breiten 
Seite der Tafel. Der Bifchof von Paffau, als Faiferlicher Bot- 
jchafter, hatte den Ehrenplatz an. der ſchmalen Seite zur Linken 
des Königs, an der rechten faß der Bifchof von Cujavien als 
fungirender Primas des Reichs; gegenüber faß der furbranden: 
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burgifche Gefandte von Overbeck; eine große Anzahl dienftthuende 
Marfchälle, Kammerherren, Mundfchenfen und Tafelfteher ber 
dienten den König; doch waren ed lauter Sachſen, die polnifchen 
Magnaten hielten e8 unter ihrer Würde, ihrem Könige folche 
Dienfte zu Ieiften, wie der Kaifer fie von dem Kurfürften ver 
langen durfte. An zwei Nebentafeln faßen die Bifchöfe, Sena- 
toren, Rathöherren von Adel und andere Säfte Der König 
tranf „auf das Wohl der Nepublif, ihrer Freiheiten und ewigen 
Florirens!“ Der Bifchof von Eujavien verrichtete das Tifchge- 
bet und trank auf das Wohl des Könige. Dann wurde aufdas 
Wohl des heiligen Vaterd, des Kaiferd, des Zaard von Mod 
fau, ded Kurfürften von Brandenburg und aller befreundeten 
Nationen und Fürften getrunfen. So edlen Beifpiele folgte das, 
auf der Straße verfammelte, Volk, obſchon, anftatt der ſprudeln⸗ 
den Weinfpringbrunnen, nur die Schnapsflafche ihre Fluthen er- 
goß, dabei auf des Könige Wohl fo tapfer engefioßen ward, 
daß manchem übel und weh davon ward. 
Selbſt von der fehr feindfelig gefinnten Parthei der Sapieha 
in Lithauen hatten ſich mehrere in Krakau eingefunden, um dem 
Könige den Hof zu machen; denn fie beforgten, daß bei der Ver- 
theilung der. erledigten Aemter nichts an fie fommen würde, wenn 
fie fich nicht in Perfon einfänden. Nur von einer Seite gefchah 
Einfpruch. Die polnifchen Damen hatten bei den. Feftlichkeiten 
den fächfifchen Damen den Vorrang überlaffen müſſen; dieß er- 
bitterte fie fo fehr, daß fie eine Proteftation gegen die Wahl, von 
60 Landboten unterzeichnet, zu Stande brachten. Vornehmlich 
hob man darin hervor, daß die Königin ſich nicht zur Fatholiz 
ſchen Kirche befennen wolle und daß die pacta conventa nur in 
einer unbeglaubigten Abfchrift vorhanden wären. Diefe und meh- 
rere andere Unregelmäßigfeiten gaben Veranlaſſung zu einem 
fpaßhaften Comöpdienzettel, welcher damals in Warfchau erfchien 
und folgende Ankündigung enthielt: „Die Comödie zu Krakau, 
ein Speftafel-Stücf in fünf Acten. Im erften erfcheint ein Kö⸗ 
nig ohne ‚gerufen zu fein; im zweiten findet eine Beerdigung. ohne 
Leichnam ſtatt; im dritten eine Krönung ohne Krone; im vierten 
ein Reichstag ohne Landboten, im fünften werden Proteftationen 
von Damen, aber ohne Erfolg, eingelegt.“ 
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Am Tage nad) der Krönung nahm der König die Huldigung 
auf dem Nathhaufe ein; die Straßen von dem Schloffe bis zum 
Rathhaufe waren mit fächftfchen NRegimentern befest. ar: 

Heut trug der König polnische Nationaltracht: einen blau— 
fammetnen Pelz mit goldener Stickerei, die Knöpfe von Diamans 
ten, eine blaufammetne Pelzmüse mit Reiherbüfchel, in der Hand 
einen Pufifan von Gold mit Edelfteinen befegt. Auf dem Rath: 


hauſe legte er noch den Könige-Mantel an, worauf die anwer 


fenden 24 Rathsherren zum Handfchlag und Kniefuß zugelaſſen 
wurden. Die Bürgerfchaft fehwur Treue und huldigte. Sechs 


‚von den Nathsherren wurden von dem Könige, vor dem fie ſich 


aufs Knie warfen, in den Adelftand erhoben und zu Rittern ge 
Schlagen. Ä a 

So lang' es gebratene Ochſen und Branntwein gab und 
Krönungsmünzen ausgeworfen wurden, fehlte es nicht am Aus 
brüchen der freudigften Theilnahme für den neugewählten Kö— 
nig. Auch von der Conti'ſchen Parthei fanden ſich nad) und nach 
Mehrere ein, fobald fie fahen, daß Auguft ſich ernftlich zu einem 
Befuche in Warfchau anfchickte, rare 

Den auswärtigen Höfen wurden Benachrichtigungsichreiben 
zugefertiget, welche von allen Seiten mit Verficherung fortdauern⸗ 
der Freundichaft erwiedert wurden, mit Ausnahme, von Frank. 
reich und Schweden. Franfreicy nahm natürlich die polnifche 
Krone für den Prinzen Conti in Anfpruch, welcher auch bereits 
unter Segel gegangen war, um auf der Rhede von Danzig Ans 
fer zu werfen. Der König von Schweden aber, dabon unter; 
richtet, welche VBerfprechungen der. König Auguft in Beziehung 
auf die Wiedereroberung Lieflands gemacht hatte, nahm den pol- 
nifchen Gefandten gar nicht an. 

Nach langer Zögerung war endlich der Prinz Conti am 
3. September yon Paris abgereift und hatte fich in Dünfirchen 
am 7. eingefchifft. Seit ſechs Monaten hatte der franzöfifche 
Gefandte in Warfchau die dringendften Depefchen an feinen Hof 
abgefendet, damit der Prinz ſich fertig halte, um an der preußi- 
ſchen Küfte, wohl verfehen mit Geld und Mannfchaft, fobald als 


möglich erfcheinten zu können. Pulver und Blei waren auch fchon 


längft am Bord des Schiffes, allein es fehlten in der Toilette 
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des Prinzen noch einige Pommaden und Dele, auch wurde noch 
ein: Dußend der Perrücken erwartet, ohne welche der Prinz den 
gewagten Kriegszug nicht unternehmen durfte, 

Sobald die Krönung ded Kurfürften in Warfchau bekannt 
wurde, ſah man ein, daß mit Unterhandlung nichts zu gewinnen 
fei; der Gardinal- Primad und die franzöfifche Parthei machte 
ſich darauf gefaßt, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Um an 


verfchiedenen Punkten: eine bewaffnete Macht zu haben, berief 


der Primas, in Gemeinfchaft mit den Anführern des Landaufger 
botes, drei Adelsverfammlungen, die eine zu Lencicie in Groß- 
polen, die zweite zu Zawichot in Kleinpolen, die dritte zu Grodno 
in Lithauen. Durch diefe Maßregel hoffte man den König, im 
Fall er ſich nach Warfchau wagen follte, einzufchließen und zu 
erdrücken. Der König dagegen ließ zehn ſächſiſche Negimenter 
nad) und nach über die Grenze nachritcken, berief nach Proszowice 
in der. Staroftei von Krafau einen Landbotentag umd ** 
Alles zu dem Zuge nach Warſchau vor. 

Unterdeſſen langte der Prinz Conti mit einem Geſchwader 
‚von ſechs Kriegsſchiffen, welche der Ritter Sean Bart, ein tüch—⸗ 
tiger Seemann, führte, auf der Rhede von Danzig an und ging 
bei Dliva vor Anfer, Er ließ der Stadt Danzig feine Ankunft 
melden, und da aufwortige Häufer feine Wechſel Iauteten, auch 
der Abbe Polignac dafelbft alle Beredfamfeit aufgeboten hatte, 
um ihm einen. guten Empfang zu fichern, glaubte er, unterftüßt 
von: feiner Flotte, bald feften Fuß faffen zu können. Allein die 
Bürger von Danzig waren keinesweges geneigt den Prinzen auf 
zunehmen, da man vorausfah, daß dann beide Könige ihre Sache 
bei ihnen ausfechten würden. Man verweigerte der franzöftfchen 
Flagge jede Begrüßung, und um den Prinzen nicht länger in 
Zweifel darüber zu Laffen, wefjen er fich von den Danzigern zu 
verfehen habe, hielten fie am 29. September ein feierliche Dank— 
feft zu Ehren der Krönung AuguftS II., den fie als ihren rechts 
mäßigen König anerkannten. Faſt fammtliche Städte im polni— 
ſchen Preußen folgten diefem Betjpiele, während ein großer Theil 
des Adeld der Einladung des Prinzen Conti nach dem Klofier 
Diva gefolgt war. Den meiften Anklang fanden die franzofis 
chen Louisd'ors bei der Parthei der Sapieha in Lithauen. Der 


Abbe Polignac ſchloß einen Vertrag mit diefem mächtigen Haufe 
ab, dem zu Folge er die Summe von 460,000 Franfen, welche 
zur Errichtung von Negimentern verwendet werden follten, baar 
erlegte und eine gleiche Summe auszuzahlen verfprach, fobald 
die Regimenter in's Feld rücken würden, Außerdem ſchickte man 
Bevollmächtigte nach Podolien, um von dort Koſacken herbeizu⸗ 
rufen. Eine Einladung, ſich nach Marienburg zu begeben, nahm 
der Prinz nicht an, ſondern hielt es für ſi icherer, am Bord ſeines 
Schiffes zu bleiben. 

Der König Auguſt durfte jetzt micht ſaäumen. Er — 
dem Caſtellan Gelecki von Poſen den Oberbefehl über 3000 Pferde 
an und gab ihm die ſächſiſchen Generale von Brandt und von 
Flemming mit, um den Prinzen Conti von jedem weiteren Ver⸗ 
ſuche, feſten Fuß zu faſſen, abzuhalten. Dieſe Truppen, aus 
Polen und Sachſen zuſammengeſetzt, verließen Krakau den 10. 
October. Unter der Conti'ſchen Parthei nahm Verwirrung und 
Mißtrauen überhand. Die Sapieha klagten den Kronfeldherrn 
Oginsky an, daß er heimlich nach Krakau zu Auguſt gegangen 
ſei und dort Geld empfangen habe; in Warſchau drang man in 
den Primas, den Prinzen Conti noch einmal als König auszuru⸗ 
fen, firitt fich aber dabei über die pacta conventa, die mat ihm 
vorlegen wolle, fo daß die, von dem Primas zufammenberufes 
nen, Landbotentage erfolglos aus einander gingen. Nirgend traz 
fen die vom Abbe Polignac verfprochenen Goldftüce ein, wäh— 
rend man an allen Orten fächfifch-polnifche: Dufaten ſah, von 
denen König Auguft in Breslau eine ‚halbe Million, angeblic) 
von fehr Teichtem Gehalte, hatte prägen laſſen; fpäter behauptete 
man fogar, daß es nur vergoldete Kupfermunze geweſen fei. 
Dieß neue Gepräge that jedoch die befte Wirkung. 

Einer der eifrigften Anhänger Conti's war der Groß: Schatz⸗ 
meiſter der Krone, Lubomirsky; König Auguſt ſchickte ſeiner Ge⸗ 
mahlin eine Toilette mit 20,000 dergleichen neugeprägten Dukaten, 
und am anderen Tage fand ſich Lubomirsky bei dem Könige ein.. 

Die Generale Brandt und Flemming fanden nirgend Wider: 
ffand, vielmehr an einigen Drten Zulauf, die von Sapieha auf— 
gebotenen Lithaner wurden zerftreut und die in Dliva verfam- 
melten Edelleute ertheilten dem Prinzen Conti den Rath, ſich doch 
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nad Stettin zu begeben und dort den Gang ber Ereigniffe ab» 
zumwarten. Als man ihm das Diplom der Krone von Polen über- 
gab, nahm er ed nicht an und äußerte, daß e8 eben nicht der 
rechte Moment fei, ihm die Krone auf dem Papier "anzubieten, 
während man ihm den Nath ertheile, das Neich zu verlaffen. 
Der Admiral Sean Bart begnügte fich mit der Heldenthat, fünf 
Danziger Kauffahrer wegzunehmen, weil die Straßenbuben in 
der Stadt feinen Schreiber verhöhnt hatten. ‘Die Danziger aber 
legten jogleich Befchlag auf Das von dem Abbe Polignac bewohnte 
Hotel, wo fich an Equipagen, Pferden und Geld genug vorfand, 
um fich fchadlos zu halten. Zugleich wendeten fie fich an den 
König von Dänemark mit der Bitte, ihre Schiffe den Franzofen 


abzunehmen, was auch gefehah, jobald Sean Bart, vom Sturm 


genöthigt, in einen dänischen Hafen. einlaufen mußte. 
Am 8, Nov, erfchienen die fächfifchen Reiter unerwartet vor 


Dliva, wo ſich noch ein. Theil der Equipage des Prinzen Conti . 


befand. Da ed dem Abbe Chatenuneuf nicht möglich war, Al 
les an Bord zu bringen, hielt er für fich und feine Schäße Die 
Sarcriftei der Kirche für den ficherften Zufluchtsort; die polnischen 
Magnaten aber fuchten ihr Heil in der Flucht, auch waren die 
Sachſen viel zu fehr mit. der Plünderung der Wagen des Prin 
zen Conti befchäftiget, ald daß fie an die Verfolgung der Polen 
gedacht hätten... Eine größere. Beute ftand ihnen noch innerhalb 
des Klojters bevor, wohin der Bifchof von Kiow, der Gaftellan 
von Brzck, der Abbe Chateauneuf und mehrere Andere mit ihren 
Habfeligfeiten geflohen waren, in. der Hoffnung, eine ſichere Zus 
flucht in der Kirche zu finden - Allein die ſächſiſchen Ketzer hat- 
ten vor den goldftoffenen. Kleidern der Prälaten, vor den ausge 
jtellten Heiligenbildern und Reliquien: fo wenig Nefpect, daß: fie 
die Priejter und die Anderer, welche fich unter: dieſer Kleidung 
für geſchützt hielten, davon jagten und die Thüre der Sacriftei 
einfchlugen, wo fie reiche Beute fanden, Am Iten lichtete Sean 
Bart die Anker feines Gefchwaders und zog mit feinem Prinzen 
davon, welcher Polen feinem Schickſal und jeinem glüdlicheren 
Gegner überließ. 
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Sehstes Tapitel. 
Der Cardinal Primas unterwirtt sic dem Könige August IL — Ein- 
zug des Königs in Warschau. — Sapieha’s Unterwerfung. — Ogins- 
kp’s Aufstand. — August besucht Danzig und Marienburg. — Aliss- 
glückter Dersuc eines Reichstages in Warschau. — Vorbereitungen zum 
Äriege gegen Schweden und zur Eroberung Lieklands. 


Der Cardinal-Primas fah nun ein, daß für ihn nichts an⸗ 
deres übrig bleibe, als ſich ebenfald mit dem Könige Auguſt zu 
vertragen. Der König war feinen Winfchen entgegen gefommen; 
ald er der Gaftellanin von Lowicz, welcher man einen großen 
Einfluß auf den Primas zufchrieb, zwei ſchöne Garnituren von 
Brillanten und Saphiren fchiefte und dem Cardinal ein Gejchenf 
von 100,000 Thalern machte, neigte fich diefer auf feine Seite. 
Bon dem günftigften Erfolge für Auguft war es, daß ver 
Prinz Eugen am 1, Sept. bei Zentha einen großen Sieg über 
die Türken erfocht, bei welchem fich zehntaufend Mann Sachfen 
befonders ausgezeichnet hatten. Der Name der Sachfen gewann 
Dadurch einen guten Klang; der König rief mit Genehmigung 
des Kaifers diefe Negimenter nad) Polen, worauf der Zug nach 
Warfchau ohne Beforgniß unternommen werden konnte. Sobald 
der Gegenfönig, ohne um die Krone zu fechten, das Feld ge 
‚räumt hatte, ſchmolz die Adelsparthei, welche ihn ausgerufen 
hatte, mit jedem Tage mehr; auf Conti's Conto waren feine Du— 
faten und Gulden mehr zu erheben, eine dringende Aufforderung, 
ſich an Auguft IT. anzufchließen. Sein Weg von Krafau nad) 
Warſchau glich einem Triumphzuge; überall begrüßte man ihn 
unter Ehrenpforten, die prächtigften waren zu Warfchau aufge 
richtet. Bor dem Thore empfing den König der Magiftrat und 
überreichte auf fammtnen Kiffen die Schlüffel der Stadt. Um 
ſich auch. hier ald einen guten Katholifen auszumweifen, nahm der 
König, bevor er das Schloß betrat, feinen Weg zur Kirche, wo 
ihn die ‚hohe Geiftlichkeit empfing und den Segen über ihn fprady, 
worauf unter den Donner der Gefchüte das Te Deum gefungen 
wurde. Von den anmefenden Senatoren und Landboten wurde 
der König von hier in das Schloß geleitet, vor welchem der Sta: 
roſt von Warfchau und Woymode von Plocko die Schlüffel über: 


— 
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gab. Seinen erſten Beſuch machte der König bei der verwittwe⸗ 
ten Königin, welche aus Danzig angekommen war und mit wel- 
cher er durch eine große Abfindungsfumme jest in dem beften 
Bernehmen ftand. Da nun auch von dem Zaar von Moskau 
eine Botfchaft an den Cardinal-Primas eingetroffen war, welche 
ihm anfündigte, daß, wofern die Polen den König Auguft nicht 
anerkennen würden, er mit einer Armee in das Land rücken werde, 
fügten fich der Tithauifche Kron= Feldherr Sapieha, die Bifchöfe 
von Wilna und Kiow und begrüßten über einhundert Pferde ftarf 
am 9. Januar den König in dem Schloffe zu Warſchau. Der - 
König nahm fie alle ſehr Leutfelig auf, Ließ fie zum Handfuß und 
ging, von ihnen geleitet, zur Kirche, um einer feierlichen Meife 
und nochmaligem Te Deum beizumohnen. Sobald Sapieha ſich 
in der Gunft Auguſts befeftiget wußte, ließ er fich fogleich aus- 
gedehnte Vollmachten ertheilen, um in Lithauen die noch erledigs 
ten Stellen an Mitglieder feiner zahlreichen Familie zu vergeben, 
wobei er, gegen fonftiges Herkommen, den ärmeren, niederen 
Adel gänzlich ausfchloß. Diefer, damit unzufrieden, rottete fich 
zufammen und‘ ftellte den Lithauifchen Groß- Fahndricy Oginsky 
an feine Spitze. Die Güter der Sapieha’s wurden geplündert, 
die Pächter und Unterthanen derfelben gebrandfchaßt, fo daß 
eine große Anzahl derjelben in das brandenburgifche — * 
entfloh. 
Von Marienburg waren bei * Könige Abgeordnete des 
Adeld und der Bürgerfchaft eingetroffen, welche ihn dringend ein> 
luden, in ihren Mauern, in der alten Hofburg des deutſchen Or⸗ 
dend, die Huldigung zu empfangen. Auguft, welcher jo großes 


Behagen am Schaugepränge fand, nahm nicht allein die Einlaz 


dung nad; Marienburg, fondern auch die nad) Danzig und Er 
bing an. Mit demfelben Pomp, mit welchem er den Einzug in 


Krakau und Warfchau gehalten, zog er nun auch im die genann⸗ 


ten Städte ein, Die Danziger verehrten dem Könige, im Anz 
erfenntniß der, ihnen auf's Neue zugeficherten Privilegien und 
Freiheiten, achthundert Stück Dufaten mit des * Bildniß 
und dem Wappen der Stadt. 

Der Eisgang der Weichſel verhinderte den König dießmal 
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nach Elbing zu gehenz er- fehrte von Danzig über Marienburg 
nach Warfchau zurück, wo er am 14. April wieder eintraf. So 

‚ günftige Aufnahme nun auch der König in den polnifch-preußt- 
fchen Städten, wo die Mehrzahl der Einwohner aus Deutfchen 

amd Proteftanten beftand, gefunden hatte, fo war doch unter dem 

Adel die Partheiung noch immer groß und es ſchien nöthig, auf 

einem Reichstage die öffentlichen Angelegenheiten zu ordnen, Herz 

fommlicher Weife gingen diefem Neichstage die gewöhnlichen klei⸗ 
nen Landtage voraus, auf welchen die Landboten für den Reichs⸗ 
tag gewählt werden ſollten. Hier gab es aber ſchon wiederum 
nur traurige Vorſpiele zu dem Reichſtage. Der Landtag in Sa⸗ 
mogitien wollte nichts yon dem Könige Auguft wiffen, und als 
einige Edelleute für ihn das Wort nahmen, wurden fie von den 
übrigen mit Senfen und Säbeln niedergehauen, man 309 den 

Verwundeten die Kleider aus und ließ fie dann auf dem Felde 

im Schnee liegen. Der nad) Warfchau einberufene Reichstag 

wurde zwar von dem Landboten-Marfchall mit- einer ‚feierlichen 

Rede, in welcher derfelbe eindringlich zu Frieden und Eintracht 

ermahnte, am 16. April 1698 eröffnet; allein das allvermögende 

Veto eines Landboten, welcher verlangte, daß ein. allgemeiner 

Reichstag auf offnem Felde zu Pferde gehalten werde, machte, 

daß der Reichstag nach wenigen Tagen auseinander ging. Vor⸗ 

nehmlich waren es die Partheien der Oginsky und der Sapieha, 
welche fich auf dem Neichstage mit Worten, in Lithauen mit den 

Waffen befämpften. 

Zu diefen inneren Unruhen gefellte fich bald auch noch Ge⸗ 
fahr von außen. An der ſüdöſtlichen Grenze machten türkiſche 
und tatariſche Horden feindliche Einfälle. Der König begab ſich 
deshalb nach Reuſch⸗Lemberg, wo die Kronarmee verſammelt war. 


Allein diefe befand fich in fo fchlechtem Zuftande, daß der Kö- 


nig ſich genöthiget fah, noch ſechs Negimenter unter dem Gene: 
ral Rofen aus Sachfen nachkommen zu laffen, unter denen fich 
auch ein, von dem Herzoge von Gotha geftelltes Cuiraffter Ne 
giment befand, Mit diefen Verftärfungen gelang ed, die Tata 
ren über die Grenze zu treiben und in Lithauen wurde ebenfalls 
die Ruhe nothdürftig hergeftellt. Jetzt glaubte Auguft, daß er 


fich durch die in Ausficht geftelte Miedereroberung Lieflands, 


welches durch den Frieden von Oliva an Schweden abgetreten 
worden war, auf dem polniſchen Throne am ſicherſten befeftigen, 
werde, Der Zeitpunct zu diefem Unternehmen fchien jeßt befon- 
ders günftig zu fein. Den ſchwediſchen Thron hatte 1697 der 
funfzehnjährige König Karl XIL beftiegen, ‚und diefem Kinde 
gegenüber glaubte Auguft der Starfe das Königreich Schweden 
- wie einen zinnernen Teller zufammentrollen zu fünnen. Seit Gu— 
ftav Adolf bei Füten gefiegt und Schweden eine fo entfcheidende 
Stimme bei dem weftfälifchen Frieden geführt hatte, war die 


Eiferficcht der nordifchen Nachbarn rege geworden. Dänemark 


wollte den Sund allein beherrfchen; Brandenburg fah Pommern 
ungern in den Händen der Schweden, und Rußland dachte daran, 
die Oftfeefüfte mit feinem Reiche zu verbinden; vor allen andern 
aber lag der Republik Polen daran, nicht von dem Meere ab> 
gefchnitten zu fein. Die erfte Vorbereitung, welche der König 
Auguft dazır machte, den Krieg gegen Schweden vorzubereiten, 
waren verfchiedene Bündniffe mit den oben genannten nordifchen 
Mächten. Unter dem 24. März 1698 wurde mit dem Könige 
- Chriftian V. von Dänemark zu Copenhagen eine Defenftv-Allianz 
gefchloffen, in welcher beide Theile fich zu einer gegenfeitigen 
Hülfe von 8000 Mann verpflichteten. Im folgenden Sahre, den 
25. Sept. 1699, wurde mit König Friedrich IV. von Dänemarf 
ein fürmliches Offenſiv⸗ und Defenfiv-Bündniß gegen Schweden 
gefchloffen. 

Mit dem Zaar Peter wurden bei einer Zufammenfunft in 
Rava (vom 10, bis 13. Aug. 1698) vorläufige Verabredungen 
„ getroffen und am 11, Nov. des folgenden Jahres zu Preobras 
genskoye ein fürmliches Bündniß gegen Schweden gefchlofien. 
Mit dem Kurfürften von Brandenburg hatte der König eine Zus 
fammenfunft zu Sohannisburg in Preußen, bei welcher ebenfalls 
die Stellung, welche man gemeinfchaftlich gegen Schweden einzu- 
nehmen gedachte, befprochen wurde. Nähere Auskunft über derglei- 
chen Befprechungen geben gleichzeitige Berichterftatter nicht *). Die 


*) Als fih mm, erzählt Faßmann, der Reichstag zu Warſchau ganz 
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jpäteren Erfolge werden und darüber belehren, daß Branden- 
burg nicht zur voreilig bereit war, das Haus Kurſachſen auf dem 
‚polnischen Throne zu befeftigen, und fich der Verbindung gegen 
‚Schweden erft fpäter ernftlich anfchloß. Sobald der, mit dem 

Großherrn zu Carlowitz, den 26, Januar 1699 abgeſchloſſene, 

Friede und die in demfelben bedungene Zurücgabe der Feftung 
Caminiek die füdliche Grenze ficher geftellt hatte, zügerte Auguft 
nicht länger, als offner Feind gegen Schweden aufzutreten. Ber 
vor wir ihm dahin folgen, wollen wir zuvor einen Blick auf das 
von ihm verlaffene Kurfürftenthum Sachſen thun. 
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Siebentes Capitel. 


Das Kurfürstentypum Sachsen im Jahre 1700. — Die Revolution im 
Iahre 1830 eine Solge der Regierung Sriedrich August’s vor hundert 
Iahren. — Der Statthalter mit unumschränkter Gewalt. — Das Kevi⸗ 
sions-Collegium. — Die Candslände. — Die Registrate. — Eine be— 
ständige Landesdeputation. — Einführung der Acrise. — Entlassung 
der Stände ohne Abschied 1704. — Veräusserungen und Verpfändun- 
gen. — Der alte und neue Adel. — Der Uebertritt des Aurfürsten 
zur katholischen Kirche. — Angelegenheiten der evangelischen Kirche in 
Sadızen. — Unduldsamkeit der Lutheraner gegen die Reformirten. 


Die Erwerbung der polnifchen Königsfrone, verbunden mit 
dem Uebertritt des Königs zur römifchzFatholifchen Kirche, bereis 
tete dem einft jo blühenden Kurfürftenthume: einen traurigen Un 
tergang feines Wohlftandes und feiner politifchen Bedeutung. | 


fruchtlos zerfchlagen hatte, reifte der König nah Johannisburg im bran- 
denburgifhen Preußen, um allda mit dem Kurfürften in hochangelege— 
nen Saden fi) mündlich zu befprechen. Des Königs von Polen Maje- 
ftät hatten eine ftarfe Suite bei fih; nichts defto weniger wurden alle Kö— 
niglihe, Polniſche und Eurfähfifhe Minifter, wie auch geringe Diener mit 
lauter Species- Ducaten ftarf befchenft, wie denn aud) das Städtlein Jo— 
hannisburg zum Andenken diefer Zufammenfunft von allen Abgaben auf 
ewig befreit worden. Hieraus, num ift zu fchliepen, daß zwifchen diefen 
beiden Potentaten eine fehr ftarfe harmonia animorum müſſe geherrſcht 
haben. Sie find auch niemals beifammen gewefen, daß nicht allemal fehr 
große Luſtbarkeiten hätten vorgehen follen. 
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Nirgend anderswo laͤßt es ſich ſo nachweiſen, wie durch rück⸗ 
ſichtsloſe Mißachtung der beſtehenden Rechte, durch leere Hof⸗ 
fahrt und die gemeinſte Art der Verſchwendung eine edle und 
treue Nation zu Grunde gerichtet worden iſt. Denn hier in Sadı- 
fer, wie überhaupt in Deutfchland, theilten weder das Volk, noch 
die Bevölkerung der Hauptitadt, ja nicht einmal die höheren 
Stände der Gefellfchaft, die Sittenverderbniß des Hofes in dem 
Maaße, wie dieß in Franfreich der Fall war, eben fo wenig 
aber befäßen auch die nachgiebigen Sachſen fo viel Elafticität, 
wie die Franzofen fie in ihrer politifchen Wiedergeburt bewiefen 
haben. Hätten die Aufftände, welche 1830 in Dresden und Leip⸗ 
zig fich ereigneten, im Sahre 1730 ftatt gefunden, fo hätte die 
Beranlaffung dazu näher gelegen. Sehen wir aber gefchicht- 
liche Ereigniffe nicht als zufällige, fondern als nothwendige Fol- 
gen an, fo können wir dieſe neuefte Revolution auf jene hundert: 
jährige Schuld zurücführen, die felbft nach einer fächfifchen Frift 
noch nicht verjährt war. Zunächſt wird e8 fich dann heraus» 
fiellen, daß mit der Verlegung der ftändifchen Rechte das 
Unrecht begonnen, weshalb fich auch die neue Drdnung der Dinge 
zunächit auf die Wiederherftellung der ftändifchen Rechte gerichtet 
hat. Sp viel man daher auch von verfchiedenen Seiten gegen 
die, durch die Revolution von 1830 gewaltfamer Weife der Re 
gierung abgedrungene ftändifche Verfaffung einwenden mag, vor 
dem Forum der Gefchichte erfcheint fie als gerechtfertigetz denn 
fo viel darf wohl mit Zuverficht behauptet werden können: gegen 
ſolche Zuftände vollfommener Rechtloſigkeit, wie fie unter dem 
Kurfürften Friedrich Auguft vorhanden waren, ift die Nation ges 


„ genwärtig ficher geftellt. 


Als Friedrich Auguſt zur Ermerbung der Königskrone nad 
Polen zog, feste er unter dem 14. Juni 1697 eine Statthalter 
fchaft ein, welche er dem Fürften Egon von Fürftenberg über- 
trug. Shm zur Seite fanden anfänglich die Geheimeräthe von 
Hoymb, von Einfiedel und von Löwenhaupt; in der erften 
Inſtruction wird dem Statthalter volfommene Macht und Ge; 
walt ertheilt „„eingeriffene Mißbräuche zu unterfuchen und abzu- 
ftellen, bei allen einlaufenden Sachen, infonderheit bei dem Steuer⸗, 
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I \ ” 
Münz und Poftwefen, bei der, Adminiftration der Stadträthe, ja 
ſelbſt bei dem kurfürſtlichen Hofſtaate beſſere Einrichtungen zu tref⸗ 
fen, alle Briefſchaften ſowohl von den Steuer⸗ ald anderen Ber 
hörden abzufordern, Räthe und Bedienten abzudanfen oder nad 


Anzeigung begangener Verbrechen zu verhaften, die an den Kö⸗— 


nig felbft gerichteten Appellationen anzunehmen oder 
zu verwerfen, oder überhaupt faft alles zu vollziehen, 
was zum weltlichen Landesregiment gehört.“ Die Ges 
walt des Statthalter8 wurde durch eine zweite nftruction und 
die Errichtung des, unmittelbar von ihm abhängenden, Nevis 
fions= Collegii noch bei: weiten. unbefchränfter und drückens 
der. Diefem Revifiond>Collegio, welches fein Entftehen verfchiede- 
nen Berläumdungen und heimlichen Anflagen der Landescollegien 
bei dem Kurfürften verdanfte, erlangte die unumfchränfte Macht 
eines Inquiſitionstribunals; es:bildete ein consilium formatum zum 
Urtheilfprechen, wodurch felbft in -Suftizfachen der Sprud) ber 
höchſten Gerihtshöfe ungültig gemacht: wurde. 

In dem Patent vom 21. Suli 1698, in welchem den Unter: 
thanen die Niederſetzung des Hevifionsratheg befannt gemacht 
wurde, heißt e8 unter anderem: „Es fol kein anderes Collegium 
diefer Lande dem Reviſions-Collegio entgegen handeln, oder dafr 
felbe an etwas hindern, jedermann auf fein Verlangen vor ihm 
erfcheinen, fic wider den ihm: vorgefchriebenen Proceß Feineswe- 
ges feßen, noch mit unnöthigen Appellationen an die Perfon des 
Königs: felbft. daffelbe behelligen, als welche diefer, nach der, je⸗ 
nem Gollegio anbefohlenen, Eurzen Art zu verfahren, gänz 
lich verwerfen will, e8 müßten denn wirkliche Befchwerden vor⸗ 
handen und von dem Gollegio felbft, nach eingewandter Suppli— 
cation, feine. Gerechtigfeit zu erlangen gewefen fein.“ Gefängniß, 
Eonftscation und ſchwere Geldftrafen wurden jedem angedroht, 
welcher fich den Anordnungen, Befehlen und Befcheiden ded Ne 
vifiongrathes nicht fügen würde, 

Bald nach der Rückkehr des Königs nach Dresden (den 23. 
Aug. 1699) wurde mit großer Feierlichkeit ein Landtag daſelbſt 
(den 29. Aug.) eröffnet, auf welchem nad) damaliger Verfaſſung 
der ritterbürtige Landadel, die Deputirten der Städte und Uni: 


verfitäten Sit und Stimme hatten. Dem evangelifchen Gotteds 
dienfte, mit welchen herfömmlicher Weiſe die Gemüther zum 
Landtage vorbereitet wurden, wohnte der Kurfürft nicht‘ bei, ob⸗ 
jhon er mit dem zur Landtagspredigt gewählten Terte aus dem 
1 Briefe Petri Say. 2. V. 17.: „Thut Ehre jedermann. Habet 
die Brüder lieb. Fürchtet Gott! Ehret den König!“ fich einver- 
ftanden erklärt hatte. Den Landtag felbft eröffnete Auguft in eig— 
ner Perfon, was er jedoch nur that, um ſich auf prachtvollen 


Throne, unter fammetnem Baldadjin, mit goldgeftictem Purpurz 


mantel, mit Krone und Scepter ald König zu zeigen, obſchon 


* 


er hier nur als Kurfürſt zu gebieten hatte; allein ihn gelüſtete 


zu fehr danach, die unbefchränfte Gewalt eines Königs, welche 
er in Polen niemals nur entfernt zeigen durfte, in feinem Kurs 
fürftenthume geltend zu machen. Die Landtags: Propofitionen, 
welche der Kurfürft — wir müſſen Auguft, fobald er in Sach⸗ 
fen vermweilt, den föniglichen Xitel verweigern — den getreuen 
Ständen machen ließ, beftanden, wie gewöhnlich, in ſchönen Vers 
fprechungen und unerfchiwinglichen Geldforderungen. Es wurde 
nochmals verfichert, das freie Neligiong- Erercitium durchaus uns 
getrüubt zu laſſen, und verfprochen: dem Juſtiz- und Polizeimes 
fen, wie auch den Commercien aufzuhelfen. Bon den Ständen 
wurde guter Rath verlangt, wie der Landes-Gredit herzuftellen 
fer? ihnen zugleich aber auch das Anfinnen gemacht, für den 
Aufwand des verfchwenderifchen Hofes, für die Armee, welche 
zum Kriege in Polen verwendet wurde und zu einer Menge ans 
derer Ausgaben, große Geldfummen aufzubringen, welche die 
polnijche Königsfrone wie ein bodenlofes Faß verfchlang. Ant 
Schluß wurde mit den herfümmlichen Nedensarten verfprochen: 
die Landesgravamina und Bepmmaagpen zu erörtern und nach Bes 
finden abzuftellen. 

‚ Wir haben fchon früher, bei dem erften Landtage, welchen 
bee Kurfürft nad, feinem Negierungsantritte hielt, die entjchie- 
dene Sprache Fennen gelernt, welche in aller Unterthänigfeit die 
ſächſiſchen Landftände führten; auch diegmal erlaubten fie fich 
unter dem 5. Dftober eine Befchwerdefchrift einzureichen, in wel- 
cher fie fich fehr nachdrücklich gegen das Revifionscollegium er: 
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klaͤrten. „Die Generalreviſion, heißt es in dieſer Schrift, hat eine 
größere Gewalt erhalten, ald jemals in dieſen Landen erhört ges 
weſen und mit der Landesverfaffung vereinbar-ift, indem bisher 
alle Landescollegia an die, größtentheild ‚mit ihrem Beirath abs 
gefaßten, Drdnungen und Geſetze gebunden: waren, und jederzeit 
ein freier Zutritt zu der Perfon des Landesherrn ftatt fand, woz 
gegen die Generalrevifion nach einem ihr beſonders vorgefchries 
benen Proceß, welchen Fein: Landſtand und Unterthan geſehen und 
ſich alſo danach nicht zu richten vermag, verfährt und alle Ap⸗ 
pellation an den König faſt gänzlich abgeſchnitten iſt. Sämmt- 
liche Landes⸗Collegia werden anzugeben wiſſen, ob ihnen nicht 
durch die General⸗Reviſion in allem eingegriffen, die Expeditib⸗ 
nen gehindert, von dem ordentlichen Wege abgewichen, neuerliche 
Dinge angeordnet und vorgenommen, durch Abforderung der Ak— 
ten aus dem Appellationsgericht, ingleichen durch Befehle an die 
Rechts⸗Collegien, wie fie ſich bei dem Spruch der Urtheile bes 
zeigen ſollten, der Lauf der Juſtiz gehemmt worden iſt. Nicht 
nur wider einzelne Perſonen, ſondern auch wider ganze Corpora, 
beſonders ſtädtiſche Obrigkeiten ſind ungehört, auf eines und des 
anderen heimliche Anzeige, der etwa einen Groll gegen die Obrig⸗ 
feit trägt, fogleich Nevifionen, Suspenftionen, Inquiſitionen und 
Snearcerationen angeordnet und hierzu Leute gebraucht worden, 
welche Feine Kenntniß des Landes und der Verfaffung befigen, 
Auch hat die GeneralRevifion die Privilegien, welche der Lanz 
desherr von jeher ungekränkt gelaffen, nicht "beobachtet. und 
vieled durch bloße Verordnungen mit Uebergehung des ordentz 
lichen Richterd verhandelt. Angefeffene Leute werden oft von ihr 
verhaftet, auch wohl gar im Gefängniß gehalten, ehe ihnen die 
Urfache angezeigt wird; diefelben werden weder zu einer Verant- 
wortung gelaffen, noch wird ihnen hinlängliche Defenſion und 
rechtliches Erkenntniß verftattet. Selbſt in das: Steuerweſen er⸗ 
laubt ſich die Reviſion ſolche Eingriffe, wobei der Credit des 
Landes unmöglich erhalten werden kann, welches auch die Er⸗ 
fahrung bishero bewieſen, indem ſeit der Bekanntmachung des Nez 
viſions⸗Mandats niemand einen Thaler in die Steuer zu leihen, 
hat bewogen werden Fonnen.“ Die Landſchaft ſchloß mit der 
"m. E 
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afferunterthänigfien Bitte: „die Generalrevifion, mo möglich noch 
vor Ende: des Landtages gänzlich aufzuheben, ihr bisheriges Ver- 
fahren von Juſtiz⸗Collegien und Landesdeputirten unterſuchen und 
die Regierung des; Landes in Zukunft durch die bisherigen ordents 
lichen Behörden: führen zu Taffen, auch wo Verbefferung nöthig, 
felbige durch dieſe, mit Zuziehung der Landfchaft, zu bewerfftellis 
gen.“ Das Nevifiond- Collegium, dem der Kurfürft diefe Be— 
fchwerdefchrift zur Beantwortung mitgetheilt hatte, faßte eine, aus⸗ 
führliche Rechtfertigung ab, in welcher die, von der. Landfchaft 
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erhobene Anklage als Verläumdung bezeichnet wird, die von folk 


her. Perfonen ausgegangen fei, welche ſich, ihrer Ungebührniffe 
halber, ‚etwas Strafbares ‚bewußt wären, oder ſich durch unbe- 
ftimmte Beforgniffe hätten ſchrecken laſſen. An die Spitze ihrer 
Rechtfertigung: stellten die Mitglieder des Nevifionscollegii: „den 
Willen Sr. Maj. des Königs, welcher daffelbe eingefegt habe 
und als Ländesherr berechtiget-fei, die Landescollegien und ihr 
gegenfeitiges Verhältniß nad; Gutbennden anzuordnen, und daß 
die, Appellationen von den höchften Inſtanzen überhaupt unzuläf- 
ſig wären, daher man fich um jo weniger über ähnliche Beſchrän— 
fungen gegen die Ausfprüche des Reviſionsrathes befchweren könnte. 
Die „kurze Verfahrungsart“ diefes Collegii rechtfertigte man 
durch die ſummariſche Behandlungsart, welche in vielen Gefchäf- 
ten, auch bei andern Behörden, ſelbſt bei Juſtiz-Collegien üblich 
ſei. "Alle Beſchuldigungen, ſowohl im Allgemeinen, als im Ein⸗ 
zelnen, weiſ't der Reviſionsrath als Lügen zurück und betheuert 
vor Gott und dem Koͤnige: daß man in dem ganzen Lande ihn 
bisher für den Zufluchtsort der Bedrängten gehalten, daß er die 
königliche Cſollte heißen kurfürſtliche) Gerechtſame fleißig, 
jedoch ohne Nachtheil der Rechte eines Dritten beobachtet, den 
Geh. Rath und die Landesregierung bei ihren überhäuften Ge— 
ſchäften unterſtützt, alle Sachen nach genugſamer Ueberlegung 
ſchleunig expedirt, vielen hundert Proceſſen durch rechtliche WBei- 
ſungen und Vergleiche ohne Entgeld abgeholfen, den Ständen 
gute Ruhe, Polizei und gleiches Necht und bürgerliche Nahrung 
verichafft, den, Grund zur Verbefjerung des Handels gelegt und 
die. Rathftühle an einigen Orten von böfen Leuten gefänbert. — 
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So eigenmaͤchtig und willführlich auch Das Reviſions⸗Colle⸗ 
gium verfuhr, ſo iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ſowohl in den 
hdöoheren Zweigen der Staatsregierung, als in den untergeordneten 
der ſtaäͤdtiſchen Verwaltung, die größten Mißbräuche eingeriſſen 
waren. Um feinen Eingriff in die ftädtifchen Angelegenheiten zu 
rechtfertigen,‘ bemerft der Nevifionsrath in feiner Vertheidigungs- 
fehrift: „Der hohen Kandesobrigfeit, als welche die Berfaffung 
der Städte zu reguliren und nad) Befinden die Anzahl der Raths⸗ 
freunde, welche ihre Dependenz von dem hohen Regali constituen- 
dorum magistratuum nehmen, zu vermehren und zu vermindern, 
auch der Näthe Bedienten, Syndicos, Stadtfchreiber und der: 
gleichen ein- und abzufeßen, biehero gepflogen, ift feine Bor: 
ſchrift zu geben, ob ſie lauter Gelehrte, oder: auch theils Fromme 
und biedere Leute in die Städte zu deren Adminiſtratoren feßen 
laſſen will, Die mittelmäßigen Städte haben fodann im vollen 
Flor der Nahrung und guten Polizei geftanden, ald man nur 
einen oder zween der Nechte verftändigen Mann zum Syndico oder 
Stadtrichter, Die andern aus ehrlichen Bürgern gehabt, und haben 
die: glorwürdigften Vorfahren bei dergleichen Verfaflungen auf , 
die Art von Deutfchland gefehen, welche alle bürgerliche Irrun— 
gen auf mündlichen Vortrag, nothdürftiges Verhör und Furzen 
lebendigen, oder fchriftlichen Beweis, da man über die allerwich— 
tigften Sachen nur zwei oder drei Gerichtstage gehabt, ohne weis 
teren Proceß biedermannifch entſchieden.“ Zuverläffig hatte der 
Kevifionsrath in dieſem Punkte Recht; denn bei Befeßung der 
Magiftratsftellen war in allen fächfifchen Städten das Syſtem 
der Betterfchaften ‚fo vorherrfchend, dabei die Verwaltung des 
ftädtifchen Vermögens den hochweifen Nathsherren fo ohne alle 
Controle überlafien, daß die größte Unordnung dabei ftatt fand. 
Diefe Hebelftände der Magiftraturen waren es vornehmlich, welche 
im Sabre 1830 die Aufftände in den fächfifchen Städten veran- 
laßten; auch hierbei hat man Gelegenheit die hundertjährige Ge— 
duld der friedfamen Bürger zu bewundern. 

Die Stände beruhigten fich nicht bei diefer vermeintlichen Recht— 
fertigung ded Reviſions⸗Collegii, fie drangen mit einer zweiten Ber 
ſchwerdeſchrift fo nachdrücklich in den Kurfürften, daß diefer, da 
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er ſich wegen der gewünfchten Geldverwilligung die Stände geneigt 
erhalten mußte, das Nevifiong- Collegium in den Kandtagsabfchied 
vom 17, März 1700 förmlich aufhob. Es follten „die meiften von 
diefem Collegio angeftellten Unterficchungen gegen einzelne Perſo⸗ 
nen, oder ganze Körperfchaften fofort niedergefchlagen wer— 
den, mit Ausnahme derjenigen Sachen, in welchen bereits eine 
Inquiſition Durch Urtheil und Necht erkannt worden ſei, deren 
Fortfegung landfchaftlichen Deyutirten übertragen wurde, 
— Zu künftigen Unterſuchungs-Commiſſionen, die wegen Gebrechen 
bei den ftädtifchen Municipal-Obrigkeiten ernannt würden, follte 
zugleich ein anderer Stadtrath zugezogen, Nätheraber, die wegen 
ihrer Adminiftration oder Rechnung und deren Able— 
gung mit befonderen Privilegien begnadiget, dabei unbeeins 
trächtiget gelaffen werden, e8 wäre denn, daß die ganze Bürger: 
fchaft wider einen folchen Rath, übler Wirthfchaft'wegen, etwas 
Beftändiges anbringen würde, in welchem Falle durch die Landes- 
regierung die Sache in Unterfuchung zu nehmen und nach Billig- 
feit, Urtheil und Necht zu entfcheiden wäre. — Der König verſprach: 
„für die Zufunft eine richtige Negimentsform. einrichten 
zu laffen, nad) der alle und jede Dinge zu reguliren, und welche 
der Landſchaft mitgetheilt werden ſollte“; auch beftätigte er auf's 
Neue: „den Landftänden von Ritterfchaft und Städten alle ihre 


Nechte, Freiheiten und Privilegien, den Stadträthen ihre Ord⸗ 


nungen und Berfaffungen”. 

Das Neviftons- Collegium firchte der Kurfürft durch ein kö— 
nigliches geheimes Gabinet zu erfeßen. Sämmtlichen Laut 
des⸗Collegien wurde (1704) befannt gemacht, daß Se. Majeftät 


der König eine befondere geheime Cabinet3-Erpedition, welche un 


mittelbar von ©. M. abhängen folle, beftellt und das Secreta— 
riat Michel Nehmitzen übertragen habe. Zugleich erging der Ber 
fehl: „Alles, was aus der geheimen Gabinets-Erpedition ausge— 
fertigt würde, auch vormals fchon unter jenes Secretarii Hand 
und Königlicher Maj. Unterfchrift auggefertiget worden, unmeiger- 
lich anzunehmen und zu befolgen, dawider zu Feiner Zeit, weder 
unter dem Vorwande einer ermangelnden Sormalität, noch der 
Erfchleihung zu handeln“. So war zum voraus fehon jede 
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illkuhr und Gefetlofigkeit gut geheißen. Auch gegen diefe Eins 
richtung erlaubten fich die Stände eine unterthänigfte Gegenvors 
ftellung unter, dem 11. März 1704 zu machen, in welcher fie bes 
merften, daß dadurc die Verfaffung der übrigen Gollegien beeins 
trächtiget, der unmittelbare Zutritt zu der Perfon des Kurfürften 
erfchwert und eine ähnliche Behörde, wie dad ehemalige Nevis 
ſions⸗Collegium, begründet werde. Der Kurfürft äußerte hierauf 
nicht ohne Empfindlichkeit: „daß die, von den Ständen befürd; 
teten Nachtheile jener Einrichtung weder bisher ftatt gefunden, 
noch in Zufunft eintreten follten“; worauf die Stände ermider- 
ten: „wie fie ihre Bedenflichkeiten ohne ungiemliche VBorfchreibung 
äußern und es dem Könige felbit überlaffen wollten, dieſe hoch— 
-mwichtige Sache dergeftalt einzurichten, daß die Hauptverfaffung 
in ihrem Stande erhalten werde”, Bisher hatten die Stände 
einige Gewähr ihrer Rechte in der, durch ein Furfürftliches Des 
kret vom Jahre 1699 eingefegten beftändigen, von den Lands 
ftänden gewählten Landesdeputation, welche während der Ab- 
mwejenheit des Kurfürften das Anliegen des Landes beforgen und 
die Erlafje des Geheimen Rathes zu begutachten befugt fein follte, 
gefunden. Mit folcher Beaufjichtigung durch die Landftände aber 
war dem Geheimen Cabinets-Minifterium wenig gedient, wes⸗ 
halb dafjelbe im Jahre 1709 die Aufhebung diefer beftändigen 
Landesdeputation veranlaßte: „weil man“, wie e8 in dem Der 
cret heißt, „nicht gemeint fei, einer Deyutation der Stände au- 
Ber den ordentlichen Zufammenfünften oder Ausfchußtagen Vor⸗ 
ftellungen gegen königliche, aus dem Geheimen Eoncilio ergehende 
Verordnungen in Zukunft zu geſtatten“. Vergebens bemühten 
ſich die Stände um die Aufrechthaltung der beftändigen Landes⸗ 
deputation. In dem Landtagsabfchiede vom Sahre 1711 wurden 
fie dahin befchieden: „daß der König zuvörderſt für nöthig finde, 
wegen der hierzu beftimmten Perfonen, deren eigentlichen Ver— 
richtung, Inftruction und Vollmacht, fowohl der Zeit ihrer Zu 
fammenfunft, aud; was für Auslöfung und anderen Koften da— 
bei aufzumenden nöthig, zulängliche Erkundigung einzuziehen, und 
ſodann fich weiter entfchließen werde“, Dieſe Entſchließung aber 
iſt niemals erfolgt. Wie fchon erwähnt hatten die Stände, um 
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den Kurfuürſten zur Aufhebung des Reviſionsrathes zu gewinnen, 
eine Million Gulden verfprochen, welche aus den Landeseinkünf⸗ 
ten binnen 20 Sahren zurückgezahlt und mit 6 p. C, aus ber, 
Steuer» Caffe verzinfet werden follten. 

Den heftigften Widerftand erhoben die Landftände bei der 
Einführung der Accife, einer Abgabe, welche im den Städten 
von den Nahrungsmitteln und Getränken erhoben werden follte, 
Bisher beftand in Sacfen nur die Directe Beftenerungsart, 
d. h. diejenige, wo der Grund und Boden, das Gewerbe, die 
Perfon, das Haus eine beftimmte Steuer zahlte; die, von den 
franzöfifchen Financiers gemachte großartige Erfindung, den Uns 
terthanen das Geld abzunehmen, ohne daß fie ed merften, wes⸗ 
halb man diefe Art der Steuern „indirecte“ nannte, war in 
Deutfchland wenig befannt. Von diefer Art war die Accifez 
denn wenn der Bauer oder der Kaufmann bei Einbringung der 
Waaren die Accife bezahlte, ſo nahm er dafür von feinen Abs 
nehmern einen höheren Preis, woduürch er wieder zu feinem Gelde 
kam, dabei aber nicht merfte, daß er fo gut wie jeder andere 
feinen Beitrag zu den ConfumtionssStenern zahlen mußte, fos 
bald er feine Bedürfniffe einfaufte, Im Allgemeinen hatten die 
indirecten Steuern dad Gute, daß die Beftenerung gleichmäßt- 
ger vertheilt wurde und nicht mehr von der Willkühr der Stände, 
zumals des Adels abhängig blieb, da diefer ebenfall® derfelben 
unterworfen wurde, Eben deshalb aber waren ed auch vornehm⸗ 
lich die Landftände, welche am heftigften dagegen proteftirten, 
während der Kandesherr darauf beftand, da er darin ein Mittel 
fand, unabhängig von ftändifcher Bewilligung und Beauffichtt- 
gung, ſich eine fefte Einnahme zu verfchaffen. Bereits in der 
Landtagspropofition vom 2. Sept. 1699 trug der Kurfürft bei den 
Ständen auf Einführung der Öeneral-Accife an, wogegen anz 
dere herfümmliche directe Steuern ermäßiget und abgefchafft werz 
den follten, „weil diefe den Gontribuenten, fonderlich aber den 
meiften Städten folche Befchwerung verurfacht, daß faft Fein 
Handwerfömann, oder anderer Cinwohner, auf einen grünen 
Zweig kommen fünne, da ſich im Gegentheil andere Länder bei 
einer Beftenerungsart, wodurch nicht nur alle Unterthanen, fon 
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dern auch die Fremden und Durchreiſenden wegen gleicher Be⸗ 


ſchirmung und Schutzes das Ihrige beitragen müßten, fo wohl be⸗ 
funden hätten, daß man die Städte volkreicher, die Handlung im 
blühenden Aufnehmen, die Einwohner bei flärferer Nahrung und 
Alles im verbefferten Zuftande fehen Fonnte“, Das: war nament- 
lich in Brandenburg der Fall, wo der große Kurfürft Friedrich 
Wilhelm die Accife bereit feit dem Jahre 1681 eingeführt hatte. 

Die fächfifchen Landftände: erklärten ſich indeffen durchaus 
nicht mit der Anficht ihres Kurfürften einverftandenz fie beriefen 
fi) darauf, „daß ſchon zu unterfchiedlichen Malen eine neue Ber 
ſteuerungsart ald unzweckmäßig verworfen worden fei und Die 
GeneralsAccife deshalb auf Sachfen nicht anwendbar fei, weil 
die meiften Gegenftände hier fchon mit hohen Abgaben belegt wäs 
ren, welche man nicht würde entbehren können“. Der Kurfürft 
fah fich, wegen anderer Venwilligungen, deren er von den Stän- 
den bedurfte, genöthiget zu erflären, daß mit Einführung der 
General: Accife noch Anftand genommen werden folle. Die Ger 
heimen Räthe fanden indeffen bald ein Ausfunftmittel, mit Umz 
gehung der Landftände zu ihrem Zwecke zu gelangen, Sie führ- 
ten verſuchsweiſe zuerft in der Grafſchaft Mansfeld die Conſum⸗ 
tions⸗Acciſe ein. Bald darauf traten fie mit einzelnen Städten 
in Unterhandlung, und fo wurde nach und nach in Zwickau, Tor- 
gau, Oſchatz, Wurzen, Meiffen, Großenhayn u. a. m. die. Arz 
cife eingeführt, wogegen diefen Städten an den directen Abgas 
ben ein Nachlaß bemwilliget wurde. In Dresden wurde nun ein. 
Generals Accis-Infpection errichtet und auf dem Augfchußtage 
vom Sahre 1704 den Ständen der Entfchluß, die Conſumtions— 
Acciſe allgemein einzuführen, befannt gemacht. - Noch immer’ ers 
Flärten fich die Stände ſehr entjchieden Dagegen: „Es iſt“, heißt 
es in ihrer Gegenvorftellung vom 3, März 1704, „die fehon in 
einigen Städten erfolgte Einführung diefer Abgabe der bisherigen 
Landesverfaſſung entgegen, da zumal die wenigjten Bürger etwas 
Davon gewußt, fondern gewöhnlich nur einige unruhige, zu den 
gemeinen Bürden wenig oder nichts beitragende Perfonen Bitt— 
jhriften im Namen‘ der ganzen Gemeinden eingegeben haben,“ 
Beſonders laute Befchwerde wurde über: die Accifebedienten ges 
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führt, denen man zur Laſt legte, daß fie ſich viele Eingriffe in 
die ‚Gerichtsbarkeit und Polizei der Stadträthe erlaubten und an 
manchen Orten die gefammte Steuereinnahme am fich zögen. 
„Dieſe neue Abgabe“, heißt e8 dann weiter, „ift ungleich und uns 
verhältnißmäßig vertheilt, weil der arme Mann, der eine zahle 
reiche Familie hat, einen größeren Antheil derfelben, als der reiche, 
aber finderlofe, tragen muß. Die bürgerliche Nahrung geht durch 
fie ganz zu Grunde und ihr Betrag überfteigt diejenigen Abgas 
ben, die durch fie übertragen werden follen, fo fehr, daß dem 
Lande eine weit größere Bürde durch fie aufgelegt ‚wird. Sie 
ift an und für fich die fchärfite Erecution, weil fie der arme Mann 
erlegen muß, ehe er etwas genießen kann, und ungeachtet dieſer 
Schärfe gewährt fie wegen ihres ungleichen Ertraged dem Kö— 
nige kein ſichres Einkommen. Noch iſt ſie endlich den Privile— 
gien des Adels und den Freiheiten der Rittergüter ent— 
gegen, weil die Ritterſchaft, ja ſelbſt die eigenen kö— 
niglichen Miniſter, alles was ſie von ihren Landgütern 
zum Verkauf verſenden, oder auch, was ſie für ihre 
Haushaltungen von ihren Gütern in die Städtebrin— 
gen laffen, gleich den Bauern veraccifiren müffen.“ 
In einem Decret vom 22. März 1704 erklärte der Kurfürft, 
daß er zwar geneigt fer, den Mängeln bei der General-Acciſe 
durch eine befonders hierzu verordnete Commiſſion abzuhelfen, im 
übrigen aber auf die Fortdauer derfelben beharren müfle. Das 
einzige, den Ständen zu Gebot ftehende Mittel, ihren Antrag 
‚ durchzufeßen, war: Berweigerung der von ihnen verlangten au⸗ 
ferordentlichen Verwilligungen; dieß thaten fie mit ‚aller Befchei- 
denheit in einer unterthänigften Vorjtellung vom 29, März 1704, 
Allein der Kurfürſt beharrte nachdrüclich bei feinem Entfchluß, 
und da ſich die Stände nicht bequemten, fo wurden fie ohne Ab- 
fehied und ohne ihre Bewilligung anzunehmen, entlajfen. So 
gewaltfam auch dieſer Schritt der Regierung war, jo ſtanden 
doch die damaligen Stande, als eine privilegirte Cafte, viel zu 
vereinfamt da, ald daß das Volk dem geringften Antheil an ihrem 
Schicffal genommen bätte, Sie felbft beſchränkten fich auf ver- 
gebliche Gegenvorfiellungen. „Wir mögen‘, heißt es im einer, 
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unter dem 23, Suni 1704 übergebenen Borftellung, „nicht in Abs 


rede fein, daß und diefe Dimiffion ohne Abfchied und Neverfalien, 


dergleichen wir zu feiner Zeit einige Erempel finden, mit fonder- 
barer Betrübniß zu Gemüthe geftiegen, indem wir daraus nicht 
anders fchließen fönnen, ald daß folche aus einer, wider ung ver- 
merften Ungnade, deren Urfachen wir und Doch nicht bewußt 
find, herrühre.“ 

Aufgefordert eine Depntation zur Einführung der Accife nie 
derzufeßen, erflärte der ftändifche Ausfchuß, daß er zur gänz- 
lichen Verbittung der Accife von feinen Mitftänden inftruirt 
fei und das ganze Werf am wenigften durch einige Perfonen ein- 
geleitet werden könnte, fondern. vor die ganze Landſchaft gebracht 
werden müſſe. Alle Gegenvorftellungen der Stände blieben un- 
beachtet und nicht allein in den Städten, fondern fogar in den 
Dörfern wurde die Accife eingeführt, was ihre Verwaltung Foft- 
fpielig und die Beauffichtigung unmöglich machte. Beftechlichkeit 
der Beamten war die nächfte Folge, niemand machte fich ein 
Gewiffen daraus, den König zu betrügen, der auf ungeſetzliche 
Weiſe Geld erpreßte, um e8 für feine Maitreffen und Hunde zu 
verfchwenden, oder nach Polen zu verfchleppen. Bon jekt an 
erlaubte fich der Kurfürft öfter, ohne irgend bei den Ständen 
anzufragen, außerordentliche Auflagen auszufchreiben. Durch ein 
Decret vom 6. Augujt 1704 wurde eine Anlage von 24 Quatem⸗ 
bern ausgefchrieben, bei welcher den Unterobrigfeiten geftattet 
wurde, mit Beobachtung der möglichften Gleichheit ‚durch Kopf? 
fteuer, oder andere Arten der Anlagen auf die Gewerbe und das 
Vermögen, fo viel ald jene Steuer betragen würde, aufzabrin⸗ 
gen, wobei die Nittergüter, die fich fchon durch die Accife gegen 
alles Herfommen belaftet fahen, eine außerordentliche Steuer von 
50 Gulden vom Nitterpferde erlegen mußten. Sobald fich der 
Kurfürſt nur erfi von der Bewilligung der Stände völlig unab- 
hängig gemacht hatte, wurden feine Räthe fehr erfinmgeri 
in der Ausſchreibung neuer Steuern. Unter dem 6. Juni 1705 
wurde eine ganz ungewöhnliche Kopf- und Vermögensſteuer aus— 
geſchrieben, welche bei den unbeweglichen Gütern an Lehn und 
Erbe nach dem erſten Plan in einem Gulden (= 21 gGr.), nach 
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einem zweiten in 16 Groſchen von 100 fl. beſtehen, bei den zins— 
baren Capitalien aber, nach Ermeſſen der Obrigkeit, die 
nur das bekannte Vermögen in Anſchlag bringen durfte, geſchätzt 
werden ſollte. Die Staatsdiener mußten den zwölften Theil ih— 
rer Beſoldung und alle diejenigen, die einen Titel ohne Amt hat— 
ten, eine beſondere Rangſteuer zahlen. Wer unter 1200 fl. "bes 
ſaß, war von dieſer Steuer befreit. Dieß alles waren indeſſen 
nur leichte Vorſpiele zu den weit ärgeren Bedrückungen, welche 
das arme Sachſenland durch den Einbruch des Schwedenköniges 
erfahren ſollte, wovon ſpäter die Rede ſein wird. — Das Ge- 
fühl des Rechtes, der Ehre und Freiheit war in dem Volke viel 
zu wenig entwickelt, um die Grenzen gegen den auswärtigen, die 
Verfaſſung gegen den innern Feind zu ſchützen; vor allem fehlte 
der vaterländiſche Gemeingeiſt. Die Stände waren geſchieden 
wie indiſche Caſten. Der ſogenannte alte Adel, zu welchem 
ſich damals ein jeder zählte, welcher vier untadelhafte Ahnen 
väterlicher und vier dergleichen mütterlicher Seits nachweiſen 
konnte, ſuchte fortwährend nicht nur die Bürgerſchaft, ſondern 
ſogar den jüngeren Adel von der Erwerbung der Rittergüter 
auszuſchließen, und veranlaßte ein Königliches Decret vom 15, 
März 1700, in welchem beſtimmt wurde: „daß vor eine Norm 
und Regel gehalten werden frllte, daß niemand, er fei gleich von 
uraltem Gefchlecht, welcher fich außer feinem Stand verheirathet 
und acht Ahnen von Vater und Mutter nicht erweifet, noch wer 
niger ein neu nobilitirter, fo folche gleichmäßig nicht probiren 
könnte, oder fein wirflic; Geh. Rath oder commandirender Ober; 
fter ift, ſo nicht ein adelich Diplom für ſich hat, oder aus ade 
lichem Gefchlechte ift, bei den Landesverfammlungen zur Seffton 
zuzulaſſen ſei“. Die Anmaßung der Adelichen ging fo weit, daß 
fie bereit auf einem früheren Landtage darauf antrugen: „daß 
ihre Söhne auf den Landfchulen von denen der bürgerlichen ganz 
» abgefondert und ihnen daher ausfchliegend die Landfchule zu 
Meifjen, fo wie leisteren die zu Pforta und Grimma möchte ein- 
geräumt werden, nicht bloß, weil die Adelichen andere Wiſſen⸗ 
fihaften erlernen müßten, fondern auch weil unter der Jugend 
adelichen und bürgerlichen Standes fich beftändige Zänfereien, 
welchen nicht zu ftenern, fich ereigneten, auch die Adelichen 
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in ihren Sitten zurüdgefegt und burd den. gleihen 
Zwang, demfieunterworfen würden, dergeftalt ſchüch— 
tern gemacht würden, daß ihnen nachher beftändig et- 
was davon anhängen bleibe. | | 
Waͤhrend die Stände bei dergleichen Dingen mit großem 
‚Eifer ſich auf ihre Rechte und Privilegien beriefen, überließen fie 
ed den Kurfürften, die eigentlichen Lebensfragen der politifchen 
Eriftenz des Kurfürftenthbums und der Verfaffung ohne ihr Zus 
thun zu entfcheiden. Am rückfichtölofeften erfcheint Friedrich Au⸗ 
guft bei den verfchiedenen VBeräußerungen von Anfprüchen und. 
Beſitzungen, die er zum Theil wie ein flotter Student durch Jus 
den verfchachern Tieß, um nur für den Augenblick nicht ohne Geld 
zu fein. Die ſchöne Ausfiht für Sachſen, an der niedern Elbe 
einft Lauenburg wieder zu gewinnen und ſich, wie es Branden⸗ 
burg. gethan, eine Küfte und freien Zutritt zum Meere zu ers 
obern, opferte Friedrich Auguft dem Trugbilde der polnifchen 
Krone auf. Er verfaufte die Anfpriche auf Lauenburg 1697 für 
1,100,000 fl. an Braunfchweig und Lüneburg. Die Erbvogtei 
über Quedlinburg nebft dem Neichsfchulzenamt zu Nordhaufen, 
faufte Brandenburg für 300,000 Rthlr.; das Amt Petersberg 
bei Halle für 90,000 Rthlr. An den Herzog von Sachfen- Zeiz 
wurde 1700 die ganze Landeshoheit über den Antheil der alber: 
tinifchen Linie ander gefürfteten Grafjchaft Henneberg für 45,000 
Rthlr. veräußert. Auf die Landeshoheit über die Befikungen der 
Fürften von Schwarzburg verzichtete der Kurfürft gegen eine 
jährliche Zahlung von 7000 Rtlrn., doch fam der Hauptreceß 
hierüber erſt 1719 zu Stande. Ein anderes Mittel fich Geld 
zu verfchaffen, war die Berpfändung, welche man des gehäfit- 
gen Namens wegen eine „Ueberlaffung auf Wiederfauf” 
nannte, Sp wurde das Amt Borna 1698 auf MWiederfauf in 
- 24 Sahren an den Herzog Friedrich von Gotha für 500,000 Gül⸗ 
den (A 21 Grofchen); das Amt Gräfenhaynchen auf 12 Jahre 
für 35,000 Rthlr. an die Fürftin Henriette von Anhalt-Deſſau; 
der fächftiche Antheil an der Grafichaft Mannsfed an Hanno⸗ 
ver für 600,000 Rthlr. auf 8 Sahrez das Amt Pforta an Sach— 
jen- Weimar für 100,000 Gulden auf 10 Sahre verpfändet. 
Eine verunglücdte Spekulation war. die, Errichtung eines 
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banco di depositi in Leipzig, welcher Darlehne mit 6 pCt. 
verzinfete, die nad) gewiffen Friften gefündiget werden fonnten, 
‚Der Kurfürft überwies diefer Leihbank folgende Negalien: 43,750 
Rthlr. von dem Geleite; 28,125 Rthlr. von der Accife; 26,250 
Rthlr. von den Hütten, Blaufarbenwerfen, Zehnten und anderen 
Bergnußungen; 21,875 Rthlr. von ſämmtlichen Flüſſen. Den 
Ständen ſchien indeſſen dieſes Inſtitut ſo unſicher, daß auf ihren 
Antrag in dem Landtags-Abſchiede vom 17. März 1700 verſpro— 
chen wurde, daß feine gerichtlichen Depofitengelver, Lehnftämme, 


Gelder unmündiger Kinder, Wittwen, Kirchen und frommen 


Stiftungen, noch fonft etwas wider der Intereffenten Willen in 
diefe Banf gezogen werden ſollte. Das gerechte Mißtrauen des 
Publikums gegen einen verfchwenderifchen Hof war Urfache, daß 
ein folches Inftitut nicht in Aufnahme kommen fonnte, Zum gro: 
Ben Nachtheile der Landeseinfünfte wurden die einträglichiten Ger 
falle an Günftlinge um ein Geringed verpachtet, oder umfonft 
vergeben. So belehnte der Kurfürft 1697 den General Major 
Sacob Heinrich v. Flemming mit dem Amte eines General-Erb- 
poftmeifters erblich für feine Familie, fo daß ihm nicht allein alle 
Einfünfte des Dberpoftamtes zu Leipzig gehörten, fondern ihm 
freie Macht gegeben wurde, mit ſämmtlichen Poftbedienten nad) 
Belieben Aenderungen zu treffen, :Nach wenigen Jahren verfaufte 
Flemming fein Amt für 150,000 Rthlr. und eine jährliche Rente 
von 1000 Rthlrn. wieder an den König. Der Oberpoftmeifter in 
Leipzig zahlte 1696 ſchon eine Wacht von 12,000 Rthlrn. 

Der Uebertritt des Kurfürften zur römifch-Fatholifchen Kirche 
machte den tiefften Eindruck auf feine getreuen Sachjen, welche 
ihr Land als die Wiege und ihre Kurfürften als die Helden und 
Schirmherren des evangelifch-Intherifchen Glaubens anzufehen ges 
wohnt waren. An dem Hofe und in den nächiten Umgebungen 
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war man freilich zu frivol und gottlos geſinnt, um irgend ein 


Gewicht auf Kirche und Glauben zu legen; allein der Proteſtan— 
tismus hatte feine Heimath in der ftillen Dorfgemeinde, in dem 
beichränften Kreife des fleißigen Bürgerhaufes gefunden, die ſäch— 
fifchen Stadt» und Landfchulen waren Mufterfchulen für ganz 
Deutichland geworden, ihre Bildung gründete fich auf Anordmum- 
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gen, die unmittelbar von Luther ausgegangen waren, und ficjerer 
ald Nom auf feinem Felfen, ruhte die evangelifche Kirche auf 
diefer, in das Volfeingedrungenen Bildung. Dieß theuerfte als. 
ler Güter ſchien dadurch gefährdet, daß der Kürfürft um fo fchnd- 
den Gewinne: willen untrew geworden war; hatte er die Heilig. 
keit der Pandesverfaffung im Weltlichen wenig refpectirt, jo war 
Die Beforgniß nicht ungegründet, daß man die Heiligkeit des Glau—⸗ 
bend und Gewiſſens noch weniger achten werde. Der Kurfürft 
ernannte zır feinem Statthalter den, der Fatholifchen Kirche an⸗ 
gehörenden, Fürften von Fürftenberg, wodurch die Beforgniß der 
Unterthanen noch 'gefteigert wurde, Als daher auf höheren Be: 
fehl eine Kirchliche Danffeier für die, ihrem Kurfürjten verliehene 
Königsfrone veranftaltet werden: mußte, ließ der DOberpfarrer in 
der evangelifchen Schloßfirche zu Dresden nach dem Te Deum 
das fromme Lied Selneder’s: „Ach! bleib bei und Herr Sefu 
Chriſt“ welches befondere Beziehungen auf den evangelischen 
Glauben enthält, anftimmen. An anderen Orten fang man Lu⸗ 
ther’8 fraftvolles Lied: „Eine feſte Burg ift unfer Gott!“ und 
andere bezügliche Lieder, woran der Kurfürft und vielleicht mehr 
noch fein Statthalter fo großes Aergernig nahmen, daß unter 
dem 1, Julius 1698 von Warfchau aus eine Verordnung erfchien: 
daß von den Kanzeln herab nichts wider die Fatholifche Neligion 
geprediget werden und die Lieder: „Erhalt’ und Herr bei deinem 
Wort! und „O Herr Gott dein göttlich Wort“ nicht mehr ge 
fungen werden follten. Wenn nun auch die evangelifche Kirchen- 
Behörde dergleichen Befehle mit entfchloffenem Muthe zuriick wieg, 
jo ſprach fich doch darin fchon deutlich genug aus, welchen ge- 
heimen Mächten durch Beichtväterzuflirfterungen der Kurfürft an 
heim gefallen war. Einigermaßen beruhigten fich die beforgten 
Gemüther durch die, fchon von Lobsfowa aus, den. 7. Auguft 
1695 erlaffene, feierliche Erklärung des Kurfürften: daß er 
Landftände und. Unterthanen bei der augsburgifchen Gonfeffion, 
hergebrachter Gewifjensfreiheit, Kirchen, Gottesdienft, Geremonien, 
Univerfitäten, Schulen und fort allem anderen, wie fie diefelbe 
anjetzo beſitzen, allergnädigſt Eräftigft erhalten und handhaben, 
jo auch Niemanden zu der jegt angenommenen Tatholifchen Re— 
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ligion zwingen, fondern jedwebem fein Gewiſſen frei laſſen werde“. 
In einer Urkunde vom 16, Juli 1698 hatte der König dem Her- 


1 
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zoge Friedrich II. von Gotha das Directorium in allen Eirchlie 


chen und Neligionsfachen außer und in dem Kurfürftenthume 
Sachſen auf diefelbige Weiſe, wie der Kurfürft felbit, commif- 
fionsweife, fo lange der jekige König lebte, mit Zuziehung des 
Geheimen Nathes und mit Beobachtung der jekigen Verfaſſung 
übertragen. Dieß war indeffen nur eine Uebertragung zum. Schein, 
da eigentlich der Geh. Rath, an deſſen Spite der Fatholifche 
Statthalter ftand, die Gefchäfte beforgte und ‚außerdem. fich der 
König ausdrücklich die Ernennung ‚der Gonftftorialräthe und Pro> 
fefjoren, jo wie die Vergebung anderer. Kirchenämter, in fo weit 
fie bisher von ihm abhängig geweſen, vorbehalten hatte. Des— 
halb gab auch bereits im Sahre 1700 der Herzog von Gotha 
diefe Direction in Firchlichen Angelegenheiten wieder in die Hände 
des Königs zurück, welcher fie nun dem Herzöge Johann Georg 
von Sachen» Weiffenfeld übertrug, der als naher Verwandter 
von ihm in mancher Hinficht abhängig war und fich in Allem 
feinem Willen fügte. Als ‚ein Zeichen der Gfleichgültigfeit, mit 
welcher man in den höheren politifchen Kreifen den Uebertritt 
des Kurfürften zur Fatholifchen Kirche anfah, kann noch anges 
führt werden, daß man auf dem Neichdtage e8 zwar zur Sprache 
brachte, ob der Kurfürft hinführo noch das Directortum des Corpo- 
ris evangelieorum führen ſollte, ſich jedoch dabei beruhigte, daß 


ſeine Religionsveränderung nur auf ſeine Perſon beſchränkt ſei, 


weshalb man für die Folge nichts zu beſorgen habe. Dem Kö— 
nige war bald nach ſeinem Uebertritt die bedenkliche Stimmung, 
welche in Sachſen darüber laut geworden war, nicht verborgen 

. geblieben; er erließ daher in Krafau unter dem 29. Sept. 1699 
ein Decret, in welchem er die Verficherung gab, in den politis 
fchen fowohl als firchlichen Verfaffungen des Laudes es bei dem 
zu belafjen, wie e8 die Landtagshandlungen, Abjchtede und Re— 
verfalien feftgeftellt hätten. Obſchon es weltfundig war, daß. der 
Kurfürft einzig und allein um der polniſchen Krone wils 
len diefen Schritt gethan, hatte fein Beichtvater dennoch die Un— 
verjchämtheit, ihn in dem Eingange zu jenem Decrete erklären 


zu laſſen: „Nachdi 


* A 
wir durch göttliche Schikung ſchon laͤngſt⸗ 
bin’ ung entfchloffen, au dem Schooß der allgemeinen römifch? 
katholiſchen Kirche, worinnen vormals unfere in Gott ruhenden 





Vorältern gewefen, zu treten und dahero nicht etwa aus Con 


fideration einiger Würden und Nugens, ſondern allein 
Gott vor Augen haltend, den römifch = apoftolifch + Fatholifchen 


Glauben unlängft auf> und angenommen, jo u. |. w.“  Diefe 


Erklärung nahm fogar der König feinen Anftand vor den ver- 
fammelten Zandftänden an dem bald darauf eröffneten Zandtage 
zu wiederholen, wobei er fein, wegen Erhaltung des bisherigen 
Religiongzuftandes, in feinen erften Landtagsreverſalien gethanes, 
auf den wejtfälifchen Frieden gegründetes, VBerfprechen mit der 
Erflärung erneute, daß er dem Director des evangelifchen Gehei- 
men Rathes und den Geheimen NRäthen die ——— auf⸗ 
getragen und übergeben habe. 

Anſtatt aber, daß die evangeliſchen Confeſſionen ſich in ger 
meinfamer Verftändigung enger an einander gefchloffen hätten, 
zeichneten ſich die Tutherifchen Gemeinden in Sachſen damals 
durch ihre Unduldfamfeit gegen die Neformirten aus. Denn wäh- 
rend man in Brandenburg die durch das Edict von Nantes 1685 ver- 
triebenen franzöftichen Neformirten mit ‚offenen Armen aufnahm, 
ihnen Kirchen baute und fie in ftaatgbürgerlichen Gerechtfamen mit 
den andern Einwohnern: gleich ftellte, wurde ihnen in Sachfen die 
öffentliche Ausübung ihres Gottesdienftes und das Bürgerrecht 
verweigert. Einer franzöfifchen Golonie war von dem Kurfürs 
ften 1701 die Erlaubniß zum Privatgottesdienfte in einem Bür⸗ 


‚gerhaufe geftattet worden, allein nicht nur der Stadtrath von 
- Leipzig, fondern die gefammten Kandftände trugen auf dem Land» 


tage 1704 darauf an: „daß den Neformirten die Neligionsübung 
nicht nur in Leipzig und in felbiger Gegend, fondern auch zu 
Dresden und im ganzen Lande abgeftellt werden möchte”. Der. 
Stadtrath von Leipzig zwang hierauf die Reformirten, ihren Betz 
faal zu ſchließen. Mit edler Duldung und Menfchenfreundlich- 


keit aber erbot fich der Nittergutsbefiker von Thümmel in dem 


nahe gelegenen Bolfmannsdorf ihnen ein Haus zu ihren Ne- 
ligionsübungen einzuräumen, wozu er von dem Kurfürften mit 
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der Verſicherung ermächtiget wurde, daß er ſich jederzeit unmits 
telbar an die Perfon des Landesherrn wenden dürfe, wenn ihm 
wegen feiner Toleranz irgend ein Nachtheil zugefügt werden 
follte. Später wurde den Neformirten in dem Furfürftfichen Aıntz 
haufe in Leipzig ein Betfaal eingeräumt. Zu einer noch größe: 
ren Zerwürfniß hatten die, durch die Erbauungsſchriften des | 
Dberhofpredigers Philipp Sacob Spener zu Dresden erwed- 
ten Pietiften VBeranlaffung gegeben. Auch gegen diefe ftillen | 
Glaubensgenoſſen bewiefen die theologifchen Klopffechter in Wit: 
tenberg und Leipzig eine fo große Unduldfamfeit, daß der fromme 
men 1691 einem Rufe nach Berlin —* 89* 





————— 


Achtes Capitel. 


König August erklärt dem Könige Carl XI. von. Schweden den Krieg. 
— Chararteristik Carl's XI. — Joh. Reinhold Pathkuls —— 
wegen der Eroberung LCieklands. 


Die vorwißige Luft füch einen Namen zu machen, * — 
ſich auf dem polniſchen Throne zu befeſtigen, das bei der Krö⸗ 
nung gegebene Verſprechen Liefland wieder zu erobern, waren 
die nächſten Veranlaſſungen, daß Auguſt II. dem Könige von 
Schweden den Krieg erklärte. Carl XII. war damals achtzehn 
Jahr alt; noch hatte er ſich nicht im Kriege verſucht, allein ſchon 
als Knabe zeigte er den Unternehmungsgeift des zufinftigen He 
den. Die Feldzüge Mleranders, wie fie Curtius befchreibt, las 
er als zwölfjähriger Knabe mit großer Theilnahme und erflärte, 
daß er diefen Helden zu feinem VBorbilde wählen: möchte. Der 
Lehrer machte ihm bemerflich, daß Mlerander nur 32 Jahr- alt 
geworden fei. „Iſt dieß nicht genug gelebt,“ erwiederte der 
junge Sarl, „wenn man fo viel für die Unfterblichkeit gethan 
hat?“ Ein- anderes Mal fand er auf einer Landcharte bei einer, 
ehedem ungarijchen Stadt, welche der Katfer den Türken abge- 
treten hatte, die Umfchrift: der Herr hat's gegeben, der Herr 


*) Hoßbach, Phil. Zac. Spener und feine Zeit. Berlin 1828. 
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hat's ERREGT Name des Herrn fei gefobt!, Sogleich nahm 
er die Feder und fchrieb auf derfelben Landcharte zur. Stadt Riga 
die Worte: der Herr hat's gegeben und der Teufel ſoll es mir 
nicht wieder nehmen. Als fein Vater Carl XI. ftarb, war er 
funfzehn Jahre alt; obwohl nad) ſchwediſchem Thronfolge⸗ Geſetz 
mündig zur Regierung, hatte dennoch der Vater im Teſtamente 
beſtimmt, daß er erſt im achtzehnten Jahre für volljährig erklärt 
würde, während welcher Zeit, da ſeine Mutter todt war, ſeine 
Großmutter die Regierung führen ſollte. Hiermit war der junge 
Thronfolger nicht einverſtanden; als er nach einiger Zeit bei 
Stockholm die Truppen, die ihm ſehr zugethan waren, muſterte, 
erklärte er öffentlich, daß er fidy für würdig halte über ſo brave 
ſchwediſche Männer: zu gebieten und nicht geneigt, ſei fernerhin 
Befehl und Ordonnanz von feiner Frau Großmutter ‚einzuholen. 
Der Staatsrath Piper, welcher das ganze Vertrauen: Carls be- 
ſaß, übernahm es, in Gemeinfchaft mit dem Grafen Arel Sparre, 
die Sache bei den. eben. verfammelten Neichsftänden in Antrag 
zu bringen, worauf die Großmutter fich genöthiget fah, dem En- 
kel die Regierung zu überlaffen. Die feierliche Krönung fand zu 
Stocdholm am 24. December 1697 ftatt. Bisher hatte der evan- 
gelifche Erzbifchof zu Upfala die Krönung verrichtet; als er fich 
aber anſchickte, dem Könige die Krone aufzufeßen, nahm fie die, 
fer ihm aus der Hand und fette fie fich.felbft auf. An den Re- 
gierungsgefchäften nahm der junge König nur geringen ‚Antheil; 
deito größer war feine Neigung für. den Soldatenftand, er. ge: 
wöhnte fi an Anftrengungen und Entbehrungen aller Art und 
bereitete fich zu einem tapfern. Kriegshelden vor, ohne daß man 
auswärts eine Ahndung davon hatte. „Aus feiner ganzen Auf: 
führung, erzählt Faßmann, „Leuchtete eitel Uebereilung der Ju— 
gend und lauter Eigenfinn hervor. Er ſchien nachläffig und über- 
müthig zu fein. Die fremden Geſandten an feinem Hofe hielten 
ihn gleichergeftalt für. einen Herrn von mittelmäßigem Berftande 
und malten ihn als einen folchen bei ihren hohen Principalen ab, 
welche daher eine geringe Meinung von ihm hatten.“ Diefe ge 
ringe Meinung nun war es vornehmlich, welche dem König Au⸗ 
guft das größte Vertrauen zu feiner Unternehmung einflößte, und 
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zwar um fü mehr, als er in Liefland mit offenen Armen aufge⸗ 
nommen zu werden hoffte, wenn er ſich als den Rule: von 
den ſchwediſchen Bedrückungen anfündigte, Die 

In diefer Anſicht hatte ihn vornehmlich Rein— 
hold von Patkul, ein liefländiſcher Edelmann, beſtärkt, wel- 
cher durch ſein beklagenswerthes Ende eine traurige Berühmtheit 
gewonnen hat. In dem Frieden zu Dliva 1660, in welchem 
Liefland von der Krone Polen an Schweden abgetreten worden 
war, hatte die leßtere Macht verfprochen: „dieſes Land: bei fei- 
nen Freiheiten und Privilegien zit belaſſen, auch die Commercien 
mit den’ Prodingen des polnifchen Reichs niemals zu hemmen“, 


Allein ſchon Carl XI. nahm es mit der Vollziehung dieſes Frie⸗ 


dens nicht allzugenau, er ſuchte mehrere Güter, unter dem Vor⸗ 
wande, daß fie unrechtmäßiger Weiſe der Krone-entriffen und 
in Privatbefig gekommen wären, wieder zu gewinnen und durch 
die Anorditing der fogenannten Reduction viele rechtliche Ber 
ſitzer aus ihrem Eigenthume zu vertreiben. Der Viefländifche Adel, 
der ſich im feinen Vorrechten gekränkt und —— ſah, ſchickte 
eine Deputätion nach Stockholm an den König, deren Wortfüh— 


rer Reinhold von Patkul war. Diefer erlaubte ſich in feiner 


Rede ſo unangemeffene Ausdrücke, daß der König und feine Rä⸗ 
the fich fiir befugt hielten, ihi der beleidigten Majeftät anzukla⸗ 
gen. Er ftellte fich, da ihm der König ficheres Geleit gab, zu 
einer gerichtlichen Unterfuchung nad; Stockholm. Da man ihm 
nicht Wort hielt, verließ er Schweden heimlich und wurde in 
contumaciam zum Tode verurtheilt. Patkul fand bei Auguft- in 
Marfchau, wohin er geflohen war, eine um ſo willkommenere 
Aufnahme, ald er klug, unternehmend, von den Zuftänden Lief— 
lands unterrichtet, in Srieges- und Staatdangelegenheiten wohl 
erfahren war und dem Könige die Eroberung Lieflands als ein 
leichtes Spiel darftellte. Der König ernannte ihn zum Geheimen 
Kriegsrath und General-Major und übertrug ihm’ zugleich mit 
den Feldmarfchall Flemming den Zug nach Liefland. Schon 
im Sahre 1699 überreichte Patkul dem Könige Auguſt ein „Uns 
maßgebliches Bedenfen über das dessein, Schweden 
zu befriegen und was man zu folchem Zwed bei Zei: 
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ten für mesures zu nehmen“ *). Da Patkul die Seele 
diefer ganzen Unternehmung wurde und feine Anfichten vom größ- 
ten Einfluß waren, ſo verdienen fie hier, wenigfitens im Auszuge, 
mitgetheilt zur werden, Sn dem Eingange empfiehlt er zu einem 
fo wichtigen Unternehmen „die Maße nicht zu Furz und nicht zu 
lang zu nehmen, um fo viel mehr da J. K. M. als ein neufichft 
auf dem Theatro.Europaeo in mehrerer Confideration, als jemals 
ein: Kurfürft von Sachfen oder König vom Polen geweſen, aufz 
ſteigender Heros, bei fo importantem Mouvement aller Welt Ar 
gen auf fich wenden und mit Endigung der Action fich geftaldten 
Sachen nach Glück oder Unglück in dem Negifter der Großen 
verzeichnen werden“, Er geht num zu den. nothwendigen Er- 
forderniffen im Einzelnen über, und macht aufmerffam, daß eine 
Armee von 24,000 Mann mit der ‚gehörigen Artillerie und den 
zureichenden Geldmitteln verfehen nur danıt ausreichend fei, (wenn 
man fich imwendig in Polen recht ftabiliret und auswärtige Al 
lianzen gejchloffen habe. Die Nachbarn will: er veranlapt wiſ—⸗ 
fen, thätigen Antheil für den König. zu nehmen, während man 
die anderen Mächte von jeder Cinmifchung abhalten: müßte, fo 
daß fie dieß Unternehmen gegen Liefland als etwas anfähen, „fo 
am Ende der Welt, gleichſam außer Europa paſſire“. 
Dänemarf zu gewinnen achtet er fir das Leichtefte, „da be 
fannt, daß Dänemarf gegen Schweden einen unauslöfchlichen Haß 
hege und Schwedens ruin für fein'einiges Abſehen in der Welt 
halt“, „Nächft dem müſſe man nicht außer Acht laſſen, fich mit 
dem Kurfürften von Brandenburg (Friedrich III.) wohl zu 
ſetzen. Diefe puissance tft hierzu: gar: ſehr nöthig, ja unentbehr- 
lich, jo Daß, ohne zum wenigften derfelben Neutralität. verfichert 
zu fein, man nichts Solides wird vornehmen fünnen. Deromegen, 
wo nicht bereitd vertrauliche und genaue Verbündniſſe zwifchen 
I K. M. und dem Kurfürften gemacht find, man es allgemad) 


*) Dieb Bedenken hat das doppelte Datum Grodno den 1. Januar 
1699 und Warſchau den 7. April 1699. Wahrſcheinlich überreichte er die 
erſte Hälfte dem Könige in Grodno und die zweite etwas fpäter iu 
Warſchau. 
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dahin bringen muß. Es wäre meines Bedenfens nach Fein un⸗ 
dienliches Mittel diefen Hof in die Gonftdence zu ziehn, daß man 
dem Kurfürften, jedoch nur fo, als gebe es eim Discurs oder zur 
fällige pensce an die Hand, zeigte, welcher Geſtalt J. K. M. 
demfelben in feinem heimlichen Anliegen wegen Erlan- 
gung des Königlichen Titels an Hand gehen und es zum 
Zweck zur richten, einig und allein vor allen anderen Potentaten 
in Europa vermöchten. "Und wenn bei diefem Hofe der Appetit 
rege gemacht und felbiger nun in Mouvenent deshalb gefett 
wird, muß man fich nur passive halten und fich zum Zweck vor- 
fegen, nicht allein ein Engagement gegen Schweden, quocunque 
mödo, fondern auch wohl die Abtretung ein oder anderen Stüd 
Landes, jo von Sachſen demembrirt worden, Aber wie der Hof 
zu Berlin fein und verfchlagen ift, fo muß die Sache durch ein 
tüchtige& Subjeetum flug betrieben und tanquam aliud agendo 
ausgearbeitet werden. » Infonderheit muß dafelbft nicht fo gerade 
ang dası Abfehen wider Schweden eröffnet werden, zumal man 
noch nicht weiß, wer von den Miniftern: etwa dem Dinge abge 
neigt fein möchte, weil Schweden dort ‘gewiß heimliche Freunde“ 
bat und alſo Alles Fund werden könnte.“ | 

„Moskau iſt die dritte puissance, ‚auf welche man hierbei 
befonders zu attendiren hat. "Nun ift zwar zu vermuthen, daß, 
weil der Zaar J. K. M. felbft die proposition zu dem 
Kriege gethan, e8 alfo mit Ihm feine Richtigkeit meifteng habe. 
» Aber man muß. bedenken, daß der Friede: zwifchen Ihm und der 
Dttomanifchen Pforte noch in weiten Felde ftehe. Dannen- 
hero folcher Frieden, wie die innerlihe Ruhe in Polen ein 
folch Haupt-praesuppositum fein muß, daß ohnedem nichts. an- 
zufangen ift. Denn auf den Zaaren kömmt hauptſächlich Alles 
an. Sintemahlen, wenn auch Dänemarf und Brandenburg fehl 
Schlagen, 3. 8. M. auf ihn das Abfehen richten, wenn die Sa- 
chen nicht nach Wunfch gehen fellten, durch ihn fich mit reputa- 
tion aus dem Werfe zu ziehn und Frieden zu machen. Denn 
wer weiß durch welche Zufälle Dänemarf und Brandenburg aus 
dem Spiele könnten gefeßt werden, infonderheit, da Dänemark 
I K. M. ſehr entfernt und auf allen Seiten exponirt tft, 
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Etwas weitausſehend find die Pläne Patkuls, um den Papſt 
in das Intereffe zu ziehen. Diefem ſoll durch den Beichtvater 
des Königes gefchrieben werden, daß man den Jefuiten, welche 
als Mifftonaire nad) China gingen, einen freien Durchzug durch 
Rußland und allen möglichen Vorſchub zu verfchaffen geneigt fei. 
> „Zum Grund und basi dieſer negociation mit dem Zaar,“ 
fahrt Patkul fort, „muß beftändig vorgegeben werden, Daß es 
eine suite fei von der Proposition, die Er zum Kriege 
wider Schweden J. K. M. ſelbſt angetragen; daß I. K. M. 
nad) feiner Abreife den Sachen beffer nachgedacht, fich in gute 
und zu ſolchem Werke erforderliche Verfaſſung gefeßt und nun⸗ 
mehr geneigt wäre, ihm in feinen. Gerechtfamen wider Schweden 
beizuftehn und den Krieg nicht anders, als mit feinem Beiftande 

zu führen, 

Und ſolches darum, daß man ſich indem tractat Volk und 
Geldt ftipuliren könne, infonderheit an Snfanterie, welche ſehr 
geeignet ift in den trencheen zu arbeiten und fich todt ſchie— 
Ben zu laffen, dadurdh J. K. M. Ihre Leute fchonen und dies 
felbe nur zur Deckung der approchen gebrauchen können. Dabei 
ift auch nicht außer Obacht zu feßen, daß man durch einen Tracz 
tat diefen mächtigen Alliirten die Hände in gewifjen Fallen wohl 
binde und fich vorfehe, daß er nicht den Braten, den wir an den 
Spieß gefteckt, und vor dem Maule wegfreffe, das ift, daß er 
ung nicht Liefland jelbft mit der Zeit wegftfche. — — — Denn 
es ift gewiß, wenn der Zaar Narwa behalten wollte, fo hätte 
er einen Waffenplas in Liefland und weil der terminus naturalis 
oder die natürliche Grenze für Rußland dadurd; verrückt wird, 
fo Fann diefe Macht nach Belieben Rewal, endlich ganz Eftland 
und jo den Reſt von Liefland mit der Zeit fich unterwerfen.“ 

Auf die entfernteren Mächte, namentlich auf den Kaifer, 
England, Holland und Frankreich, nimmt Patful weniger Rück—⸗ 
fiht; von der Doppelzüngigfeit der Diplomaten jener Zeit aber 
zeugt ed, Daß er den Rath ertheilt, fowohl an Defterreich, wie 


‚an Frankreich das Verjprechen zu ertheilen, bei dem bevorftehen: 


den Streite über die franzöfifche Erbfolge eine jede diefer beiden 
Mächte zu unterftügen, obwohl diefe beide e8 waren, zwifchen 
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denen ein Krieg voranszufehen war. Während er aber den Papft 
durch das Verfprechen zu gewinnen anräth, für die Sefuiten zu 
forgen, fo will er die Geneigtheit der Holländer durch Zugeftänd- 
niſſe an die Reformirten gewinnen. 
Am richtigſten ſcheint er die Stellung des Könige zur Ne 
publik Polen beurtheilt zu haben. ‚ n Wenn nun auch“, fagt er, 
„obiges Alles zu einem glücklichen Ende gebracht wäre, fo würde 
doch die Ausführung unzählig vielen Verhinderungen, ja fogar 
der Gefahr übel auszufchlagen unterworfen fein, wenn Shro Kö— 
nigliche Majeftät nicht mit der Nepublif felbiten fichere mesures 
nehmen und ſich derfelben accession, oder wenigftend approbation 
nicht verfichern werden; denn die Eroberung Lieflande würde Die, 
auf ihre Freiheit eiferfüchtige polnifche Nation in folchen Wider: 
willen, und zwar nicht ohne Grund ſetzen, daß feine auswärtige 
Macht fo fehr als die Polen felbft Ew. K. M. die absolute 
Herrſchaft über diefe Provinz mißgönnen, folglich auch alle 
Kräfte, die Eroberung zu bintertreiben anwenden würden; zumal 
da die Polen ſich ſchon mit der Beiforge plagen, als wenn S. 
K. M. etwas in Ihrem Sinne hegten, fo zu einer Souverainete 
abzielen könnte.“ Er führt an, „daß die unbezahlte und ſchwie—⸗— 
rige Armee der Republik fammt allem Kriegsapparat auf jehr 
fchlechtem Fuße ftehe, fo daß nichts damit anzufangen fei. Des 
Königs Anerbietungen aber an Geld und Truppen würden, wenn 
er auch noch fo jehr verfichere, daß es nur auf der Nepublif 
Beſtes abgefehen fei, dennoch verdächtig jcheinen und e8 nicht an 
Künftlern fehlen, welche das Unternehmen als einen Strick, fo 
man der polnischen Freiheit um den Hals legen wollte, übel re: 
. commandiren dürften.” Patkul ertheilt nun den Rath, den Krieg 
durch den Ueberfall und die Wegnahme Riga's zu beginnen, ohne 
Schweden den Krieg anzufündigen und ohne die Zuftimmung 
des polnischen Reichſstages einzuholen, „So finde ich,“ jagt er, 
„nicht rathſam, daß Ihro Könige. Majeftät fich mit dem. modo, 
der Republik es folenniter porzutragen, nicht embarquiren, oder eine 
formelle Ruptur (des Friedens mit Schweden), dabei alle so- 
lennia denwneiationis et indietionis,. oder was fonft zu einem. 
praeludio dienen könnte, eintreten laffen. Sondern dieß iſt meine 
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Meinung insgemein, daß man bedacht fei, ‚ob nicht Gelegenheit 
vorhanden par surprise eine folche considerable  conquete zu ma- 
chen, die dem ganzen Werfe feinen Ausfchlag giebt und deeisif 
ift, denn ein folcher pas würde Schweden jo ſehr decontenanciren, 
als die Republik animiren, und ed möchte fidy dann die Sache 
weuden, wie fie-wollte, fo hätten J. K. M. allemal einen. feften 
Fuß amd fönnten aus Schwedens Beutel. das Spiel ausführen.“ 
Er ſchlägt nun vor, die Feftung Riga zu überrumpeln, deren 
fchwache Punfte er genau angiebt, da er, während er dort in 
Garnifon ftand, ſich davon unterrichtet hatte, Er geht dabei jo 
in das Einzelne, daß er jede Schildwache bezeichnet, auch angiebt, 
welche Thore fchlecht in. den Angeln hängen, um ausgehoben 
werden zu können, Schließlich erbietet fich Patkul, einen: Aufruf 
an die Stände von Liefland abzufaffen, in ‚welchem der König 
ihnen ihre Freiheiten und Privilegien aufrecht zu erhalten vers 
ſprechen fol. 

+, Der König Auguft erklärte fich mit diefem Plane einverftänz 
den und Patkul erhielt ein Kommando in Kithauen, begab ſich 
jedoch vor dem Ausbruche der Feindfeligfeiten nach Moskau, um 
mit dem Zaar Berabredungen zu nehmen. -” 
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Meuntes CTapitel. 


August’s Bindniss mit dem Saar 1699. — Der Krieg wird in Liet- 

land von Palkul und Flemming ohne vorhergegangene Ariegserklärung 

eröffnet. — Mislungener Versuch auf Riga. — August begiebt Sich 

nach Warschau. — Die Polen verweigern die Cheilnahme an dem Kriege. 

— Die liefländischen Stände sagen sic) non Datkul los. — Ariegser- 

hlärung des Rönigs August gegen Schweden. — Beantwortung der- 
selben. 


Um Schweden fortwährend in dem Glauben an den Beftand 
des Friedens zu erhalten, ſchickte Auguft im April 1699 den pol 
niſchen Senator, Grafen Franz Galetzky, nach Stockholm, wel 
cher die Erneuerung des zu Dliva gefchloffenen Friedens und die 
Dermittelung des Streites mit Kurbrandenburg wegen der Ein 
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löſung Elbings nachſuchen ſollte. Den Geſandten hatte man 


aber weder mit den nöthigen Inſtructionen, noch mit zureichens 
den Vollmachten verfehen, fo daß die Erhanviungen zu keinem 
Schluß kommen konnten. 


Carl XII. aber war fo weit entfernt Argwohn zu fchöpfen, 3 
daß er den polniſchen Senator am 5. Mai ſehr gnädig entließ 


und wegen Abſchluſſes eines Bindniffes nit Auguft einen Bevoll- 
mächtigten nach Warfchau fchickte. Während Auguſt diefem die 


freundfchaftlichften DVerficherungen ertheilte, hatte er bereitd die 


General-Majors von Sarlowis und Patkul nach Moskau ges 
fchickt, die mit dem Zaar den fchon erwähnten Vertrag zu Prev 
bragenskoye am 11. Nov. 1699 abfchloffen, in welchem Auguft 
fich verbindlich machte, noch in demfelben Jahre den Krieg ger 
gen die Schweden zu beginnen; der Zaar verfprach den thätig- 
ften Antheil mit Geld und Mannschaft zu nehmen, fobald Friede 


oder Waffenftillftand mit der hohen ‘Pforte — en ſein 


würde. 

Unter dem Vorgeben, einen Hafen an der Dftfee anzulegen, 
hatte der König Auguft noch zu Ende des Jahres 1699 gegen 
zehn= bis zwölftaufend Mann fächfifcher und polnifcher Truppen 
nad, Lithauen marfchiren laffen, über welche der Feldmarfchall 
Flemming den DOberbefehl führte. Site näherten fich der Lieflän- 
difchen Grenze und namentlicd der Feftung Riga auf fo bedenk⸗ 
liche Weife, daß der vorfichtige und tapfere Sommandant, der 
fchwedifche General» Gouverneur Dalberg, alle. Anftalten zur 
Bertheidigung traf. 

Lächerlicher Weife erflärte Patkul in einem Schreiben an 
. Dalberg vom 3, Februar 1700 diefe Maßregeln für eine Krieges 
erklärung und bat hierüber um Ausfunft. „Es will mir“, jo 
heißt e8 in diefem Schreiben, „ſeltſam und nachdenklich vorfom- 
men, daß die Schweden in Riga und anderwärts folche Zurüs 
ftungen machen, als wenn man ftündlich einen Feind vermuthe 
und derfelbe ſchon an den Thoren hielt; man trägt Spieße, Sen- 
fen und Morgenfterne auf die Wälle, welches faft faum in wirk- 
fichen Belagerungen gefchieht, man führt vieles Geſchütz auf, 
fonderlich auf der Furländifchen Seite, man verdoppelt die Wa⸗ 
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chen und läßt die Bürgerfchaft aufbieten, aud) die Grenzen: mit 
Reiterei befeßen, welche die aus dem fächflfchen Lager kommen 
den Dfficiere genauer, ald alle andere befragt und auf ihr Thun 


und Laffen in Riga Achtung giebt. Das Unerträglichite aber ift, 
daß die in Orley ftehenden ſchwediſchen Poftirungen nicht nur 
Thätlichfeiten ausgeübt, fondern auch fechs von dem WWeiffenfel- 


fifchen Regiment weggelaufene Dragoner frei nach Riga durch—⸗ 


fommen laffen, und den Lieutenant, welcher ihnen nachjeßen wol⸗ 
len, daran verhindert haben.” Er meldet, daß er, um dem 
Ueberlaufen vorzubeugen, einige Dragoner an die Grenze poſti⸗ 
ren werde und bittet um Auslieferung der Deſerteurs. 

In Dresden unterhandelte der ſchwediſche General: Lieutenant 
Welling noch immer wegen eined Friedens- und Freundichaft- 
bündniffes, während in Liefland der Feldmarfchall Flemming, 
von Patkul angetrieben, die Feindfeligkeiten, ohne irgend eine vor- 
hergegangene Erflärung eröffnet hatte. Riga follte nad) Pat: 


kul's Plane durch einen Ueberfall genommen werden, welcher inz. 
deffen plump angelegt und ſchlecht ausgeführt wurde, weshalb 


er gänzlich mißglücte. Der fächjifche General-Major v. Carlo: 
wis hatte bei dem Kommandanten um freie Durchfahrt für feine 


* _Bagages Wagen erfuchen laffen, was ihm bewilliget worden war. 


Unter den Leinwanddecken diefer, auf Schlitten gefesten, Wagen 
waren Grenadiere mit Granaten, Gewehre, Pulver, Fafıhinen 
u. dergl. mehr verborgen, und man hatte berechnet, daß fie Sonn⸗ 


- tag8 den 44 Februar ded Morgens in die Stadt um die Stunde 
einfahren follten, wenn die Kirchen aus wären, wo fich die ver⸗ 


kleideten Grenadiere unter die Kirchengänger mifchen, die Thor: 
wachen niedermachen, die Thore öffnen und die fächftfchen Trup⸗ 
pen hereinlaffen follten. Die Fuhrleute aber hatten einen unrechten 
Weg eingefchlagen und Famen des Nachtd nach Orley, wo ein fchiwer 
difcher Poften ftand. Der wachthabende Dfftcier hielt die Wa— 
gen an, durchjuchte fie und gab dem Commandanten fogleich Nach⸗ 
richt. Der GeneralsLieutenant v. Flemming hatte mit Sicher 


heit auf einen glüdlichen Erfolg gerechnet und deshalb aus feinem 


Hauptquartier Janiska den 42 Februar einen „Schußbrief an 
die Einwohner Lieflands“ erlaffen, welcher ald eine Kriegserflä- 


* 


rung, zu welcher. er jedoch Feinesweges von feinem Könige er 
mächtiget war, gelten follte. „Demnach“, fo beginnt diefer 
Schußbrief, „auf die von Königlich ſchwediſcher Seite in Liefland 
gegebene Beranlaflung und allbereitd erwiefene Bezeugungen, ald _ 
ferner ergangene Bedrohungen nach erhaltenem Succurs aus Finn- 
land, Eſthen, Garelen, die in dem Großfürftenthum Lithauen 
ftehende Truppen meines allergnädigften Königs und Herren zu 
überfallen, ich gemüßiget worden, ſolchem höchft fchädlichen 
Deffein vorzukommen, gegen das Herzogthum Liefland mit denen, 
unter meinem Commando fiehenden Truppen anzurüden und das 
hin zu trachten, in demſelben Pofto zu faflen, und dadurch Alles 
widrige Vornehmen zu präcaviren, und aber allerhöchft gedadh- 
ter Sr. Königl. Majeftät allergnädigften Intention ich gemäß zu 
fein verfichert bin, daß alle und jede Einwohner und Untertha- 
nen des Herzogthums Liefland, fie mögen fein Ritterfchaft, Bür⸗ 
ger, oder Bauern, oder wer fie wollen, möglichfter Maßen con⸗ 
fervirt werden follen, jo habe, Damit diefelbe fammet und fonders 
‚außer aller Furcht und Beforglichfeit etwas Feindliches an Leib 
und Leben, Hab und Gut, Haus und Hof zu erdulden, bleiben- 
mögen, fie hiermit in mehr höchfigedachter Sr. Königlichen Majeftät 
fpecielle Protection nehmen und darüber diefe Salvegarde und 
Schutzbrief ertheilen wollen.“ Er unterfagt nun jeinen Officie⸗ 
ren und Soldaten auf das Allerfirengfte alles Rauben, Plün- 
dern, Sengen, Brennen und ſonſtiges Schadenzufügen, fordert 
‚die Einwohner auf, die Offtciere, welche fie bei dergleichen ans 
treffen, in Ketten gelegt in das Hauptquartier zu bringen; „Uns 
terofficiere und Gemeine follen ohne weitere Notification fogleich 
. am Drt und Stelle gehendet werden‘, 

Ueber den Einmarſch nach Liefland, welchen Flemming ohne 
höheren Auftrag unternahm, fucht er fich in einem ebenfalld aus 
Sanisfa vom -5 Febr. an feinen König datirten Schreiben zu 
rechtfertigen. Cr beruft fich darin zuvörderit auf das Schreiben 
Patkuls an Dalberg, worin wegen der VBertheidigungs-Anftalten 
in Riga angefragt wird. „Indem nun‘, heißt e8 dann weiter, 
„die von Schwediſcher Seiten gegen und gefaßte üble Intention 
daraus genugfam erhellet und gleichlam ein Anfang zu feindli- 
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her Bezeigung gemacht wird, bin ich bewogen worden, gedach— 
tem General-Gouverneur diesfalls zu fchreiben und mic) hier- 
über belehren zu laffen, worauf nun deffen Antwort gewärtig bin. 
Snzwifchen habe alle Anftalt ihnen vorzubauen gemacht, zumal 
fie und expresse androhen laffen, daß fie aus Efthland, Carelen 
und Finnland eines confiderablen renforts gewärtig find und als— 
dann wohl gar die Dina paffiren und uns in unfern Quartie⸗ 
ren attaquiren wollen, daher denn, nad) vorgängiger Deliberas 
tion der Nothwendigkeit zu fein ermeflen, daß man fothanem Def 
. fein in der Zeit zuvorfommen müffen und alfo unter verhoff- 
ter Em, Königlichen Majeftät allergnädigfter Appro— 
bation entichloffen, mit Dero Truppen bi8 an die Düna zu 
rücken, folche8 Stroms mid) wenigſtens dergeftalt zu verfichern, 
daß die vermuthete Irruption verhüthet. Sch hätte zwar über 
folche importante Bewegung Ew. Königl. Maj. allergnädigfte 
Drdre zuvor gerne erwarten mögen, weil aber bei vem Verzuge 
Gefahr ift und alle Säumigfeit in gegenwärtigen Conjuncturen 
höchft nachtheilig fein würde, fo habe meiner allerınterthänigften 
Pflicht zu fein ermeffen, dadurch dasjenige, was fonften der gloire 
Em. Könige. Maj. Waffen und dem Intereffe der Republik ent- - 
gegen zu fein ich erachte zu evitiren, mit allerumterthänigfter Bitte 
Em. Königl. Majeftät geruhen wegen meines ferneren Berhal 
tens mich mit allergnädigjter und pofitiver Drdre fürderfamft zu 
verfehen. ꝛc.“ Flemming rückte hierauf nach der Düna vor, ließ 
- am 44 Februar die Koberfchanze vor Riga mit Sturm nehmen 
und die darin befindlichen Truppen ald Gefangene fortführen. 
General Dalberg erließ zur Beantwortung des Flemming’fchen 
Schutbriefes an die Einwohner Lieflands eine Bekanntmachung, 
in welcher er über des General Flemmings „wider alles Völ—⸗ 
ferrecht auf die Stadt Riga und das Land, mit unvermuthlicher 
feindlicher Ueberfallung vorgenommenes Defjein“ bittere Klage 
führt und die Unterthanen auffordert getreu an ihrem Landes— 
herrn, dem fie mit Eid und Pflicht verbunden, zu halten. Ein 
zweites Schreiben erließ er an die Kandgeiftlichen, die er auffor- 
dere, die Bauern zu ermahnen fich ruhig zu verhalten; denn von 

diefen, die in harter Leibeigenfchaft fchmachteten, hatte er’ eher, 
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ald von den Edelleuten zu fürchten, daß fie fich zu den Sadjfen 
und Polen fchlagen würden. Um fich in vollfommenen Verthei⸗ 
digungszuftand zu feßen, ließ Dalberg die Vorftädte niederbren- 
nen und an der Wafferfeite eine Batterie Bufmecfei ‚, die er mit 
70 Stücken Geſchütz befeßte, | 
Weit weniger fcheint der General Flemming gewußt zu haz 
ben, daß der Krieg ein fehr ernfted Handwerk fei, mit dem man 
nicht ein Leichtfinniges Spiel treiben dürfe. Als Dalberg die 
Borftädte niedergebrannt hatte, fehreibt Flemming’ ihm darüber 
in fehr beweglichen Ausdrücen und will ihm fogar über eine zweck⸗ 
mäßigere VBertheidigungsart gute Kehren geben. „Ich will zwar, 
fchreibt er ihm vom 48 Febr. „diefelben in Shrer hierinnen geführ- 
ten Conduite nicht corrigiren; allein ich kann doch feine apparence, 
viel weniger. eine gründliche raison erfehen, dadurch der Herr 
General» Feld-Marfchall zu ſolchen Extremitäten und gewaltfa- 
men Mitteln zu greifen follte gemüßiget worden fein. Wäre ed 
im Sommer, fo möchte man befürchten, daß das nahe Anliegen 
der Vorftädte den Attaquirenden einige avantage zu Annäherung 
der tranchements geben könnte, wie wohl auch diefer Vortheil 
nicht zwei Tage Arbeit profitiren und alfo den Verluſt fo fchöner 
Borftädte, welche Millionen gefoftet, bei weitem nicht balanci- 
ren kann. Aber nun ift es Winter, jo man feine formale attaque 
zu befürchten und alſo die Nähe der Vorftädte der Feftung feinen 
Schaden hätte bringen können. Ueberdem könnte ja der Herr 
Feldmarfchall den einheimifchen renfort mit feinen Canons dahin 
logiren, welches Sie in dem Liefländifchen Hafen nicht fo wohl 
thun fonnen, — — Bitte dannenhero fich der armen Leute zu ers 
barmen und daffelbe, fo von den müthenden Flammen annoch 
unverfehrt geblieben, fünftig zu. verfchonen und nicht weiter rule 
niren zu laffen. Sch bin wiederum bereit, Ihnen alle Höflichkeit 
und willigen Dienfte zu erweifen. ꝛc.“ Der Feld-Marichall Dal⸗ 
berg antwortete: „Aus meines Herrn General-Lieutenants, durch 
den Tambour eingefandten, Schreiben, habe die fonderbare Com- 
passion, fo über die neulich abgebrannten Vorſtädte allhier Ihm 
zu bezeugen belieben wollen, mit mehreren erjehen. Wie aber 
bierin nicht mehr gefchehen, ald wozu die raison de guerre nach 
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der suite und apparence der bisherigen Bezeigung Anlaß gege- 
ben, und fonften in der ganzen Welt und in allen Feftungen in 
dergleichen Fallen angeordnet wird, jo werde auch Alles am ge 
. börigen Orte zu vertreten wiſſen. Unterdeffen werde ich nicht uns 
terlaffen auf meined Herrn General-Kieutenantd Verficherungen 
möglichfter Maaßen zu reflectiren und der Höflichkeit mit aller 
gleichen Bezeugung zu begegnen wiffen. Im übrigen ꝛc.“ 
Flemming beganı nun die Stadt mit den in der Koberfchange 
eroberten 16 Stücken Geſchütz zu befchießen; allein die Dina, 
die hier 1500 Schritt Breite hat, hielt ihn ab, nah genug herz 
anzurücken, wie er überhaupt nicht auf eine Belagerung einge: 
richtet war, da er gehofft hatte, die Stadt durch: Heberfall zu 
gewinnen. Um die Stadt von der Seefeite abzufchneiden und 
den Hafen zu biociren, befchloß ‚Flemming das gut verfchangte 
Dünamünde zu nehmen. Der General Carlowitz erhielt den Aufr 
trag mit 1500 Mann den Sturm zu verfuchen. Zuvor ließ Flem- 
ming eine Aufforderung an den Commandanten Oberſt Budberg 
ergehen, fich zu ergeben. Budberg fchrieb unter dem 5. März 
zurück: „Die Herren Sachfen mögen nur foinmen, ich habe für 
fie eine kalte Schaale eingebroct, dabei ihnen warn genug wer: 
den fol.” Am +4 März führte Carlowitz die Sturmfolonne vor, 
wurde aber von den Schweden, bei denen ſich fogar die Frauen 
mit Bratfpießen und Keffeln mit fiedendem Waſſer auf den Wäl⸗ 
len eingefunden hatten, zurücfgefchlagen, wobei er felbft mit dem 
‚größten Theile der Mannfchaft blieb. Nach diefem verunglückten 
Unternehmen ſchickte Flemming eine zweite Aufforderung an Bud⸗ 
berg, in welcher er fich, was eben auch nicht von Kenntniß des 
Kriegsgebrauchs zeugt, gegen ihn entfchuldiget, daß Carlowitz 
im Dunfeln die rechte Stelle verfehlt habe, wofür mar fich bei 
dem zweiten Sturme in Acht zu nehmen wiflen werde. Die Sadı- 
fen würden fich dießmal bemühen, daß es beffer ablaufe, allein 
dann folle von den Schweden fein Gebein verfchont werben. 
Db nun diefe Drohung, ob der angebliche Mangel an Lebens- 
‚mitteln, oder ob Verrath den Commandanten beftimmten, ift nie 
‚ ermittelt worden; er übergab Dünamünde den +8 März, Flem- 
ming nahm es in Beſitz, ließ das polnische Wappen anheften 
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und nannte ed Auguſtusburg; fo war Riga von der Seeſeite völ⸗ 
lig eingefchloffen, auf der Landfeite konnte dieß nicht auf gleiche‘ 


Weiſe bewerfftelliget werden. Flemming und Patkul fuchten durch 
Drohungen und Verfprechungen die Bürger von Riga günftig für 
ſich zu ſtimmen; fie fchieften ihnen einen ‚offenen Brief, in wel- 
chem ſie ihnen fagten: „daß, wenn die Stadt jollte mit Feuer 
geängfliget werden, oder gar mit Sturm übergehen, fo wären 
die Bürger mit Weibern und Kindern, auch Haus und Hof vers 
loren, Fönnten fie aber den Grafen Dalberg dahin vermögen, 
daß er fich gutwillig ergäbe, jo jollte Riga in Diefelbe Freiheit 


und in eben den Stand geſetzt werden, ‘worin ſich Danzig anitzt 


befände und unter des Königreichd Polen Schutz feine ehemali— 
gen Gerechtigfeiten wieder genießen, feine ‚eigenen: Völker unter 
halten und anftatt, daß es bisher an den König von Schweden 
ſechsmalhunderttauſend Thaler bezahlt habe, nicht mehr als vier- 
malhunderttaufend bezahlen.“ , Der König Auguft erließ ebenfalls 
ein von ihm und Patkul unterzeichnete Patent, in welchem er 
der Stadt feinen befonderen Schuß zufagt, Dagegen rief Dal- 


berg alle, in fächfifchen Dienften befindliche, Liefländer unter Anz 
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drohung, ſie im Fall der Ergreifung ald Landeöverräther zu ber | 


handeln, zurück. 
Der König, welcher ſt ch im März von Dresden nach War- 
fchau begab, rief Flemming und Patkul zu fich, und fuchte zur 


vörderſt die Zuftimmung der NRepublif zu dem Kriege zu erhal- 


ten; allein dieſe Hoffnung ſchlug ihm fehl. Schon auf dem Reichs⸗ 
tage im Januar 1699 hatten die Landboten dem Könige das Ver: 
fprechen abgedrungen: alle fremden Truppen aus Polen zu ent 


fernen, oder dem polnifchen Adel zu erlauben, gegen die fächft- 


fchen Truppen auffigen zu Dürfen. Um die Sachen aus Polen 
zu führen, ohne fie in ihre Heimath zu entlaffen, fand der Kö— 


nig Fein befjeres Auskunftmittel, ald fie den Marfch nach Lief— 


land antreten zu Laffen und fie einftweilen nach Lithauen zu füh— 
ren. Al er aber den polnischen Adel aufbot, ſich marfchfertig 
zu halten, erflärte diefer, daß er nicht eher auffigen. — als 
bis Riga von den Sachſen erobert ſein würde. 

Der Cardinal⸗Primas, von jeher des Königs Feind, war 
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entfchieden gegen den Krieg, er hatte den ſchwediſchen Gefandten 
in Warſchau mit der Verficherung zurücgehalten, daß er bei der 
Republik acereditirt fei, welche fich mit Schweden im Frieden 
befinde. Da unterdeffen Dänemark ebenfalls den Krieg mit Schwer 
den begonnen. hatte, glaubte Auguft die Republif hierdurd zur 
Theinahme zwingen zu können, wie ed dag, mit Dänemarf ab- 
gefchloffene Bündniß verlangte, Der Primas wußte neue Schwie- 
rigkeiten zu machen; in der zweiten Hälfte des Mat: wurde ein 
zweites Senatus> Gonfilium gehalten, defjen Beſchluß dahin lau- 
tete: daß die Sache der ganzen Nepublif Einftimmung verfordere 
und zu dem Ende der König einen allgemeinen Reichstag auf den 
December auszufchreiben habe, Denn weil der König, ohne der 
gefammten Republik Beitritt dem Könige in Dänemark feine Hülfe 
leiften und vermöge der Verbindung mit der Nepublif den Krieg 
wider Schweden nicht fortjegen könnte, jo wolle man inzwijchen 
dem Könige in Dänemark aufs Freundlichſte antworten und der 
König müſſe in dem Ausfchreiben an die Woywodſchaften feine 
aufrichtige Meinung wegen des augefangenen Krieges mit Schwer 
den ausdrücden, auch insbefondere dabei die Verficherung geben, 
Liefland wieder mit Polen zu verknüpfen; inzwifchen aber der 
Republik nicht zur Laft zu fallen, fondern den Krieg aus 
feinen eigenen Mitten zu führen und Dänemark nicht ftecfen 
laffen, auch allenfalls einen anßerordentlichen Neichstag aus— 
fchreiben. | 
Der Kurfürſt von Brandenburg, an welchen fich der König 
wendete, um die, in einem früheren Vertrage verfprochenen, 
Hülfsvölker und den freien Durchmarfc für die ſächſiſchen Trup- 
pen nach Polen zu erhalten, ertheilte ausweichende Antwort, und 
ſo ſah ſich Auguft auf die geringen Kräfte befchränft, die er bei 
Riga an fächftfchen Völkern beifammen hatte, Zwei Monate war 
ren feit der Belagerung vergangen, ohne daß etwas Ernfthaftes 
gegen die Stadt unternommen worden war; dieß verfchaffte dem 
‚Könige von Schweden hinlängliche Zeit, um aus Finnland die 
nöthigen Truppen zum Entſatz heranrücden zu laffen. Patkul 
führte jegt den Dberbefehl über die Belagerungs-Armee, mit 
welcher er eine feite Stellung bei dem Sungfernhof einnahm., 





* —55 General: Major Freiherr Maidel griff ihn hier 
Mai an und trieb die Sachſen in verwirrter Flucht über 

* Dina zurück, fo daß mit diefem einen Schlage Riga wärst 3 
und Liefland befreit war. S 
Hierdurch war nun das ganze Unternehmen, welches vor⸗ 
nehmlich auf einen Aufſtand des liefländiſchen Adels zu Gunſten 
des Königes berechnet war, geſcheitert; denn anftatt daß die 
fiefländifche Ritterfchaft fich an Patkul, den fie. vorher fo oft zu 
ihrem Sprecher und Führer ihrer Sache gewählt hatte, anfchloß, 
unterzeichnete fie vielmehr, auf einem nad) Riga ausgefchriebenen 
Landtage, eine erzwungene Erklärung, in welcher fie fich auf das 
Feierlichfte gegen irgend eine Verbindung mit, Patkul verwahrte. 
Hierin erklärten die Stände, „daß Alles, was Patful von ihnen 
ausgeftreut, eine ſchändliche Verläumdung fei, die nicht allein fie - 
insgefammt, fondern auch einen jeden insbefondere angehe. Denu 
weil fie dadurch vor der ganzen ehrbaren Welt und fonderlich 
bei ihrem allergnädigften Könige übel angefchrieben und in Ver- 
dacht gefeßt würden, als ob fie mit defjelben Feinden ſich einge- 
laffen und mit ihnen gefährliche Dinge fehmiedeten, ſo bezeugten 
fie vor dem allfehenden Gott, auch vor dem Könige und einem 
jeden, daß gleichwie ihre Vorfahren der Krone Schweden von 
demfelben Tage an, da fie unter ihre  Botmäßigfeit, gefommen, 
hold und treu gewefen, alfo wollten fie auch beharrlich. in ihrer 
unterthänigen Pflicht und Gehorfam verbleiben; wobei fie wünſch⸗ 
ten, daß fie mit ihren Kindern und Nachkommen bis an ber 
Welt Ende unter ded Königs in Schweden chriftlichen, gerechten 
und gnädigen Regierung flehen möchten. Sie wären feineswegs 
mit Patkul, noch mit fonft jemand im. Verftändniß begriffen, 
hätten auch fo wenig mündlich als fchriftlich ihm einige Bollmacht 
gegeben, oder zuftellen Laffen, oder ihm mit Rath und That bei- 
geftanden, noch durch die Shrigen in fein verrätherifches Unter: 
nehmen gewilliget. Sie erklärten demnach, ihn, Patkul, und feine 
Anhänger für Verleumder und Ehrendiebe, und riefen Gott an, 
daß er nicht allein folcher gottlofen Verräther ſchändliche Abfich- 
ten und Schelmftücke offenbaren, fondern auch mit verdienter 
Strafe anfehen und fie zu Schanden machen wolle.“ Dieſe Er- 
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klarung hatten der Landſchaftsdirektor Guſtav von Budberg und 


135 von der Nitterfchaft unterfchrieben und unterfiegelt; denn fie 
hatten fich nun überzeugt, daß fie nicht mehr auf die Hülfe, die 
Patkul ihnen verheißen, "rechnen durften; fie felbft aber. waren 
zu feig und zu furchtfam, um ihre Rechte wahrzunehmen und zu 
vertreten,‘ Eine:gleichlautende Erklärung unterzeichneten ber Bur- 
gemeifter von Riga, die Dberälteften, nebit 556 von der großen 


und 364 Bürgern von der kleinen Gilde. 


Erſt jeßt, nachdem. e8 eher den Anjchein Mischen ale, 
daß der ganze Krieg beendiget ſei, erſchien im Monat Juni Aus 
guſt's II. Kriegserklärung. Wie ſich das Haupt der Herrſcher 
jener Zeit in die Lockenwolken einer lang herabwallenden Puder⸗ 
Perrücke verhüllte, jo pflegten auch die Titel ihrer Staatsſchrif⸗ 
ten unter ſolchem Wortſchwall einherzuſtolziren. „Rechtmäßige 
Vertheidigung und Vorſtellung, dadurch die Gerechtigkeit der Waf— 
fen und des Angriffs der Truppen J. K. M. von Polen nach 
der Verbindlichkeit der gemachten Verträge und dem, der Repu— 
blik geleiſteten Eide gemäß, gegen den durchlauchtigſten König 
und die Krone Schweden, wegen des ſo vielfältig gebrochenen 
ewigen Friedens und übertretenen Oliviſchen Vergleichs, auch 
wegen des neulichen Angriffs und der Beleidigung des durchlauch⸗ 
tigſten Königs zu Dänemark und Norwegen, als eines beſtändi⸗ 
gen Alliirten des Königreiches Polen, öffentlich an den Tag ge 
legt wird. "Im Sahre n. E ©. 1700. So lautete die Weber: 


ſchrift des fächfifch-polnifchen Kriegs⸗Manifeſtes. Als Die vor 


nehmften und unumgänglichen Urfachen des Krieges werden ge- 
nannt: „Erftens habe fich der König Auguft II. bei Erlangung der 


polnischen Krone, anheifchig gemacht, alles dasjenige wieder her— 
bei zu schaffen, was Polen, in den ‚vorigen Kriegen verloren; 
. 2 habe Schweden zur unterfchiedenen Malen gegen den Dliva’fchen 


Friedensfchluß gehandelt; 3. habe Liefland in ſeiner Unterdrückung 
bei Polen, Hülfe-geficcht und bein Könige Auguft Darum ange 
halten; 4. habe Schweden.ded Herzogs von Holftein Parthei ges 
nommen und deswegen den König in Dänemark feindlich ange 
fallen, welcher doc; mit Sachfen und Polen in einem nahen Ver⸗ 
bündniß ſtehe.“ 

II. G 
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Die ſchwediſche Gegenerflärung war in demſelben Styl ab⸗ 
5* ihr Titel lautet: „Die, wider falſche — — ge⸗ 
rechtfertigte Wahrheit, oder gerechte Antwort abſeiten J. K. M. 
von Schweden, wodurch die boshaften Erfindungen und Nach⸗ 
reden des Königs von Polen, damit derſelbe ſeinen ganz unge⸗ 
rechten und nach göttlichen ſowohl als menſchlichen Rechten zu 
verabſcheuenden Krieg zu beſchönigen und zugleich wider die pacta 
conventa und den von ihm geleifteten Eid, die Freiheit der Nes 
publik, deren Oberhaupt-er ift, wenn er fann, zu unterdrücken 
gedenket, an den Tag gelegt worden.“ Die: einzelnen "Punkte 
des Föniglich polnifchen Manifeftes werden in den fchärfften Aus- 
drücken in ihrer Unwahrheit dargeftellt und vornehmlich alle Schuld 
des rauberifchen Ueberfalls Lieflande dem „eidbrüchigen Majes 
ftätöverbrecher und Landesverräther Patkul“ zur Laft gelegt. 


V— 


Zehntes Capitel. ur 


Carl XII. besiegt die Dänen. Friede zu Travendahl 1700. — August 

vor Riga, — Kückzug über die Dina; — erobert Kockenhusen und 

geht nach Warschau. — Carl XII. geht nad) Liefland; Schlägt die Rus- 

sen bei NUarva. — Neues Bündniss August’s und des Saars. — Carl 

siegt bei Riga. '— Die Sachsen und Moskowiter missen Ciekland rän- 

men, — August sendet die Gräfin Aurora Königsmark und den Gra- 
— ET: fen Ditzthum an Carl’ XU. 


R Sarl XII. war, als er die Nachricht von dem Einbruch de 
| Sachen zu Anfang März erfuhr, vierzehn Meilen von Stock— 

holm bei Konigsöhr auf der Bärenjagd. Er eilte fogleic; nad 
- Stockholm, wo er alle Anftalten zum Feldzuge gegen Dänemarf 
und Sachſen traf, „Es iſt Wunderlich, fagte er im Neichsrathe, 
daß meine ‚beiden Vettern Krieg haben wollen. Es mag alfo 
darum ſein. König Auguft hat fein Wort gebrochen und wider 
die Abrede gehandelt, Wir haben eine gerechte "Sache, Gott 
wird und wohl helfen. Sch will den Handel erft mit dem einen 
abthun und hiernächft kann ich allezeit mit dem anderen ſprechen.“ 
In dem Kriegsrathe wurde befchloffen, zuerſt gegen die Dänen zu 
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‚ziehen, welche einen nahen Verwandten und Verbündeten des Kü- 
nigs, den Herzog Friedrich IV. von Holftein- Gottorp, feindlich 
überfallen hatten, Am Junius beftieg Carl XII. auf der Höhe 
von Sarldcrona, wo er eine Flotte von 38 Kriegsfchiffen ver; 
fammelt hatte, das Admiralfchiffz in feinem Gefolge befanden 
fich der Geh. Rat Graf Earl Piper und der General-Lieute- 
nant Freiherr Reenſkiöld. Der König befchloß eine Landung 
auf Seeland zu unternehmen, um Copenhagen von der Land- 
ſeite zu belagern. Unterftüßt von zwei englifchen und zwei hol- 
Kandifchen Kriegsfchiffen führte, der König dieſe Landung unter 
dem feindlichen Feuer mit größter Unentfchrocenheit aus. Erbe 
ftieg das erſte Landungsboot, fo sehr ihn auch der franzöfifche 
Gejandte, welcher fich bei ihm auf dem. Admiralfchiffe befand, 
davon abzuhalten bemüht war: Den Soldaten fprady er: Muth 
zu amd fcherzend fagte: er, als die Musketenkugeln der Dänen 
über ihren Köpfen: zu "pfeifen begannen: „Luſtig, ihr Freunde, 
wir fonnen ung Feine fchönere Tanzmuſik wünſchen.“ Da man 
das Ufer wegen der Brandung und dem: Sande nicht mit dei 
Booten erreichen Ffonnte, fprang der König über Bord und er 
ftieg, unter dem Wellen: und Trommelfchlag, den Degen. in der 
Fauft, an der Spike der Seinen dad: Ufer, Die Dänen würden 
aus ihren Schanzen vertrieben und dem Beifpiele des großen 
Guſtav folgend, dankte Carl Gott auf den Knien für die glück 
liche Ucberfahrt. Die Dänen fahen ſich überrafcht und ihre Haupt- 
ftadt bald zu Land und zur See eingefchloffen.' Die Unterhand- 
lungen ‘begannen, und da Carl XII. feine unbilligen Forderun- 
gen jtellte, wurde auf dem Schloffe zu Travendahl im; Hol 
fteinifchen bereits am 28, Auguft 1700 zwifchen Dänemarf und 
Schweden, unter Vermittlung der Seemächte und Frankreichs, 
Frieden geſchloſſen. Unverweilt wendete fidy Carl von hier mit 
vereinten Kräften gegen die Feinde in Liefland. Hier war König 
Auguft am 48 Yuli bei feiner Armee eingetroffen, welche er durch - 
8000 Mann Sachſen unter dem Feldmarfchall yon Steinau, drei- 
tauſend Lithauern, welche Sapieha geftellt, der polnifchen Leib- 
wache, zwei polnischen Negimentern und 1200 Tataren verftärft 
hatte. Er that den Liefländern feine Ankunft in einem zweiten, 
& * 
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⸗ 
aus feinem Lager bei Jungfernhof am 1. Auguſt erlaſſenen Schutz⸗ 
brief zu willen, welcher von Patkul mit unterzeichnet wurde, In 

deinfelben Fündiget der König den Einwohnern am, wieler fih 
jelbft nunmehr mit feiner Armee in diefem Lande, in dem wahe 
ren und feſten Vorſatze geſetzet habe, damit er folches als eine, 
zu Polen mit gutem Rechte gehörige, Provinz wieder hevbeibrin- 
gen möge, die Einwohner nehme er. hiermit ſammt und ſonders 
in feinen. Schuß. Am 7. Auguft hatte der König feine Haupt 
macht vor Riga: verfammelt und-forderte die Stadt, unter der 
Bedrohung: ſie in einen Steinhaufen zu verwandeln, anf, ſich 
binnen 6 Tagen zu ergeben Der alte Dalberg vantivortete in 
feiner, früheren Weife, daß er "zum Empfang der Gäfte bereit 
ſei. Auch war served jetzt weit mehr als früher, da ſämmtliche 
Werke in guten Vertheidigungsſtand geſetzt, Die Beſatzungstrup⸗ 
pen verſtärkt worden waren und er täglich auf die Ankunft Carl's 
XI. mit der Schwedischen Armee und Flotte rechnen durfte. Am 
21 Auguft ließ der König von Polen das Bombardement: gegen 
die Stadt eröffnen, allein es fehlte an großem Wurfgefchüg und 
‚guten Artilleriften, denn der Schaden, den man der Stadt: zur 


fügte, war ſehr unbedeutend und Auguft: ſah fich aus Mangel - 


an Pulver und Kugeln und weil ihm feinerhungrigen und unbe 
zahlten Soldaten davonliefen, genöthiget, "bereits. am 20. Sept. 
die Belagerung aufzuheben und über die Düna zurückzugeben. 
Nicht minder wichtige Beweggründe zum Rückzuge waren der, 
zu: Eravendahl gefchloffene, Friede zwifchen Dänemark und Schwer 
den und das Außenbleiben der. rufjischen Armee. Auf wiederholte, 
dringende. Erinnerung an die genommene Abrede, antwortete end- 
lich der. Zaar im Auguſt: „Der König möge nicht in Gedanken 
ſtehen, als ob er die bewußte Unternehmung verabfäume, maßen 
er. fie nur wegen widriger Hinderniffe aufſchieben müſſen. Nach- 
dem: er nunmehr. einen ziemlich vortheilhaften Frieden auf drei- 
Big Sahre mit den Türken am 3, Juli gefchloffen, fo wolle er die 
Hand an das Werk legen und habe er zu dem Ende dem Statt- 
halter in Nowgorod Befehl ertheilt, den Schweden den Krieg 
anzufindigen, in Liefland einzubringen und die beften Plätze zu 
belagern, auch follten feine übrigen Völfer ohne Verzug aufbres 
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hen. Er ſelbſt werde noch vor Ende des Monats in Perſon 
da ſein, indem er feinen anderen Zwec habe," ald mit Gottes 
Hülfe des Königs Bortheil wahrzunehmen: Der Zaar erließ 
hierauf eine. förmliche Kriegserflärung gegen Schweden, brach 
am 22, Auguft mit feinem Heere von Moskau auf und traf am 


. 20, Sept. mit dem Bortrab bei Narva in Kiefland' ein, Dieß 


gab dem Könige Auguft neuen Muth, er rückte vor die, 15 Mei: 
len von Riga entfernt liegende, Heine Feftung Kocenhufen, welche 
am 7, Det, fich an den Feldmarfchall Steinau durch Capitula— 
tion ergab. Nun glaubte der König für dieſes Jahr genug ge- 
than zu haben; er reifte am 19. Det. nad; Warfchau ab, wo 


‘er wegen: des bevorftehenden Neichstages feine: Anweſenheit für 


nothwendig hieltz feine Truppen ließ er Winterguartiere beziehen. 

‚Kaum hatte Carl die Dänen zum Frieden gezwungen, fo 
ging er mit einigen Regimentern ausgewählter Truppen am 12, 
Det, zu Schiffe, in der Abficht Riga zu befreien. Widrige Winde 
und heftige Seefranfheit zwangen ihn auf. der Rhede von Per⸗ 
nau an der liefländifchen Küfte vor Anfer zu gehen. Hier fam 
der König in große Gefahr; das Boot, welches er mit feinem 
Gefolge beſtieg, war zu ſchwer beladen und ſchöpfte Waffer; 
da fprengte der General Reenffiöld mit feinem Pferde über Bord, 
fo daß das Fahrzeug wieder flott wurde und der König glücklich 
den 17, Det. an das Land kam. Sobald er. hier dem Abzug der 
Sachſen von Riga und den Anmarfch der Ruffen gegen Efthland 
erfuhr; ging er jofort nach: Neval und ordnete alles zum Entſatz 
von Narva an Am 29, Nov. hatte er feine Truppen bei Las 
gena, 15 Meile von Narva, verfammelt, und verkündete: der bes 
drängten Stadt durch Kanonendonner die nahe Hülfe. Ein räth- 
felhaftes Benehmen des fonft unerfchrodenen Zaars bleibt es, 
daß er noch während dieſer Begrüßung mit ſeinen Generalen 
Gollowin und Menzikoff abreiſte und dem Herzoge von Croy ei- 
nen, in deutſcher Sprache abgefaßten, ſchriftlichen Befehl hinter: 
ließ, in welchem er eine nothwendige Unterredung ‘mit dem Kö— 
nige von Polen ald Urfache feiner ſchnellen Abreife angiebt und 
dem Herzoge das Dber-Commando, jedoch nur unter gewifjen 
Einfchräanfungen, überträgt. Des Morgens, am +4:Nov, 9 Uhr 
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veifte Peter ab und gegen Mittag greift Carl mit achtta uſend 
tapfern Schweden das auf achtzigtaufend Mann gefchäßte 
rufftiiche Heer: an, fchlägt und vernichtet e8 in wenigen Stunden. 
Vergebens hatte Auguft fich bemüht, die Senatoren und Land⸗ 
boten in Warfchau günftig für den Krieg zu flimmen; der Reichs⸗ 
tag’ drang vielmehr in ihn, mit dem Könige von Schweden Frie- 
den zur Schließen sınd Die fächfifchen Truppen aus Polen zu ent- 
fernen. Die ſchwankende Geſinnung Auguſt's ließ ihn nie zu ei⸗ 
nem fichern Entfchluß, viel weniger dazu fommen, ein Ziel feft 
ind Auge zu faſſen. Während er die Vermittelung des Kaiſers 
und des, im Januar 1701 zu Königsberg gefrönten, Königs von 
Preußen, Friedrichs I., wegen des Friedens in Anfpruch nahm, 
hielt er mit dem’ Zaar in Birfen in Samogitien an der furläns 
diichen Grenze eine Zufammenfunft im Februar 1701 und fchloß 
einen neuen Vertrag ab, in welchem: der Zaar dem Könige 
200,000 Rthlr. Hülfsgelder und 15= bis 20,000 Mann Truppen 
zur Fortfeßung des Krieges verſprach. An die Republik Polen 
fendete Peter einen Bevollmächtigten mit dem Auftrage; ihr, im 
Fall fie den König Auguft hinreichend, unterftüge, 2 Millio— 
nen Rthlr., 20,000 Mann. Truppen und das wiedereroberte Liefs 
land anzubieten. Während es fich ‚aber Schon jegt darum han⸗ 
delte, ob Auguft im nächften Monate noch König von Polen fein 
werde, oder nicht, . änderte. er. in feiner fchwelgerifchen und aus⸗ 
fchmweifenden Lebensweife nicht das Mindefte. Mit gleichgültigem 
Muthe ſah er feine Soldaten dem Hunger und der Kälte preis: 
gegeben; für Hunde und Maitreſſen wurde felbft in diefer Ber 
drängniß mit der zarteften Aufmerkſamkeit geforgt *). 
| Als aber der Feldzug wieder begann, entjchuldigte fich * 
König und blieb zurück, da er ſich bei einem Sturz vom Pferde 
den linken Arm gequetſcht hatte. Den Oberbefehl über ſeine Trup⸗ 
pen, welche an der Düna, fünf Meilen von Riga, in den Wins 
terquaͤrtieren lagen, übertrug er dem. Herzog Ferdinand von Kur: 
land mit dem Verſprechen, ihm baldigft eine Verſtärkung von 


*) Parthenay, 'T. 1. p 160 
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8000 Mann Sachſen und 20,000 Koſaken zu fchiefen, außer wel⸗ 
chen and) noch ein Heer von 20,000 Ruſſen eintreffen ſollte. 

Der unternehmende Garl zunite in Riga Schiffe bereit halten - 
laſſen, auf denen er am 19, Juli die Ueberfahrt über die Dina 
glücklich ausführte. Durch einzelne, mit angezüundetem Theer und 
naffem Stroh angefüllte, Boote bedecfte er den Strom mit did 
tem Dampfe, ſo daß die Feinde über den Punkt feiner Landung 
im Ungewiffen blieben. Die Sachfen, bei denen ſich 24 Bataillong 
Ruſſen befanden, Yeifteten nur einen kurzen Widerftand, Carl er- 
focht einen zweiten vollftändigen Sieg, wodurch die Verbündeten 
gezwungen wurden, Liefland gänzlich aufzugeben. Die Dina, 
münder Schanze, welcher der General Flemming mit fchmeicheln- 
der Prahlerei den Namen Auguftusburg gegeben hatte, mußte 
endlich, fo. tapfer. fich auch ver General Kanitz darin wertheipigte. 
den Schweden übergeben werden. 

Wie ſehr die Polen ihre Sache von der ihres Konigs ge⸗ 
trennt wiſſen wollten, geht aus dem Antrag hervor, welchen ſie 
damals au Garl-richteten: fie verlangten nämlich: „er möge die 
in der Dünamünder Schanze ‚gefundenen Kanonen, womit der 
König Auguft der. Nepublif ein Gefchenf gemacht habe, an Por 
len, welches feinen Krieg gegen ihn führe, zurückgeben,“ worauf 
Carl ihnen den Befcheid ertheilte: „Daß er die Antwort durch die 

Kanonen ſelbſt ihnen ſchicken werde“. 

Fortwährend drangen die Polen in ihren König * die ſächſi⸗ 
ſchen Bölfer nach Haus zu ſchicken, was er nun auch that, wo— 
bei er erklärte, ſich von jetzt an allein auf den Beiſtand und 
Schuß der Polen zu verlaſſen. Dieſe gaben zwar die beſten Ver: 
ficherungen, allein. an eine geordnete Kriegsverfaffung war nicht zu 
denfenz denn, objchon der Landfturm, die pospolite Ruscezenie, auf> 
geboten wurde, aud) die Ogynskyſche Parthei in Lithauen gegen den 
König von Schweden 12,000 Mann aufbrachte, fo rückte dieſer den: 
noch unaufhaltfam vor und fand bei der Parthei Sapieha willkom— 
mene, Aufnahme, 

Vergebens hatte König Auguft in feiner Noth aufs Neue 
die Vermittelung des Kaiſers und der Seemächte in Anſpruch ge— 
nommen, der unerbittliche Carl wies jeden Antrag zurück. Eine 
Geſandtſchaft des polniſchen Senats zog er, ohne ſie vor ſich zu 
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‚ Iaffen, Lange mit fich herum und der Befcheid, den er ihr endlich 
im Lager zu Grodno geben ließ, war: „er werde ihnen in 
Warſchau Audienz geben“. Niemand wollte es unternehmen, 
die Sache des Königs Auguft mit- dem Wort oder dem Degen 
zu vertreten, feine Feldherren und Geheimen Räthe, Senatoren 
und Landboten hatten ihn aufgegeben, da erfchien unerwartet die 
von ihm gefränfte und verlaffene Gräfin Aurora von Kö: 
nigsmarf bei-ihm in Warſchau und erbot fich, die Gefandt: 
fchaft an den unbengfamen Schwedenfünig zu übernehmen!’ Ih⸗ 
ren geprüften Reizen vielleicht mehr, alsihrer Beredtfantfeit, ver: 
tranend, nahm Auguft ihr Anerbieten an: und verfah fie mit den 
nöthigen Empfehlungsfchreiben an den König und an den Gra⸗ 
- fen. An Carl XIL fchrieb er: „Ohne den geringften Widerwil- 
len fchreibe ich hier an Ew. Majeftät und erneitere- den feit eis 
niger Zeit unterbrochenen Briefwechfel. Diefer Schritt wird Ihr 
nen ungewöhnlich- fcheinen 'wegen der noch zwifchen uns ob» 
waltenden Spannung, welche einige unruhige und eigennüßige 
Menfchen zur Beförderung ihrer Privatabfichten zu verlängern 
wünfchen. Selbſt die mir von der Republik gegebenen Verſiche⸗ 
rungen des Beiltandes wider Em. Majeftät machen diefen Schritt 


noch außerordentliche, Doch ich geftehe es, der Hauptbeweg⸗ 


grund dazu ift unfere VBerwandtfchaft, Das Zureden unferer nas 
hen Verwandten und hauptfächlich die Maßregeln einiger Mächte 
und meiner treulofen Unterthanen, theild aus unferem Zwifte 
Bortheil zu ziehen, theils ſich durch unſere Verſöhnung ein Scheins- 
verdienft zu erwerben. Diefe Gründe veranlaffen mich, Ihnen 
felbft Friedensanträge zu machen, in der Hoffnung, daß die Vor⸗ 
theile unferer Miedervereinbarung folche fehr erleichtern werden, 
indem fie und für jeden, durch den Krieg erlittenen Verluft ent 
ſchädigen. Mit Ungeduld erwarte ich hierüber die Antwort Em, 
Majeftät. Sch hoffe Sie felbft bald zu umarmen'und Ihnen per: 
fonlich den Eifer für Ihr Beftes zu zeigen.“ An den Grafen 
Piper fohrieb der König: „Die Gräfin Königsmark befucht den 
Hof des Königes, Ihres Herr, in Privatangelegenheiten. Ich 
benuße fo 'günftige Veranlaffung, Sie von meiner Hochachtung 
für dieſen Fürſten zu benachrichtigen. Nichts wünſche ich eifri⸗ 
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ger, als mit ihm in gutem Einverftändniffe zu leben, da ich jetzt 
befreit bin von Verpflichtungen, welche mich: bisher zum Kriege 
wider ihn zwangen. Laſſen Sie und das gute ‚Einverftändniß 
wieder heeftellen, laſſen Sie es und vervollftändigen durch nene 
Bundniſſe, welche ich nach der nahen Verwandtſchaft und nach 
der fo enitfchiedenen Zuneigung, welche ich für den König, Ihren 
Herrn, habe, eifrig fuche.. Sch bitte Sie, allen Zuficherungen, 
welche Ihnen die Gräfin Königsmarf macht, Vertrauen zu, 
ſchenken. Ich verlange nur nad) der Freundichaft des Königs 
zu meiner eigerien Genugthuung, wie zur Vermehrung ſeines Ruhe 
mes.“ Mit dieſen, in fratzöfifcher Sprache abgefaßten beiden 
Schreiben, unternahm: die Gräfin, ohne irgend einen Schuß und 
Beiftand, bei dem härteften MWinterwetter zu Anfang Januars, 
die beſchwerliche und gefahrvolle Reiſe über Königsberg, Libau, 
Mitau nach Würzau, mo ſich das Hauptquartier des Königs 
befand. Der Graf Piper nahm die fhone Botſchafterin mit' al 
ler: Artigfeit auf, allein jeder Verfuch, bei dem firengen Könige 
Gehör zu finden, mißlang und’ fie hatte feine andere Genugthuung, 
als nach ihrer fruchtlofen Gefandtfchaftsreife ſich rühmen zu kön⸗ 
nen, „daß fie die einzige Macht: fei, welcher der tapfere König 
von Schweden nicht unter die Augen: zu treten gewagt habe *). 

Ein zweiter Abgeordneter, weldyer, wie es ſcheint, auf Vers 
anlaffung der Gräfin Aurora, ihr zur Unterftügung nachgeſendet 
wurde, war der Kammerherr' Graf Visthum von Eicfftädt. Der 
König hatte ihn mit Briefen an den König, den General Reen⸗ 
ſtiöld und mit einer-Inftruction zur Unterhandlung verfehen. An 
den General Neenffiold: fchreibt er: „Ich fende einen meiner Kam⸗ 
merherren an den König in Schweden nebſt einem Schreiben an 
denfelben und bitte Sie zu verhelfen, daß man den Propofitio- 
nen, die er Ihnen von meinetwegen thun wird, geneigted Gehör 
gebe. Sch verhoffe, daß ich ihn nicht beffer, 'ald an. Sie habe 
anweifen’fönnen, zumal da ich weiß, daß der König, Ihr Herr, 
| * re N: große Hochachtung hat. Dieweil der gute 





a) Ausführlichere Nachricht über diefe Reife folgt fpäter in dent, den 
Maitreffen des Königs gewidmeten Kapitel im zweiten Buche. irren 
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Fortgang. dieſer Unterhandlung das gute Verſtändniß zwiſchen 
zwei Mächten wieder herſtellen kann, ſo bitte ich Sie, alles Mögs 
liche zu thun, damit dieſelbe einen erwünſchten Ausgang nehme; 
auch verſichert zu fein, daß Sie dieſen Dienſt einem Fürſten Teis 
ften, der nicht undanfbar dafür fein wird.“ Der Brief an den 
König ſtimmt ganz mit dem: überein, welchen die Gräfin Königs- 
mark hatte überreichen follen. In der Inſtruction wird dem Kam⸗ 
‚merheren anbefohlen: „fich an den ſchwediſchen Hofmeifter Düh— 
len zu adreſſiren, damit ihm dieſer einen Zugang bei dem Ge⸗ 
neral Reenſkiöld verſchaffe, den. er. hierauf Königl. polniſcher 
Gnade und Wohlgewogenheit verſichern und zugleich berichten 
ſollte, was ©. K. Maj. in Polen für ein Vertrauen auf ihn 
ftellten, in Anfehung des, durch feine Forderung zu facilitirenden 
Friedens-Gefchäftes, weshalb auch der Abgeordnete befehligt * 
ſich hierbei nach ſeinem Rath und Gutbefinden zu richten. 
Sollte gedachter General dieß Vorhaben gut befinden und feine 
Meinung eröffnen, wie die Sache anzugreifen ſei, dann ſollte der 
Abgeordnete bei Lebergabe des Schreibens an dem. König von 
"Schweden zugleich mündlich. anzeigen: es machte ©. K. M. in 
Polen wiederum, einen Anfang der, eine Zeit lang unterbrochenen, 
friedlichen Sorrefpondenz um defto williger, da diefeg-nicht nur 
die nahe Blutfreundfchaft, jondern auch beiderfeits Könige Vor— 
theil erheifche, Damit nicht andere eigennübkige Nachbar und 
theils Unterthanen meitere Gelegenheit hätten, fich mit des 
dritten Manned Schaden Bortheil zu Schaffen. — Da er fehen 
wird, welche vor anderen bei Sr. Königl. Majeftät in Schwer 
den etwas vermögen und feinem Vorhaben dienlich fein können, 
ſoll er felbigen nebft Verſicherung Königl. Polnifcher Gnade ge- 
wiffe Geldfummen und andere ihneit angemefjene Ge— 
fhenfe und Gaben offeriren. — Endlich ſoll er allen Fleiß 
anwenden, daß er ſich bei Sr. Königl. Majeftät in Schweden 
und deren Miniftern infinuire und felbige fich ihm gewogen mache, 
weshalb er auch. erinnert wird, nichts zu reden, oder vorzubrin⸗ 
gen, was Ungelegenheit oder Verdruß verurfachen koöͤnnte. Im 
übrigen überläßt man Alles feiner Geſchicklichkeit und guten Ver⸗ 
nunft. u 
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Der General Reenſkibld nahm das Schreiben des Königs 
Auguſt nicht an und Vitzthum wurde, da er ohne ſchwediſchen 
Paß in das Hauptquartier nach Bielovice gekommen war, auf 
Befehl des Königs arretirt, jedoch mit allem Anftande behandelt. | 
Die Papiere, die man bei ihm fand, wurden mit den Briefen 
der Gräfin Königsmark dem Sardinal-Primas zugefchickt, wels 
cher fpäter darauf feine Anflagen wider den König gründete. 

+ Während Carl fein Hauptquartier im Februar nad) Nofenie, , 
der damaligen Hauptftadt Samogitiens, in Lithauen verlegte 
und Schlitten zimmern ließ, um mit feiner Armee einen Winter: 
feldzug zu unternehmen, vergnügte fich Auguft auf den Bällen 
und Masferaden in Warfchau Man erftaunt über den Leicht: 
finn, mit dem er und feine Umgebungen fich der Sorgen zu ent: 
fchlagen wußten, obſchon fie von dem drohenden Ungewitter,. wel 
ches gegen fie heranzog, durch die Gräfin Königsmark genau uns 
- terrichtet waren. : Öraf Löwenhaupt, einer der Generale und Ge⸗ 
heimen Räthe des Königs Auguft, Schwager der Gräfin Aurora, 
fchreibt aus Warfchau den 16, Februar 1702 an feine Gattin 
nach Dresden: „Man fagt, die fehmwedifche Armee ſammle ſich 
an den Lithauifchen Grenzen, um fich unfern Quartieren zu nä⸗ 
hern. Ich kann mir folchen Plan nicht denfen und glaube, daß 
alle diefe Bewegungen mehr gefchehen, um zu drohen, als aus 
geführt zu werden. Der König war geftern Abend magfirt beim 
Fürften Radziwill in Begleitung vieler Herren und Damen beider 
Nationen, Sachſen und Polen, alle: gleichfalld in Masten. : Mas 
dame Podoline war als Flora gekleidet. Seine Majeftät der 
König und der größte Theil des — * — blieb bis 4 — * Mor⸗ 
gens.“ 


— 
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Der Bus zieht sich Zurich. — Carl XT. erlässt ein Manifest an 
die. Polen — August verlässt Warschau; Carl zieht ein. — Schlacht 
bei Clissow. Carl zieht Siegreigy in Krakau ein. — August geht nach 
Sendomir, wo sic, der Adel Für ihn erklärt; irrt im Polen umher. _ 
Der Eardinal- Primas, der, wie wir und erinnern, nach dem 
Abzuge Eontr’s, ſich dem Könige Auguſt genähert hatte, 309 fich 
jeßt wiederum zurück, und wartete die Gelegenheit ab, fich für 
Carl XI. zu erklären. Unter dem Vorwande, während der Fa—⸗ 
ftenzeit fich dem Gebet und frommen Uebungen zu überlaffen, 
hatte er fich von Warſchau auf das Land zurückgezogen und an 
dem Hofe des Königs fprach man laut davon, daß er bereits mit 
dem Könige: von Schweden in Verbindung ftehe. In einer, vom 
Gharfreitage 1702 datirten, Antwort an die Senatoren auf Die 
Anfrage, wie fich die, an den König von Schweden abgeſchickte 
Gefandtfchaft, welcher er noch, immer fein Gehör ertheilt, fer 
ner zu benehmen habe, fehreibt er: „Meine Meinung ift und ih 
halte dafür, e8 werde die Audienz von dem Könige von Schwer 
den zu Cauen oder zu Grodno angefegt, daß man diefelbe accep⸗ 
tire, weil man in folchem Fall die Segel ftreichen muß, bie 
das Ungewitter vorüber ift. Es gefchehe nun ferne oder nabe, 
daß er und Audienz ertheile, fo ift doch überall große Sorge Dabei. 
Zum wenigften wird durch diefe Audienz das verborgene Gemüth 
des Königs: von Schweden entdeckt, welcher unter dem Namen 
eines Freundes, ungebeten,: je tiefer, gleichfam in das Innerfte 
unſeres VBaterlandes, geht. Lebtlich find hierdurdy von uns alle 
gradus humilitatis erfüllt und bleibt ſodann nichts mehr übrig, 
als daß der König von Schweden fein Beginnen und die ver—⸗ 
deckte Wahrheit wird entlarven müffen, woraus man alddanıt 
gründlich Rath faffen kann, wie man diefen ungebetenen Gaft, 
fo ferne er weiter und allezeit weiter nachdringen wollte, zurück 
weifen möge. Sch meines Theils thue, ohne Ruhm zu melden, 
fo viel mir möglich ift, nicht um irgend eines Verdienſtes willen, 
denn zu jekiger Zeit ift das pretium, oder der Werth der Repu⸗ 
blik eben fo fehr im Preife gefallen, wie der Preis und Kauf der 
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Waaren zu Danzig. Ich habe an den Herrn Woywoden zu Ka⸗ 


liſch geſchrieben alles dasjenige zu thun, ſo zu der Republik Beſten 
von Nutzen ſein mag.“ Um ſich gegen den Verdacht, welchen man 
gegen ihn an königlicher Tafel und in den Zeitungen geäußert 
hatte, zu verwahren, fügt er noch hinzu: „Sollte der König von 
Schweden dergleichen Vertrauen zu mir haben, wie ſolches bos⸗ 
hafte Leute ausſprengen und von mir in die Gazetten drucken 


laſſen, ſo möchte ich ihm vielleicht beſſer dienen, als ich es jetzt 


thue. Sollte aber dieſes über königlicher Tafel weniger atten⸗ 
diret werden, fo dürfte ich vielleicht unſerem Könige vertraulicher 
rathen. Allein bei ſo geſtalten Sachen verſtumme ich mit den 
Glocken an dem: heutigen Tage des Leidens Chriſti. Im übrigen 
danke ich Em; Liebden höchſtens für die Vertraulichkeit und wün—⸗ 
ſche fröhliche Feiertage, damit. alles Glück auferſtehen und leben, 
alle Widerwärtigkeiten hingegen verſchwinden mögen.“ Die Folge 
wird uns bald lehren, ob der Primas ſo ganz entfernt davon 
war, mit dem König von Schweden in Einverſtändniß zu treten. 

Am 2. Mai 1702 brach Carl aus feinem Hauptquartier zu 
Grodno auf und rückte gegen Polen vor. An demſelben Tage 
erließ er ein Manifeſt an die polniſche Nation, worin er ſich als 
ihren Freund und Verbündeten ankundigte, der nur komme um 
die Freiheit der Republik aufrecht zu erhalten. „Wir wünſchen 
nicht, heißt es in dieſem Manifefte, daß fich jemand uns wider: 
feßen möge und ihm deswegen übel begegnet werde; allermaßen 
ed und am das Herz gehen würde, wenn eine folche löbliche Nas 
tion als die polnische offendiret werden ſollte, zu deren Beſchir⸗ 
mung einzig und. allein: wir unſer Heer einführen, welches, wir 
an anderen Drten mit großem Nuten gebrauchen könnten. Wie 
wir demnach nicht zweifeln, diefes rühmliche Verf: glücklich, aus- 
zuführen, als hoffen wir zugleich auf den Beiftand der ‚polnischen 
Nation, zumal wenn fie ihre eigenen Kräfte und angeborne Ta 
pferfeif mit unſerer vereinigen wird, wo alsdann die Nepublif 
allen, welche fich gegen fie feindlich erklären möchten, widerfte- 


hen wird. Denn wir halten dafür, daß, weil fie ihren, auch 


unſeren Feind Fennt, fie fich nicht von denjenigen werde. hinter 
das Licht führen Laffen, welche bemüht find, Uneinigfeit und Feind- 
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ſchaft zwifchen und zur erregen, um die polnifche Freiheit unge 
hindert unter die Füße zu treten. Diefe Widerfacher (nämlich 
König Auguſt und die Sachſen) haben ohne der Republik Con⸗ 
ſens den Krieg mit und angefangen, da doch die Wohlfahrt ders 
felben mit der unferen verknüpft und unfere gegenfeitige Freund: 
[haft auf dem Fundamente der Beftändigfeit ruht, Deshalb ges 
denfen wir mit der Republik zufammen zu treten, alled was ihr 
bisher. fchädlich gemwefen, oder noch ift, aus dem Mege zu rau: 
men, ihre Grenzen zu erweitern und alles was derfelben unbillig 
genommen gewefen, wieder zu erobern. Demnach hat die Repu⸗ 
blik dahin zu fehen, wie fie ihre Wahl, auch Unfere Verlegung 
dergeftalt curire, daß Uns die fünftige Zeit Frieden und Sicher» ' 
beit bringen möge. Wir gehen alfo bei dem Schutze Gottes mit 
Unſerer Armee weiter fort, der) Hoffnung, die Republik werde 
Unferer -aufrichtigen Freundfchaft mit aufrichtigem und geneig⸗ 
tem Wohlwollen begegnen, weil Unfere Macht und Vorhaben 
dahin inchiniret, alles zır einen ſolchen Stande zu bringen, bei 
welchem man nicht leicht eine Gefahr und Unglück werde zu be 
fahren haben,“ — Der König fand bei feinem Einmarfch in Po- 
Yen nirgend Widerftand, er wurde überall ald Freund und Ver 
bündeter empfangen, während fidy für den König Auguft Feine 
Hand regte. Diefer ritt von einer Woymwodfchaft zur anderen, 
um die Adelichen aufzubieten, allein ihre Stimmen waren Teichter 
mit baarem Gelde am Wahltage, ald ihre Tanzen mit leeren Wor⸗ 
ten auf der Wahlftatt zu haben. Bon den fächfifchen Truppen 
hatte man ihm nur noch 6000 M. in Polen zu behalten geftattet, 
die KroneArmee war in fo aufgelöften Zuftande, daß auf fie nicht 
gerechnet werden Fonnte, die Moskowiter hatten fich noch nicht 
wieder von der Niederlage bei Narva erholt; was blieb da dem 
Könige anders übrig, ald Warfchau, wo er fich von einer Menge 
offener und heimlicher Feinde umgeben fah, zu verlaffen, fobald 
die erfte Staubwolfe die Ser des — Ungewit⸗ 
ters verfündigte. 
Warſchau öffnete Carl XI. unaufgefordert die Chöre, die 
pofnifche Beſatzung zog unangefochten ab, die. Bürger lieferten 
die Waffen aus und zahlten 100,000 Gulden Brandfchagung. 
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König Auguft war nach Krakau geflüchtet, wohin er die Armee, 
welche der General Röbel aus Sachfen ihm zuführte, befchieden 
hatte. Am unerwartetſten war dent Könige hier der Beſuch des 
GardinalePrimas, welcher feinem Charakter und der Rolle nach, 
die er fpielte, eine große Aehnlichkeit mit einem berühmten fran- 
zöſi iſchen Cardinal⸗Diplomaten der neuſten Zeit, mit dem Für: 
fen Talleyrand hat. Er verficherte, daß er fich nur bei dem 
Könige, deſſen Glück ihm am Herzen liege, einfinde, um die Ver⸗ 
mittelurig zwifchen ihm und dem Könige Carl zu übernehmen, 
und Augaft, dem er mit den heiligften Bethenerungen feine Treue 
und Ergebenheit verficherte, ertheilte ihm bie —R — * in 
das ſchwediſche Lager zu begeben. 

Die kurze Unterredung, welche er mit Carl XII. hatte ‚er 
digle damit, daß Letzterer laut und vernehmlich, daß die Umſte⸗ 
henden es hören konnten, erklärte: - „ich werde Polen nicht 
anders Frieden geben, ald wenn fie einen andern Köl— 
nig erwählt haben“. Diefe Erflärung, die nur eine Wieder- 
holung deffen war, was Carl bereits in feinem Manifeſte an die 
Polen ausgefprochen hatte, wurde durch den Cardinal in allen 
Woywodſchaften verbreitet, mit dem Hinzufügen: der König 
von Schweden fei entfchloffen, einem Prinzen aus dem Haufe So— 
biesky die Krone zu verleihen. Dieß war in fofern der Sache 
des Königs Auguft günftig, als num fogleich wiederum der alte 
Partheihaß entbrannte, fo daß ſich zu Gunften Auguſt's mehrere 
Gonföderationen bildeten. Der Adel aus der Woymodfchaft Kra- 
fan faß auf und verftärfte die Trümmer: der KronsArmee, fo 
daß er mit den fächfifchen Negimentern eine Macht von 30,000 
Mann beifammen hatte, Er glaubte fich ftarf genug, hiermit dem 
Könige von Schweden, deffen Heer nur 18,000 Mann zählte, die 
Spite bieten zu fönnen. Auguft bezog eine fefte Stellung auf 
den Anhöhen von Eliffow und Bynſchoff, in der Front Durch 
Moräfte gedeckt. Am 20, Juli 1702 fam es zur Schlacht. Der 
König von Schweden unternahm in halbmondförmiger Schlacht: 
linie den Angriff; feine tapfern Soldaten, eines Sinnes und ei- 
nes Stammes, trieben bald die gemifchten Haufen der Feinde, 
die einander fchon vor Beginn der Schlacht der Verrätherei an- 
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klagten, nach ‚kurzer Gegenwehr auseinander, Carl hatte den 
Tod feines Schwagers, des tapfer. Herzogs: von Holftein- Got⸗ 
torp, zu beklagen und verlor an Todten und Verwundeten über 
2000 Mann. Der Verluſt der Sachſen und Polen war ungleich 
groͤßer, fie verloren an Todten und Verwundeten über, 4000, an 
Gefangenen 1500. Die ſämmtliche Artillerie, die Kriegscaſſe, das 
ſilberne Tafelgeſchirr und die ganze Bagage fiel den Siegern in die 
Hände; zu der letzteren gehörten fünfhundert lüderliche Frauen⸗ 
zimmer, darunter einige von Rang, welche Carl jedoch unter ficherer 
B deckung über die fchlefifche Grenze bringen ließ. Die gefangenen 
ſaͤchſiſchen Dffteiere und Gemeinen nahmen mehrentheild ſchwediſche 
Dienfte. Gegen einen ſchwediſchen Officier, mit dem das Pferd 
zaumlos durchgegangen und mitten in das polnifche Lager fprengte, 
übte Auguft die Großmuth, ihn zurückzuſchicken. Carl nahm dieß 
fo. wohl auf, daß er dafür. dreizehn gefangenen fächfifchen Dfft- 
cieren die Freiheit. ſchenkte. Am 11. Auguft hielt Carl feinen Eins 
zug in Krakau, welches ihm 100,000 Rthlr. Ballet, ers 
gen: mußte 0.5 Ar 
Auguſt hatte fi ch mit. den — Trümmern — —* 
und neuen Verſtärkungen aus Sachſen nach Sendomir gewendet, 
wo es ihm gelang am 22. Auguſt eine Conföderation des Adels 
von Kleinpolen zu Stande, zu bringen, welcher. ſich mit. erneu⸗ 
tem Eide verpflichtete, Gut und Blut zur Vertheidigung des 
Königs Auguſt daran zu ſetzen und diejenigen für, Feinde des 
Vaterlandes zu erklären, die es auf irgend eine Weiſe mit 
Schweden halten würden. Dieß gab dem Könige ſo viel Muth, 
daß er in das, von den Schweden verlaſſene, Warſchau zurück 
kehrte, wo indeffen ‚feine Aufforderung, zu den Waffen zu greis 
fen, feinen Anklang mehr fand. Carl folgte ihm bald. nach und 
Auguſt nahm jetzt, wie ein irrender Ritter, feinen Weg nach dem 
polnifchen Preußen. Hier ‚gelang es ihm in Marienburg und 
Thorn Verſammlungen zu Stande zu bringen, von welchen.ein 
neues Aufgebot zur. allgemeinen Bewaffnung im April.1703 er⸗ 
laffen wurde; allein es fehlte an Geld und Anführern, und nur 
der Krankheit ded Königs Carl, welcher durch einen. Sturz mit 
dem Pferde: fich befchädiget "hatte, verdanfte ed Auguſt, daß ihm 
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einige Ruhe vergönnt war. Kaum aber hatte Garl fih er 
holt, fo fuchte er auch feinen Gegner wieder auf, fchlug acht 
fächfifche KRavallerie-Regimenter unter dem General Steinau bei 
Pultusf den 1. Mai 1703 und zwang Thorn den 13. October 
zur Uebergabe. In Warfchau war auf die Einladung des Car- 
dinal-Primas im Februar 1703 ein Reichstag eröffnet worden; 
der König erklärte zum voraus alle Befchlüffe deffelben für null 
und nichtig und berief einen allgemeinen Reichstag nach Lublin, 
zu welchem fich die Adelichen der dortigen Woywodſchaften in 
"großer Anzahl einfanden ‚und ihrem‘ erwählten Könige treu zu 
bleiben fchwuren; allein diefe Eide waren vergefjen, fobald der 
Branntwein nicht * floß und der * ſich wieder ent- 
fernte. 

Ein gefährlicher Feind ſtand jetzt in dem Palatin von Po⸗ 
fen, Stanislaus Lescinsky, auf, welcher in Poſen und Ka: 
lifch eine bewaffnete Conföderation organifirte und fi ich den 
Schweden anfchloß. 

Der Cardinal-Primas hatte die Dreiftigfeit gehabt auf dem 
Reichstage zu Lublin zu erfcheinen; als er hier zu dem Eid: 
„daß er niemals zu den Schweden gehalten habe,” die Hand 
aufheben wollte, fprangen mehrere Landboten: auf, hielten ihm die 
Hand feſt und Liegen ihm nicht fchworen, um, wie fie ihm zuries 
fen, nicht den Meineid eines Verräthers zu hören. Dennoch ließ - 
der König fich aufs Nene von ihm bethören, als ob er ed reb- 
lich mit ihm meine und ertheilte ihm Vollmacht zur Einberufung 
eined Neichstages nach Warfchau, welcher am 20. Sannar 1704 
eröffnet wurde, jedoch ohne die Gegenwart des Königs, welcher 
noch einen Verſuch machte, fich in Krafau feftzufegen. 
| Bevor wir den Hergang jened Neichdtages zu Warfchau, 
auf welchen König Auguft der polnischen Krone für verluftig 
erklärt wurde, mittheilen, rücken wir bier einige Berichte des 
Geheimen Rathes v. Patful, welcher feit 1701 in die Dienfte 
des Zaar Peter getreten war, ein, durch die. wir über den Zus 
ſtand des Hofes und Cabinets Auguſt's ung am beften unterrich— 
ten können. 
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awalties Capitel. | 
Des moskowitischen Geh. Kathes von Patkul geheime Berichte a an —* 


Premier - Minister Gollowun und an den Saar Peler in dem Iahre 
1703. 


L | Batkul an den Grafen Gollowpn, General- Admiral und 
Dremier-Mlinister 9. M. des Saars in Moskau. 
Mohiloff, den 44 Auguft 1703. 
Die Sachen in Polen betreffend, fo hat man mir hier die 
neueſte Conftitution zugeftellt, welche ich‘ Ew. Ercellenz auch 
überjende. Mich deucht, es hätte der Herr Fürft Dolgorufa *) 
alle Minifterftreiche anwenden follen, um die Verſöhnung zwi⸗ 
fchen dem Kardinal: Primas und dem König Auguft in Lublin zu 
verhindern, oder ed zum wenigften fo zu machen, daß die Verſöh⸗ 
nung durch Vermittelung I. 3. M. gefchehen wäre, was ich ſchon 
langft vorgefchlagen, auch die Mediation zwifchen dem malconten- 
ten Theil’ der NRepublif und dem Könige hätte J. Z. M. an fich 
bringen müffen, dabei man denn großen Vortheil würde gefpürt und ' 
fo einen fejten Fuß gefaßt haben, ald man jest nicht leicht wies 
der die Öelegenheit erlangen wird. Schweden hingegen verſäumt 
nicht. die allergeringfte Gelegenheit in Polen, judieiret dort die 
Factionen alle auf's genaufte und richtet mit wenigem Gelde und 
einer Eleinen Armee mehr aus, ald alle jeine Feinde in Polen. - 
Derohalben, wenn das Geld, jo Ihro Zaariſche Majeftät für 
Polen beftimmt und fihon dahin gewendet haben, an die rechten 
Leute und mit der gehörigen Prüdence employirt würde, jo müß- 
ten die Sachen aud) anders ausfehen. Und wenn ic, die Wahr- 
heit jagen foll, fo ift die Parthei, die man mit dem Bifchof von 
Ermeland erwählt und daß man demfelben, obſchon er Reichs— 
Ganzler ift, ein fo anfehnlich und ungemeines Präfent anbieten 
laffen, meined Bedünkens eben nicht jo beichaffen, daß damit et- 
‚was durchzutreiben ſei. Und halte ich dafür, mit jo.einer Summe 


— 





*) Ruka, die Hand; daher es nicht Dolgoruky heißen miß Dolgo- 
Ruka, d. i. Longimanus, Lang: Hand. 
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wären andere Leute zu gewinnen, welche mehr Gewicht zu den 
Affairen geben könnten, die man anitzo negligiret, das Tempo 
verabſäumet und Schweden alle Gelegenheit gegeben, und die Aſ— 
fiftenten vor dem Maule wegzuftfchen und eine Parthei für fich 
zu gewinnen, davon wir das bloße Nachfehen haben, obfchon fo 


viel Geld nad) Polen gefloffen ift. — Und darum fürchte ich je 


länger je mehr, daß e8 zum Partifularfrieden in Polen fommen 
‘werde, weil der Gardinal nunmehr die Direction der Gonfilien 
‚ bed’ geheimen Rathes des Königs) durch die letzte Verſöhnung 
auf dem Reichstage zu Lublin fo Tiftiglich an ſich gebracht hat, 
ohne daß Ihro Zaarifche Majeftät dabei concurriret und Shre 
Gonditioned hat machen können, welches, wenn es nicht hätte 
wollen angehn, fo hätte Dolgorufa die Verſöhnung mit dem Gars 
dinal verhindern, ihn als einen noch ergebnen Schweden aus dem 
Conſeil entfernt und beftändig in der Zwiſtigkeit und Mißtrauen 
zwiſchen dem Könige und der Nepublif erhalten follen, welches 
in Polen ein leichtes Werf ift: Ueberdem fo weiß ich nicht, ob 
ed nicht das veritable Sntereffe von Ihro Zaarifchen Maj. er: 
fordere, die Mißhelligfeiten in Polen nicht ganz, fondern nur, eis 


niger Maßen beizulegen, damit der König gendthiget werde, ſich 


an Ihro Zaarifche Majeftät zu hängen und die Republik hinge- 
gen Urfach habe fich zu fürchten Wenn aber der König und 
der Gardinal ohne Vermitteluing I. 3. Maj. ſich vergleichen, 
ift e8 ein großer Nachtheil; denn fobald der König von Polen 
aus der Gefahr los ift, fo find Ihro Zaarifche Mai. demfelben 
auch nicht mehr neceffair. 

Nach einer längeren Auseinanderfegung, das Verhältniß des 
Zaars zum kaiſerlichen Hofe betreffend, fügt er am Schluß 
hinzu: 

„Uebrigens kann ich nicht gründliche Nachricht erhalten, wo 
der König von Polen fein mag. Die Meiften verfichern, daß er 
zu Warfchau fei, “ 
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u, An Sehr. 
Warſchau, v⸗ 18. Sup, 1703. 

Nachdem Patkul gemeldet, daß er den 30. Juli von Peters⸗ 

burg abgereiſt und den 13. Sept. in Warſchau angelangt ſei, wo 

der König. den Statthalter, Fürſten von Fürſtenberg, ſogleich zu 

ihm gefchiekt habe, fährt er fort; „Sch habe felbigen Abend in 

Reiſekleidern zu Ihro Königl. Maj, incognito kommen müſſen; 

des anderen Tages darauf meine Audienz gehabt, das Creditiv 
überliefert und Ihro K. M. gehöriger Maßen Ew. Zaariſchen 
Majeſtät aufrichtige Affection und Intention für das gemeine 
Beſte vorgeſtellt, welches höchſtgedachte Königl. Maj. mit allen 
Zeichen einer ſinceren Erkenntlichkeit angenommen, ‚mir Ihren Zur 
ſtand in einer vertraulichen Conferenz bis Mitternacht eröffnet 
und mich mit den obliganteſten Verſicherungen, ein treuer Freund 
von Ew. 3. M. zu verbleiben, damalen entlaſſen. Aus dem al⸗ 
len und was ich ſonſt für Kundſchaft eingezogen, kann ich nicht 
anders, ald Ew. 3. M. unterthänigft verfichern, daß der König 
die Fehler, die feine Miniſter bis daher gemacht, in ſeinem Herz 
zen erkennt und, wohl was drum geben möchte, wenn er die. vers 
lorne Zeit könnte wieder bringen. ‚Er beflagt ſich vecht mit Be: 
wegung um den Beuchling, wie gefährlich der Mann mit ihm 
umgegangen und an allem Urfache ſei, deshalb auch feinen ver 
dienten Lohn befommen follte *). Bat auch, Ew. 3. M. mödh- 
ten alled Geſchehene vergeffen und fich verfichert halten, daß er 
von der Freundfchaft mit Ew. 3. M., die er anito recht-eftimirte, 
fih nicht wollte trennen laſſen, follte e8 auch Kron’ und Scepter 
foften. Er applicirt fich jebo mehr als fonft gefchehen auf die 

Affairen, arbeitet und fchreibt felbit Tag und Nacht und entdeckt \ 
dergleichen boshafte Intriguen wider, feine Perfon unter den Po- 
len, daß er fich nicht eines einzigen im Grunde des Herzens treuen 
Menfchen zu verfehen hat, ob fie ſchon Außerlich ſich anders an— 





*) Er war Groß: Canzler und eriter Minifter und wurde mit feinen 
beiden Brüdern, dem Dberlandjägermeifter und Oberpoſtmeiſter, am 10. April 
1703 in Marienburg verhafter und nach) dem Königitein gebracht. 
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ftellen. Und eben fo befinde ich in der kurzen Zeit, die ich hier 
bin, diejenigen Polen, welche man für aufrichtige Freunde bei 
jeßiger Zeit für Ew, 3. M. gehalten, für untreu und falfch. — 
Inſonderheit find der Biſchof von Ermeland ald Reichs⸗-⸗Groß⸗ 
Canzler und der Unter-Canzler von Lithauen, Hr. Sczucka, nicht 
die affectionirteften für Ew. Maj., weil der Bifchof noch vor drei 
Tagen heftig in den König gedrungen, man müßte anigo den 
Frieden machen mit Schweden wie man könnte, und follte man 
auch das polnifche Liefland cediren, welches ja nichts anders zu 
fagen hat, ald daß er heimlich die Gedanfen hat, den König von 
Ew. M. abzuziehen, indem er den König nimmermehr zu folcher 
Beftändigkeit mit Ew. 3. M. animirt, ald welches mir der Kö— 
nig von Polen noch geftern Abends beftätiget hat. Dahingegen 
wollte ich wünfchen, daß man fich ‘zeitig an den Groß-Kronfeld⸗ 
herrn gemacht hätte, felbiger aber ift noch fehr widerlich, ohne 
welchen doc in Wahrheit nichts zu thun iſt. Sch habe alfo für 
nöthig erachtet, dem Herrn Ambaſſadeur meine Gedanfen treulich 
desfalls zu entdecken und ihm vorzuftellen, was ung für Freunde 
allhier nöthig find, habe auch mit Vorwiffen des Herrn Ambaf- 
fadeurs und mit Genehmhaltung des Königs den Herrn Statt 
halter Fürftenberg, welcher ein treuer Freund und Diener von 
Ew. 3. M. ift, erfucht, bei dem Groß-Kronfeldherrn unter der 
Hand zu fondiren, ob ed noch Zeit fer, ihn zu gewinnen, wie 
wohl er fihon von Schweden 50,000 Rthlr. bereits gehoben und 
noch mehr zu hoffen hat, daher wir beforgen müffen, daß wir 
etwa zu ſpät kommen möchten, weil Schweden und zuvor ges 
fommen ift und wir und hier nur an unnüße Freunde gehängt 
haben. — Ferner muß ich Ew. 3. M. allerunterthänigft hinter: 
bringen, daß, wie e8 in der ganzen Welt gebräuchlich, daß zu 
guten Negociationen Geld gehört, um Leute zu ge— 
winnen, aljo hingegen hier die Polen ſowohl, als die Königl. 
Canzeleien ſich fehr indifferent für die moskowitiſchen Negotia 
bliefen laſſen, weil fie fich feiner Gnade auf einige Weiſe, oder 
reeller Discretion rühmen Fünnen, Und habe ich zwar auf die 
in Moskau mir gemachte Hoffnung, daß alles hier per discretion 
an Ew. M. attachirt wäre, geglaubt, daß Alles für uns vennen 
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und laufen würde. ch aber vernehme es ganz anders, habe 
auch mit dem Herrn Ambaſſadeur darüber conferirt, aber von ! 
ihm vernommen, daß Ew. M. zu ſolchen Deyenfes hier feinen ' 
Fond hätten, weshalb er, wenn bei dem Groß: Kronfeldherrn 
etwas zu erlangen, fich bei Kaufleuten um Credit bewerben - 
möchte, Webrigens bitte ich Ew. M. fich den Lublinfchen Reiche» 
tagsfchluß in: allen feinen Umftänden genau vortragen zu laffen, 
fo werden Sie fehen, daß es Alles in dem Grunde nur Spiel 
werf und nur dazu abgefehen ift, den polnifchen Adel mit einem 
blauen Dunfte vor den Augen von dem Neichdtage nach Haufe 
zu fchaffen. Und bei folchen Umftänden ift auf die Republif nicht 
ein Haar wert Staat zu machen. Sch nehme mir die Freiheit 
Em. 3. M. meine geringen Gedanken desfalld zu eröffnen und 
füge unverholen, daß wir von den Polen außer Worten nichts 
zu hoffen haben. Mir müffen aber auch fimuliren, fie mit glei- 
cher Münze zu bezahlen, und ung nichts von ihrem Betrug mer- 
fen laffen, um zu fehen, daß wir das Hauptwerf mit dem. Kö— 
nige machen, damit Ew. M. und der König Meifter fein können 
von den Polen, und hierzu zu gelangen ift unumgänglicd, nöthig, 
daß Ew. 3. M. und der König von Polen ihre Armeen verei- 
nigen, um folchergeftalt im Frühjahr die Schweden zu ruiniren, 
und dann find der König von Polen und Ew. M, außer aller 
Gefahr. Nun ift aber die Frage, wie fich, der König von Polen 
in den Stand feßen fol. Zu folcher Unterfuchung habe ich nebft 
dem Herrn Ambafjadeur den Etat von des Königs Armee auf 
das Genaufte eraminirt und nachdem wir mit dem König perz 
föntich alles. überlegt, von feinen Bedienten unter der Hand alles 
‚ genau eingezogen, fo zu unferer Information dienen kann; mit 
feiner’ Armee aber ift es fo befchaffen, daß er fünftiges Frühjahr 
24,000 Mann ins Feld ftellen könnte, dafern er nur Geld hätte. 
Kun haben wir ihm Em. 3. M. Gedanten eröffnet, daß er auf 
gewiffe Bedingungen follte afjiftirt werden, aber die Summe, Die 
er verlange, fei zu erceffiv, worauf er den Vortheil, fo Er mit 
Ueberlaffung feiner Truppen an den Kaifer und Alliirten haben 
fonnte, gezeigt und hoch betheuert, es follte ihn fein Gewinn von 
andern dahin bringen, Ew. 3. M. zu verlaffen, wenn fie ihm 
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nur affiftiren wollten mit dem Nöthigen. Und darum hätte er 
nicht alles das, was zur Wiederaufrichtung feiner Armee gehört, 
von Ew. 3. M. gefordert, weil man wohl erachten Fönnte, daß 
12,090 Mann nicht mit 300,000 Rubeln zu Wege zu bringen wäs 
ren, fondern er müßte noch wohl zu dreimal fo viel Anftalt ma- 
chen. Er erfuchte aljo, man follte ihm nur die Wahrheit jagen, 
ob ed mit Ew. 3. M. könnte zum Schluß kommen oder nicht, 
- und verlangte inftändigft..eine endliche Nefolution von Ja oder 
Nein, Weil wir denn gefehen, daß der Kaifer und die Allürten 
dem Könige fo vortheilhafte Bedingungen anbieten und Ew. 3. M. 
auf. folche Weife der, Krieg. ganz allein auf den Hals. fallen 
fonnte, jo hat Hr. Ambaffadeur vermeint, daß man nothwendig 
zu mehrerem. fchreiten müßte, welches ich auch für rathfam ans 
gefehen, um den König. nicht auf einmal von Em. 3. M. ab- 
wendig zu machen. Dennoch wird man ed auf das Aeußerſte 
laſſen anfommen; dabei aber zu, bedenken, daß hier nicht viel 
Zeit zu verlieren, denn hier geht Alles auf Extremitäten. — 
Die Kron-Armee ift heut über die Weichfel gegangen, nur um 
das Land zu plündern und nichts zu verrichten. — Der Cardinal 
hat nach feinem Eide zu Lublin dennoch gefährliche Gorrefpondenz 
gegen.den König mit den Schweden gepflogen, wovon die Briefe 
aufgefangen, copiret und fofort zugeftegelt worden, Solches iſt 
noch mit den Briefen vieler anderer Großen geſchehen, welche 
man nie für falſch gehalten. — In was ſtündlicher Gefahr mei— 
nes Lebens ich hier ftehe vor den Schweden deswegen, daß ich 
auf die, im verwichenen Sahre an mich ergangenen, Propofitio- 
nen, ihnen einen Partikularfrieden zu verfchaffen und den König 
von Polen zu abandonniren nicht fo gearbeitet, als fie von mir 
verlangt, folches wird vielleicht der Fürft Dolgorufa berichtet ha- 
ben, Sch habe müfjen eine Nacht bei dem Königl. Gefandten zu: 
bringen, weil man mir ficher Nachricht gebracht, daß Leute. ber 
ftellt wären, mid; auf dem Heimwege zu affafjiniren. Sch ver— 
> Iaffe mich indeffen auf Gott und ein gut Gewiffen und halte mic) 
ſtundlich fertig, mich fo gut zu wehren, als ich kann. ꝛc.“ 
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: Patkul an den Saar. Ing 

Yan | Warſchau, den 29. Spt. 1703. 

„- — Der König (Auguſt) hat Briefe von der Königin von 
England (Anna) an den König von Schweden aufgefangen, bopi⸗ 
ren, ins ſchwediſche Lager gehn, die Antwort wiederum abſchreiben, 
und zu dem hieſigen engliſchen Miniſter kommen laſſen. Daraus 
hat man entdeckt, was England für Intrigen wider den König 
ſpielt und wie man im Sinne hat, ihn herunter vom — 
zu werfen.“ 

Patkul widerräth eine Zuſammenkunft des Zaars mit dem 
Könige, da der Letztere ſich jetzt nicht von Warſchau entfernen 
dürfe; er ſchlägt vor, eine neue Alliance ins Geheim zu ſchlie⸗ 
Ben, zum Schein aber einen „fimulirten Tractat“ befannt zu 
machen. „Geftern Abend“, fehreibt er dann weiter, „habe ich 
eine geheime Konferenz mit dem Königl. Preußifchen Minifter ge 
habt. Derfelbe thut allerhand Berficherung von aufrichtiger 
Freundfchaft feines Herrn gegen den König von Polen und Ew, 
3. M., daß felbiger nichts Gefährliches vorhätte, Fann aber doch 
nicht fäugnen, daß fein Herr nicht mit Schweden unterm’ Hüt— 
chen ſpiele. — Sonften muß ich continuiren Ew. 3. M. zu ver: 
fihern, daß hier Alles auf Ertremitäten geht. Und kann ich nicht 
begreifen, wie al? das Spielwerf, fo hier in Polen mit den 
Reichstagen und Declarationen der Polen zur einer finceren Als 
liance mit Ew. 3. M. fo viele Leute hat blenden können. Sch 
fage Ew. M. als ein redlicher Mann, daß man fich fehr betrügt, 
wo man glaubt, daß die Polen auf einen finceren Fuß mit Mo$- 
fau werden in Alliance treten. Und wie wollte man eine gute 
und fichre Alliance zu hoffen haben, da noch heut Morgen der 
Kronſchatzmeiſter zum Könige gekommen, ihm gerade ind Geficht 
gefagt, e8 wäre nunmehr die letzte Stunde, der König müßte 
fich zum Frieden mit Schweden kurz und gut und zum Kriege 
gegen Moskau refolviren, und das follte der König fich nimmer 
einbilden, daß Schweden übern Haufen geworfen werden würde, 
Sch halte dafür, daß das Hauptwerk mit dem Könige zu mas 
chen fei und daß man ſuche, feine Armee in guten Stand zu 
‚ feßen; dagegen aber verhindere, Daß die Polen fich ſtark machen; 
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denn man ift-aniko, da fie noch ſchwach find, vor ihren Pofs 
fen nicht ficher, alfo würde man gefährliche und mächtige 
Feinde an ihnen haben, wenn man fie ftarf werden ließ, vor de 
nen man ſich würde — **— eben ſo — * Bayer als vor den 
Schweden. _ 

Wir haben nody bis dieſe Stunde mit * Könige über die 
Geldſummen gehandelt, können aber Feine andere Reſolution be—⸗ 
fommen, als daß er 300,000 Rubel jährliche Subfidien haben 
müßte. — Die Kaiferlichen, Holländer und Engländer arbeiten 
ftarf wider die Alliance zwifchen E. 3. M. und dem Könige von 
Polen, fie bieten auch dem Könige beffere Subfidien an, wenn 
er feine Armee nad; Ungarn hingeben will. — Sch fende hierbei 
die Artifel von der Alliance zwiſchen Schweden und dem Könige 
von Preußen, welche von Hamburg und Wien erhalten habe *). 

- Daraus fonnen E. 3. M. fehen, in was für Ertremitäten hier 
alles fteht. Nun will der König, daß von Zaarifcher Maj. Sei⸗ 
‚ ten ich auch bedacht fein möchte, den König von Preußen zur an⸗ 
deren Gedanken zu bringen und ihn von Schweden abzuziehen, 
welches gefchehen möchte, wenn man Ihm, wie ich ehemalen ge- 
dacht, ein Conveniend Cd. h. ein Stück Landes in Polen) an- 
wieſe. — Schweden verlangt Reftitution der von E. 3. M. ges 
machten Eroberungen, auch 2 Millionen für den Schaden in 
Liefland und andere dergleichen Satisfactionen mehr in Polen; 
ſonſten läſſet er merfen, daß er nicht vom Frieden hören wolle 
wo nicht Elbing an den König von Preußen abgegeben werde. 
Daraus ift zu fihliegen, daß ſie unter fich noch geheime Artifel 
verabredet haben und wird Schweden den König von Preußen 
eben damit gefangen haben, daß man ihm den fetten Biffen vor: 
| , worin Schweden uns zuporgefommen ift, welches nicht 





*) Die Hauptpunkte diefes Vertrags waren: 1. Schweden erkennt die 
Preußiſche Königswürde an; 2. Beide Kronen werden zur Erhaltung der 
Proteftanten in. Deutfchland mitwirken und beider Gefandten deshalb ge: 
meinſchaftlich Rathſchläge faſſen; 3. Preußen wird ſich in dem jegigen pol: 
‚ nifhen Kriege nicht gegen Schweden erklären, fondern vielmehr, wen die 
Republik Polen wider den Dlivaifchen Frieden gegen Schweden die Waf- 
fen ergreifen würde, ſollte Preußen der Krone Schweden beiſtehen. 
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geſchehen wäre, wenn auf den Vorſchlag, den ich gethan und 
gewieſen, wie wir den König von Preußen an ung bringen könn⸗ 
ten, eingegangen worden wäre, , Nun aber ift e8 zu fpät und 
daraus zu fehen, was daran gelegen, wenn man das Tempo 
verſäumt und eine Sache auf die lange Bank fchiebet, welches 
in vielen anderen Dingen mehr befürchte. Der Brandenburgifche 
Minifter hat nicht Läugnen können, daß die Holländer das Werk 
zwifchen Schweden und feinem Herrn gekünftelt haben. ꝛc.“ 


1 


IV, ‚An den Saar. 
Bier Meilen von Warſchau, den 23, Det. 1708. 

— — — Damit aber Ew. Z3. M. defto beffer urtheilen mö— 
gen, ob wir in Allem und der unterthänigften Pflicht gemäß ver- 
halten und Ders Intereſſe gebührend beobachtet haben, fo muß 
man zuvor wiflen, in welcher Lage die hiefigen Angelegenheiten 
geftanden und was Em. Z. M. Intereffe nad) unferem geringen 
Urtheile erfordert. Bor allen Dingen war zu bedenfen, daß die 


Schwedische Faction-allhier heimlich größer war, ald man öf— 


— 


fentlich merken konnte, fo daß alle Ränke nnd Künſte dahin gin- 
gen, den König von Polen von Ew. M. abzuziehen und es das 
hin zu bringen, daß ſich die Nepublif mit: Schweden verbinden 
und Ew. M. den König erklären möchte. Ueber diefen Artikel 
wurde mit folcher. Heftigfeit von den meiften Senatoren und Mi—⸗ 
niftern in dem Senatus⸗Conſilio gefprochen, daß der König nebft 
gar wenig Senatoren faft der Einzige war, der fich Dagegen hef— 
fig gefträubt, jedoch merfte man, daß Er in die Länge nicht 
würde refijtiren fonnen, weil man ihm bis auf's Aeußerfte zu> 


‚fette und im Senate gedroht hatte, daß er endlich Krone und 


Scepter verlieren würde, wofern er nicht anderes Sinnes wer: 
den, fich aller VBerftändniffe mit auswärtigen Potentaten entfchla- 
gen und fich einzig der Republik anvertrauen wollte. Und diefer 
arm hat gewährt, bis wir den Kronfeldherrn abgezogen, wel- 
chem wir eine jährliche Penfion von Ew. 3. M. verfpro- 
chen und deshalb noch mit ihm in Gapitulation jtehen. Hierbei 


‚hat fich ebenfalls die allgemeine Jalouſie anderer Potentaten ges 


gen Ew. 3. M. handgreiflich herporgethan, welche die Händel 


! 
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und den. Krieg allein Em. 3. M. auf den Hals: walzen möchten, 
damit Sie gezwungen würden, von der Dflfee wieder zu- 
rüd zu weichen, deren Poſſeſſ Ew. 3, M. niemand gönnen 
will, zumalen man fchon den Polen in den Kopf gefet, daß 
ſie auf die Conſequenzen ebenfalls reflectiren möchten.“ 

Patkul berichtet nun, wie übel es mit der Caſſe des Königs 
von Polen ſtehe, ſo daß er nicht im Stande ſei, aus eigenen 
Mitteln eine Armee aufzurichten. „Wir entdeckten auch, nach der 
im Geheim eingenommenen Nachricht, darin der ſächſiſche Mini⸗ 
ſter Hr. v. Boſe und beſonders behülflich geweſen, daß der Kos 
nig ſchon einen Theil ſeiner Tafelgüter in Sachſen, auch hier in 
Polen alle Oekonomien aus. Noth mit Schulden belaftet hatte, 
Da wir ded Königs Kriegsetat eraminirten, befanden wir, Daß 
die Unfoften zur Inftandfeßung der Armee mindeftend an 2 Mil- 
lionen Rthlr. betrugen. Hierauf haben wir num etliche Wochen 
mit Gapitulationen über die 200,000 Rubel zur Wiederaufrich— 
tung der Armee zugebracht, und waren ſchon resolviret ganz ab» 
zubrechen, bi8 und Ew. 3. M. Drdre aus Peteröburg vom 30. 
Auguſt zugegangen, daß man nämlich den Kenig und die Nepus 
blik nicht follte aus Händen laffen, e8 möchte auch foften, was 
es wolle, worauf wir die 200,000 Rubel bewilligt. — Auch 
ſchwebte uns gar Far vor Augen, daß Alles, was man auch 
ohne den König mit den unbeftändigen, intereffirten Polen durch 
Geſchenke und Künfte hätte mögen fünfteln und vornehmen, gar 
feinen Beftand gehabt, fondern Ew. 3. M. in unendliche Koften 
und doch zulest in Unficherheit würde gefeßt haben, — — Be - 
treffend den Artifel, demzufolge fächfifche Dfftciere den moskowi⸗ 
tifchen Regimentern zugetheilt und bei denfelben verbleiben follen, 
hat der König vorgeftelt, daß er ſolches nicht absolut verfpre: 
chen könnte, weil Er und fein Potentat in Deutfchland fich die 
Macht anmaßen fünnte, Officiers wider ihren Willen zu zwin— 





I gen. — — Der König ift von hier aufgebrochen, um in Samofch, 


oder in der Gegend fein MWinterquartier zu nehmen, welches nur 
70 Fleine Meilen von Kiow ift. — Der Rokoſch in Großpolen, 
wie gefährlich er auch dem Könige erfchien, beginnt fich zu ver: 
mindern und man hofft, er werde ganz zergehn. Daraus ift zu 


124 


merfen, wie viel man fich auf die Herren Polen zu verlaffen hat, 
welche heute Schwedifch, morgen gut Königfch und übermorgen 
ſelbſt nicht wiffen, was fie find. — Der König von Schweden 
hat mit den Miniftern der Allirten CEngland, Holland, Frank 
reich) heimliche Korrefpondenz, welche Briefe, ſowohl die abges 
henden, als die anfommenden, von dem Könige von Polen ab- 
copirt, wieder ganz ſauber zugefiegelt und fortgefendet werden, 
woraus man entdecdet, daß fie alle in des Königs von Polen 
Fall einftimmen. Sie haben gedacht, daß fie den König von Por 
len dießmal ins Mauſefall fchon hätten, weil fie ihm nicht allein 
im vergangenen Sahre einen Theil feiner Armee abgeſchwatzt, 
und ihn jeßo gar von dem Nefte abzubringen Anftalt gemacht 
haben. — Sn folcher Enge nun habe ich den König und hiefige 
Affairen angetroffen. Nun habe ich ihm Flärlich gezeigt, daß es 
darauf abgefehen wäre, ihn zu desarmiren, von der Vertraulich— 
feit mit Ew. 3. M. abzuziehen, den Particularfrieden hier in 
Polen zu machen, hernad) den König hier, wo nicht gar vom 
Throne zu ftoßen, wenigftens folche Geſetze vorzufchreiben, daß 
er nichtd mehr ald der erſte Woywode von Polen fein und nicht 
mehr Gelegenheit haben follte, einige Figur in der Welt zu ma: 
chen, oder irgend etwas mit Ew. 3. M. auszuführen, welches 
ihnen allen ein Stachel im Auge if. — — P.S. Sch muß Em. 
ZEM. berichten, daß ungefähr medio Novembris ein großes Con: 
filtum zu Samoſch fein wird, wo man die Polen zu allen Fünf 
tigen Abfichten würde ſtimmen fonnen. Allein hier ift Fein Gerd 
vorhanden, um die Gemüther für Ew. 3. M. zu disponiren. 
Sch habe mit ohngefähr 7000 Rthlr. anno 1702 den Reichstag 
zu Sendomir zu Em. M. Willen in Abwefenheit des Ambafja- 
deurs geftimmt; alfo wäre zu wiünfchen, daß man doc, jet 
nichts verfaumen möchte,‘ 


V. Anden Grafen Gollowpn. 
4 Meilen von Warfchau, den 24.-Det. 1708. 
Nach Abreiſe des Herrn Oberft von Brüce finde idy zu be 
richten nöthig, welcher Geftalt der König von Schweden nach 
Eroberung von Thorn wiederum Die Dethronif ation des Kos 
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nigs * Polen ſtark betreibt ‚ die Stände von (polniſch) Preu⸗ 
ßen zwingt, ſich zu dem Rokoſch zu ſchlagen und alles dahin 
ſpielt, daß fi ſie zu Warſchau zuſammenkommen und eine neue 
Wahl anſtellen wollen. Hierauf kann man ſich gewiß verlaſſen, 
daß dieß anitzo geſpielt wird. Ich glaube aber, daß dem Uebel 
durch nichts in der Welt kann geſteuert werden, als durch die 
Feftigfeit- der Verſtändniß zwifchen Ihro Zaar. und Königl. Mai. . 
von Polen; zumalen es ja wider. Shr Intereſſe laufet, einen Kö— 
nig von Polen zu fehn, welchen Schweden auf den Thron gefegt. 


VI., An den Saar. 
Jawaroff, den 1. Dechr. 1703. 

re Unterdeffen muß ich Ew. 3. M. die hohe Nothwendig⸗ 
keit, ſich des Königs von Preußen ſo viel es immer ſein kann, 
bei gegenwärtigen Conjuncturen und ſonſt aus vielen anderen Urs 
facheı zu verfichern, unumgänglich vorftellen, zumalen die erwähn⸗ 
ten-Betheuerungen und Verficherungen von Freundfchaft und daß 
von Preußen nichts Nachtheiliges gegen 3. 3. M. unternommen | 
werde,feine andere Kraft, als daß es bloße Komplimente find, 
haben, mworunter viel Gift fünnte verborgen liegen. Und ob e8 
jchon nicht möglich fein, wenigftens ſchwer werden dürfte, dieſen 
Hof aniso zu einem Bruch gegen Schweden: zu disponiren, fo 
muß man doch Preußen nicht jo gar aus Handen laſſen, fondern 
aus der Noth eine Tugend machen und allen Fleißes bedacht fein, 
den Wachsthum der Vertraulichkeit mit Schweden zu hemmen 
und auf alle Weife Mißtrauen unter fie zu freuen. 

Um hinter die Gefinnungen des preußischen Hofes zu Font 
men, jchlägt Patful dem Zaar vor, mit dem Könige Friedrich I. 
„einen geheimen Tractat aufzurichten, ald wodurch man vieles 
zu entdecken Gelegenheit haben würde”. „— — Weil der König 
von Polen mich erfucht hat, feinen Kriegs-Etat einzurichten, jo 
habe ich Die Arbeit aufgenommen und bin damit zu Ende. Der 
König ſpart dadurch jährlich über zwei Tonnen Goldes und: wird 
doch eine weit beffer regulirte Armee haben, ald vorhin, Er be- 
ginnt Alles zu reformiren und muß ich eben nun über eine forma 
regiminis in Sachſen, desgleichen über ein Project zu einem wohl 
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eingerichteten Minifterio arbeiten, Ew. Z. M. geruhen in Gna⸗ 
den verſichert zu ſein, daß ich dem Könige in allen Stücken die 
Hauptmaxime beizubringen ſuche, mit Ew. 3. M. wohl zu ſtehn 
und in der Vertraulichkeit mit einander zu verbleiben, welches er 
allerdings obſervirt. — — — Des Königs Armee, welche hier 
in Polen nur in 3000 M. Cavallerie und 1000 M. Infanterie be 
nieht, kann feine a haben und muß alfo crepiren.“ 


2.-VM.. An Son Bar 
Ä Jaworoff, den 10. Dec. 1703. 
„— — — Bei folhem großen Streite,habe ich es der Noth- 
wendigfeit erachtet Ew. 3. M. genauen Unterricht von dem rech- 


ten Grunde dieſer Uneinigkeit zu geben umd iſt zu wiffen, daß 


bier in Polen zwei Haupt-Factionen zu finden find, welche 
eine jede ihre mächtigen Anhänger hat: die eine ift die Lubo⸗ 
mirsfyfche, die andere die Potockyſche Faction. Die letztere 
hält es noch mit dem Könige, die lubomirskyſche aber, deren 
Haupt der Groß-Kronfeldherr und der Kron-Schaßmeifter ift, 
find dem Könige in allen Stüden und Dingen entgegen‘ Sch 
fehe auch nicht, wie felbige gänzlich zu vereinigen find, da ich 
bis dahin vergeblich daran gearbeitet habe. Und iſt nunmehr 
meine einzige Sorge, daß man ſie einzeln gewinnen und ſie nur 
fo disponiren möchte, daß fie ſich zwar in ihren polniſchen Do: 
meftif- Intrigen und Sntereffen unter fich beißen, fo viel fie wol 
fen, aber Em. 3. M. Sintereffe und unferem Hauptwerke nicht 
zuwider fein mögen.“ Cr berichtet, daß die Parthei Potocky 
‚geneigt ſei, in befondere Unterhandlung mit dem Zaar zu treten, 
. wobei fie ſich erboten: dem Kronfeldherrn die Armee abfpenftig zu 
machen: „Wie ich nun vorgeftellt, daß fo etwas fehr ſchwer fein 
dürfte, da zumalen es noch jo leicht in Polen nicht erhöret worz 
den fei, daß man einen Groß-Kronfeldherrn, unüberwieſen eines 
groben Criminis, follte von der Armee abgefegt haben, ohne Reichs⸗ 
tag und allgemeines Urtheil ded Reichs, worauf ſie zu verftehen 
gaben: wir follten nur Geld herfchießen, jo würden wir 
fehen, wie e8 würde von fatten gehn.“ — Wir haben bei die- 
jem Handel wohl gemerft, daß die Herren nur dag Geld in die 
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Fäufte haben wollen, Ich aber habe den Tractat fo eingerichte®, 
daß die Subfidiengelder an die Armee, welche N. B. in wohl 
reglirten und mondirten Truppen beftehen muß, buch 
Ew. M. Eommiffarien follen gezahlt werden, weil ich mohl weiß, 
daß fie nimmermehr capabel find, eine reglirte Armee, infons 
derheit Sinfanterie, aufzubringen. In Summa, mein ganzes Ab- 
fehen ift, die Zahlung der Subfidien an fo eine Condition zu bin- 
den, fo die Polen nie präftiren fonnen, — Hiermit werden dann 
Ew. 3. M. Ihr Abfehen erreichen, welches meinem geringen Ur- 
theile nach darinnen befteht, nicht viel Hülfe von den Po⸗ 
len zu erwarten, ſondern ſie nur ſo anzubinden, daß 
man mit ihrer Alliance prahlen, dieſem Kriege einen favo- 
rablen Schein geben und unvermerft die Polen außer Stande 
ſetzen könne, daß fie nicht zu Kräften fommen, da fie wahrhaf 
tig Ew. 3. M. und dem Könige felbft gefährlich fein würden, 
Und zu. folchem Ende bin ich mit dem Könige eind worden, 
in Deutfchland und Holland unter der Hand zu verhindern, daß 


fie fein Gewehr, infonderheit fir die Infanterie befommen follen. 


Welches Alles aber ein Geheimniß bleiben und nicht BERN * 
den zu x# 


VIII. Anden Saar. 
Jawaroff, den 26. Decht. 1703. 


(Patkul macht weitere Mittheilung über das Project eines 
Tractats mit der Nepublif Polen. Am wohlfeilften tarirt er die 


J Lithauer, welche mit 60,000 Rubeln in Rechnung geſtellt werden.) 


„Der König von Polen hat zur Gewinnung der Potockyfchen 
Faction 120,000 Rthlr. auf feine Oekonomien (Krongüter) affe 
gniret und noch. andere Beneftcien an fie vergeben. Unter ans 


deren das Bifchofthum Krakau, welches 70,000 Rthlr. einträgt. 


Der König vermeinte, ob wir nicht wollten ſuchen die Lubomirs— 
kyſche Parthei zu gewinnen, womit es aber die Bewandniß hat, 
wie ich unten mit mehrerem gedenfen werde, 

„Was Die einzelnen Artikel des Tractats mit der Republit 
betrifft, ſo haben die polniſchen Bevollmächtigten zuvörderſt ihr 


Befremden darüber geäußert, daß man Ihro Zaariſchen Maje— 
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fit Namen vor des Königes von Polen Namen.gefeßet und.ber 
rufen fie fich auf die‘ Praris, welche in Tractaten zwifchen Mos⸗ 
fau und Polen -allezeit wäre obſerviret worden. ch antwortete: 
ed wäre unter allen_chriftlichen Potentaten der Gebrauch, daß 
zwei Eremplare des Tractats gemacht würden, darin ein jeder 
in dem Eremplare, fo von feiner Seite. unterfchrieben und dem 
anderen Theile übergeben wird, man feinen eigenen Namen vor⸗ 
feste und folcher Wechſel müffe hier, auch beobachtet werden, Die 
Polen aber beftehen hierauf feſt. In dem Art, IV. haben den 
Polen die Worte: „welche Derter von den Königen von Polen 


\ 


und. der durchlauchtigften Republik find befeffen worden“ auch 


anftößig ‚gefchienen. Sch habe diefen. ganzen Artikel in der Ab- 
ficht fo entworfen, um den Polen einen großen Schein in Wor⸗ 

ten zu. machen und doch in. der That den Knopf auf dem Bei: 

tel-zu haben. “ Diefen Braten riechen die Herren Polen Be 

darum. find fie fo fchüchtern darüber geworden und ich habe J 

3: M. darin nicht präjudiciren wollen, “ 

Patkul fett die Schwierigfeiten auseinander, einen Tractat 
mit der Republik zum Abfchluß zu bringen, da man ed immer 
der einen Parthei nicht recht machen fan.) „Sch fürchte am 
meiften, daß fich zuleßt die Kronarmee zu einer Gonföderation 
fchlägt, welches ein fataler Streich für den König fein und ganz 
Polen in Aların bringen könnte, da man doch bemerft, daß alle 
Gonföderationen bisher nur deswegen unfruchtbar abgegangen 
find, weil fie feinen Rückhalt von der Kronarmee gehabt, Und 
alfo thue ich alles was ich in der Welt kann, den Feldherrn zu 
menagiren, wiewohl leere Worte ohne Effecten hier nicht lange 


- gelten, indem die Polen mehr auf die Hände, als auf den Mund 


acht geben, wenn man etwas mit ihnen vorhat, bahingegen mit 
yaratem Gelde miracula bei ihnen zu bewirfen find. Ein vor- 
nehmer Herr, welchen ich zum Unterhändler in diefen Negotien 
brauche, hat mir vor drei Tagen zu verftehen gegeben, daß, 
wenn man dem Groß-Kronfeldherrn und dem Kron-Schatmeifter 
einem jeden funfzehntaufend Ducaten, desgleichen 10,000 Duca- 
ten an ihre Dependenten, und hernach jedem von den. zwei Er- 
jten nach ihnen 5000 Ducaten jährliche Penfion gabe, fo follten 
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alle diefe Händel ein Ende haben. — Große Affiftence iſt zwar 
von der Republik nicht zu vermuthen, weil fie von allen Kräften 
iſt abgefommenz "auch dürfte man vielen nicht fonderlich trauen, 
jedoch wenn man die Vornehmſten am Zügel hat und die Alliance 
gemacht ift, fo haben J. 3. M. nichts zu fürchten von den Pos 
len, ald welchen die Hände gebunden find; desgleichen giebt der 
bloße Name allein von der Alliance ein Auffehn in Europa und 
ift in großer Sonfideration bei Brandenburg und Dänemarf. So 
wäre denn auch der König von Polen in Sicherheit für feine 
Perſon gegen alle einheimifchen Intriguen, welche ihm viel Geld 
und Sorgen foften und viele ſchöne Anfchläge zernichten. 

Sp viel genüge einftweilen, um den Zuftand der Republik 
in jener Zeit und die Verwicelungen, in welchen fic, König Au— 
guft befand, Fennen zu lernen. 


öV 


Dreizehntes Capitel. 
Carl XII. verlangt die Entkernung August's und empfichlt die Wahl 
des Prinzen Iacob Sobieskp. — Der König August lässt beide Prin- 
zen Sobieskp auf kaiserlichem Gebiete in Schlesien gefangen nehmen. — 
Anklage und Entthreonung des Königes August auf dem Reichstage zu 
Warschau. — Rrakau und Sendomir erklären sich für August. — Der 
Saar erlässt cin drohendes Abmahnungsschreiben an den Cardinal- 
Primas. — Der König August wendet sich an den Reichstag zu Ke— 

gensburg; — i3t der Krone überdrüssig. — Neue Versprechungen 
N des Saars. 


s Sn ganz entgegengefeßter Weiſe verfolgte Carl XL. feinen 
Weg; ein Feind diplomatifcher Künfte vertraute er mehr dem 
Schwert ald der Feder, und ließ feinen Gegner nirgend wieder 
feften Fuß gewinnen. Von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf 
trieb er den König Auguft mit den Trümmern feines aufgelöften 
Heeres umher, und wenn diefer abwechfelnd wieder einmal in Kra— 
fau, in Warfchau, in Sendomir oder Lemberg auftauchte, fo war 
dieß immer nur auf kurze Zeit, um dann aufs Neue fein Heil in 
der Flucht zu fuchen. War es aber jchwer, den König Auguft zum 
Stehen zu bewegen, jo war es noch fchwerer, die Nepublif in 

Ir. J 


a N 1 N RA Bu 
{ Pech \ RR . \ 


130 
Gang zu bringen, Der Gardinal-Primas war, wie wir ſchon wi 
fen, mit feinen Eidſchwüren nicht allzugewiffenhaft und wie fehr er 
auch dem Könige Carl feine Ergebenheit verficherte, fo wußte 
diefer doch fehr wohl, was er davon zu halten hatte, Mit Geld 
fonnte Carl fich Feine Parthei in Polen fchaffen, er mußte es mit 
‚ dem Degen thunz; eben fo wenig war er ein Freund von Intri⸗ 
guen und heimlichem Betrug. Er zog ed vor, feinen Willen und 
feften Entfchluß offen fund zu geben, und diefer war fein anderer 
als: nur unter der Bedingung mit der Nepublit Polen Frieden 
zu fchließen, daß fie den König Auguft des Thrones für verku- 
jtig erffäre und zu einer neuen Wahl fihreite, zu welcher er, um 
jedem Verdachte, als ftrebe er nach diefer Krone, zu entgehen, 
fogleich den Prinzen Sacob Sobiesky in Vorfchlag brachte. 
Er erließ deshalb unter dem 13. Dechr, 1703 aus Heilsberg in 
Preußen an die Republik nachfolgendes Schreiben. „Allen, de 
nen es zu wiſſen nöthig, thun wir fraft diefes fund: Da wir be 
nachrichtiget worden, daß ſich viele unter der tapfern und ftreit- 
baren Nation eifrigft bemühen, die innerliche Unruhe ihres anz 
gefochtenen Daterlandes endlich beizulegen, hierzu aber fein kräf— 
tigered und befferes Mittel zu fein erachten, ald den durchlauch⸗ 
tigſten polnischen Prinzen Sacob Ludwig Sobiesky zu ihrem 
Dberhaupte zu wählen, unter deffen Führung fie ihr bisheriges 
Unglück zu endigen hoffen. Wie wir nun dafür halten, daß es 
unjer eigenes Intereſſe fei, die polnifche Nepublik in ihren vori- 
gen Nuheftand zu fegen, ald haben wir durch dieſes und erflä- 
ren wollen und verfprechen hiermit auf unfer Königliche Wort, 
daß, fobald gedachter Prinz Sacob Sobiesty zum Throne erho: 
ben fein wird, demfelben jederzeit mit unferer ganzen Macht bei- 
zuftehen und diejenige Parthei, fo dawider zu fesen fich unter- 
ftehen wird, mit aller Macht zu tilgen, bis derſelben Widerfeß- 
lichfeit unterbrochen und die Troublen geftillt, auch die Republif 
nebft ihrem neuen Dberhaupte in völligen Ruheſtand gejeßt fei. 
Und damit unfere aufrichtige Intention, welche Wir zu vollzie- 
ben gemeint, defto Fräftiger am Tage liege, ald haben wir diefe 
gegenwärtige Schrift mit unferem Königlichen Siegel befräftiget, 
und eigenhändig unterfchrieben. Carl.“ \ 
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30 Berathung einer fo wichtigen Angelegenheit fam zu War: 
ſchau eine Confoderation zu Stande, an deren Spike der Garbdi- 
nal-Primas und der Kronfeldherr Lubomirsfy ftanden, deren bei- 
der Abficht war: den König für abgefegt zu erflären, ein Inter- 
regnum zu proclamiren und zu einer neuen Königswahl zu fehreis 
ten. König Auguft war nach Dresden geeilt und hatte vergeb- 
liche Berfuche gemacht, ein Heer zufammen zu bringen; mehr 
aber wurde, wie gewöhnlich, feine Sorge von den Einfäufen, 
die er auf der Leipziger Meffe für feine Maitreffen zu machen 
hatte, in Anfpruch genommen. Ganz befonders befchäftigten ihn 
auch verfchiedene Zeichnungen zu Stempeln, nach welchen neue 
Dufaten geprägt werden follen. Er entfchied ſich für eine Zeich- 
nung, auf welcher er in römifchem Softüm, das Haupt mit dem 
Lorbeer gejchmüct, abgebildet war, mit den drei Wappenfchil- 
den: dem yolnifchen, Lithauifchen und fächfifchen und der Um- 
fohrift: „quod felix faustumque sit“, welchen frommen Wunſch 
der Graveur aus eigener Veranlaffung hinzugefügt hatte. Die 
Stempel lagen bald bereit, allein das Gold fehlte und von den 
Wappenfchilden hingen zwei an fehr lockeren Nägeln. 

Die beiden Prinzen Sacob und Conftantin Sobiesfy hatten, 
nachdem König Auguft zum Throne ihred Vaters berufen wor; 
den war, ihr Vaterland verlaffen und lebten in Schlefien auf 
öfterreichifchem Gebiet, wohin fie der Kaifer eingeladen hatte; 
Sacob Sobiesky hatte eine Schwefter der Kaiferin zur Gemah—⸗ 
lin. Da Sacob noch immer eine große Parthei für fich in Pos 
len hatte, welche gern das Andenken an den Bater in dem Sohn 
ehrte, durfte er jeßt, von dem Könige von Schweden unter; 
ftüßt, e8 wohl unternehmen, den gefährlichen Gang zur Erftei- 
gung ded Thrones zu wagen. Dem fuchte König Auguft, wel⸗ 
cher fich damals in Dresden befand, auf die ſchnellſte Weife da- 
durch zuvorzufommen, daß er einige zwanzig fächfifche Dfftciere 
nach Schlefien fchickte, beide Prinzen auf dem Wege von Ohlau 
nach Breslau überfallen und nach der Eitadelle von Leipzig, der 
fogenannten Pleiffenburg, bringen ließ. Der Plan dazu war von 
Patful ausgegangen, welcher bereitd in einem Schreiben vom 
Fa 1704 aus Dresden an den Grafen Gollowyn fchreibt: „Wi⸗ 
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der des Königes von Polen Perfon ift eine Sonfpiration entdeckt, 
welche mir zuerft Fund geworden. Ich habe es ihm fofort zu 
wiffen gethan, jo daß er über Alles feine Maafregeln genommen 
und hoffe ich, es wird Prinz Jacob noch wohl aufgefangen wer- 
den, ehe man fich’8 verfieht, weil er einen Meuchelmord vorge- 
habt haben full, welches fein eigener Pfaffe verrathen und kund 
gemacht. Es muß aber geheim gehalten werden.“ 

Sp grob auch dieß Mährchen ausgeſonnen war, fo gab Doch 
der König Auguft bereitwillig die Genehmigung zur Ausführung. 
Er ließ hierauf in einem, ſehr auf Schrauben geftellten Patente 
eine Rechtfertigung diefer Gewaltthätigfeit, die um fo rechtlofer 
war, da ſie auf fremdem Gebiete ausgeübt worden, befannt mas 
‚chen. In dem Eingange wird im Allgemeinen Klage über die 
„ Conduite * des Prinzen Jacob geführt, welche fogar den Kaifer 
veranlaßt hätte, ihn deshalb zu anderem Benehmen aufzufordern, 
„Ob nun wohl“, heißt e8 danı weiter, „Königliche Majeftät 
‚in Polen gehofft und gewünfcht, daß gedachter Prinz folchen gu- 
ten und wohlmeinenden Erinnerungen Gehör geben und fich auf 
beſſere Wege Leiten laſſen follte, fo it es doch zu Könige Ma— 
jeftät höchftem Nachtheil fo weit gefommen, daß fich befagter 
Prinz nicht allein mit Dero Feinden in gefährliche Correſpondenz 
verwickelt, fondern auch durch böſe ehrvergefiene Leute und um 
fich habendes Liederliches franzöfifches Gefindlein dahin verführen 
laſſen, daß er Königl. Maj. um Kron’ und Scepter, Ehr’ und 
Reputation zu bringen getrachtet und zu dem Ende alle bereits 
erfinnlichen Anftalten gemacht und ergriffen. Wie dann nicht 
weniger befannt, daß derfelbe bei Königl. Maj. jüngfter Zurück 
. reife aus Dero Kurfürftenthum Sachfen nad) Polen die Straße 
mit verbächtigen Leuten hin und wieder dermaßen befegen Laffen, 
daß diefelbe auf davon erhaltene zuverläfjige Nachricht, um ihrer 
Sicherheit willen, eine weitere detour mit Shrer beſonderen 
Unbequemlichfeit zu nehmen fich gemüßiget gefunden. 
Dahero dann das eigene Heil und propria securitas Königliche 
Majeftät endlich bewogen, fich miehrgedachten Prinzens Perfon, 
jedoch ohne demfelben den geringiten Schaden zuzufügen, letzthin 
bemächtigen und denfelben nebft feinem Herrn Bruder Conſtantin 
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(welches Doch, fo viel dieſen betrifft, zufälliger Weiſe, ohne 
Königliche Ordre nur auf fein eignes Verlangen geſchehen) in 
Sicherheit nehmen und in die Feftung Pleiffenburg nach Leipzig 
bringen zu laſſen, allwo fie beiderfeits ihrem hohen Stande ges 
mäß bedienet werden. Königliche Majeftät find zu dergleichen 
Reſolution um fo viel mehr veranlaßt und gleichfam wider Wil 
len genöthiget worden, ald Diefelbe die gewiffe und zuverläffige 
Nachricht erhalten, daß befagter Prinz Jacob auf dem Sprunge 
geſtanden, fic nach Warfchau zu dem dafelbft gegen Ihro Königl. 
Maj. Gott- und treulos intendirten Dethronifation halber zufanı= 
 mengerotteten, meineidigen, Ehr- und Pflichtzvergeffenen Con- 
venticulo einiger rebellifchen Polen zu begeben und fid) als einen 
neuen Candidaten höchſt unverantwortlicher Weiſe aufzumerfen, 
Königliche Majeftät-aber, ald den von Gott eingefeßten Cfollte 
heißen: durch Beftechung und Intriguen) rechtmäßigen König 
ohne einige, zu dergleichen gegebene Urfache, vor der ganzen 
Ghriftenheit in äußerſten Spott und unerjegliches Verderben zu 
ſtürzen.“ Zur Entfchuldigung, daß man diefen Gewaltfchritt auf 
faiferlichem Gebiet verübt, wird am Schluß hinzugefügt: „KRü- 
nigliche Majeftät haben Kaiferlicher Majeftät ein Gleiches in 
Ihrem Reiche willfährig verftattet. Denn wie einige, von Kai- 
ferlicher Maj. erklärte Rebellen fich nach Polen geflüchtet hatten, 
haben zwar, felbige auszuliefern, Königliche Majejtät von Polen 
angeftanden, Kaiferlicher Maj. aber und. Dero Mintftern frei ge: 
ſtellt, ſelbiger ſich zu bemächtigen. Und dann endlich ift fehon 
vor diefen eben dergleichen Caſus in Polen von Kurfürftl. Durch⸗ 
laucht zu Brandenburg, Friedrih Wilhelm, glorwürdigften Anz 
denfens erercirt, da Sie den von Kalfftein aus der Nefidenz 
Warfchau durch Ihre Leute wegnehmen und in Ihre Botmäßig- 
feit führen laſſen.“ Der König hätte fich auch noch auf Algier, 
Tunis und Tripolis berufen fönnen, wenn ed ihm darım zu thun 
, war, Beifpiele ähnlicher Gewaltthätigfeiten anzuführen; von der 
- Ohnmacht und Gleichgültigkeit des Eaiferlichen Hofes aber zeugt 
ed, daß von demfelben Feine Neclamationen erhoben wurden. 
Seine vornehmfte Hoffnung feste König Auguft auf den Zaar 
von Moskau; denn obſchon der durch Patful eingeleitete Bertrag 
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nie zu einem vollftändigen Abjchluß Fam, aud) weder von der 
einen Seite die verfprochenen Geldfummen gezahlt, noch von der 
anderen die dafür verheißenen Negimenter aufgerichtet wurden, 
fo ergriff doch Peter I. mit richtigem politifchen Blicke den Zeit: 
punct, um der bisherigen Nebenbuhlerfchaft des mächtigeren pol- 
nifchen Slavenftammes für lange, wo nicht für ewige Zeiten ein 
Ende zu machen. Bevor wir jedoch fein, aus der Ferne den Po: 
len zugerufenes, Wort vernehmen, haben wir zuvor auf das, in 
der Nähe gefprochene zu achten. 

Carl XI, welcher die Art und Weife, wie auf polnifchen 
Reichsſstagen verhandelt wurde, wohl kannte, ſchickte ven General 
Horn ald Abgeordneten nach Warfchau, welcher den Bevollmädh- 
tigten der Republik ven 12. Febr. eine Erklärung feines Königs 
folgenden Iinhaltes übergab: „S. M. der König von Schweden 
fonne und wolle nicht anders mit der Nepublif unterhandeln, als 
bis er fähe, daß die Freiheit vollfommen hergeftellt fei und die, 
in Warfchau gebildete Föderation, ohne von jemand, wer er auch 
fein möge, zu dependiren, handle, indem fonft Schweden feine 
Sicherheit für die Zukunft bei folchen Tractaten ſähe. Es müſſe 
alfo vor allen Dingen zuerft der König Auguft dethronifirt wer⸗ 
den. Er verhoffte, die Berfammlung werde um fo weniger Anz 
ſtand nehmen, diefem Könige den Gehorfam aufzufündigen, weil 
gar-deutliche und authentifche Beweisthümer von feiner böſen Sins 
tention wider die Nepublif vorhanden wären.” Es wurden dem 
Gardinal: Primas die, von dem Könige Auguft der Gräfin Aus 
rora und dem Kammerherrn von Vitzthum mitgegebenen Voll- 
machten, deren wir. bereitö oben erwähnten, übergeben und hier- 
. auf die härteften Anfchuldigungen wider den König erhoben. 
„Bir proteftiren“, heißt ed in einer derfelben, „vor Gott und 
allen Bölfern, daß wir nicht länger unter einer fo despotifchen 
Regierung, als die ded Königs Auguft, leben können, befondere 
nachdem man und die Briefe mitgetheilt, welche diefer Fürft an 
den König von Schweden, theild eigenhändig gefchrieben, theils 
felbft unterzeichnet hat. Sie bezwecken unfer Verderben und find - 
voll Beleidigungen unferer Nation.“ Die Polen machten dem 
Könige vornehmlich die zum Vorwurfe, daß er mit den Schwer 
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den einen „Partikular-Frieden“ habe RN wollen, 
ohne daß fie bedachten, daß er einen „Partifular-Krieg” 
führte, an welchem die Republif durchaus feinen Antheil nahm. 
Man wollte den König für Alles, was die Gräfin Aurora und 
Graf Vitzthum unterhandelt und correfpondirt hatten, verantworts 
lich machen, und befonderd waren ed mehrere Ausdrüce, deren 
fi) die Gräfin bedient hatte, welche öffentlich gerügt wurden. 
Nach der Verhaftung des Grafen Vitzthum hatte fie an den Gra- 
fen Piper gefchrieben: „die Polen find treulofe Leute, denen nicht 
zu trauen iftz ich befcehwöre Sie, den Kammerherrn von Bib- 
thum nicht an die Sapieha auszuliefern, denn die Polen hauen, 
wenn fie vollgefoffen find, Leichtlich einen Katholifen und Game: 
raden nieder, um wie viel eher einen Lutheraner. — Sie werden 
gar bald fehen, wie man fich auf die Polen verlaffen kann; neh- 
men Sie ſich ja in Acht, daß Sie nicht von ihnen betrogen wers 
den.” x. Am 13, Febr. 1704 wurde von den verfammelten 
Reichsftänden der Befchluß gefaßt und befannt gemacht: „Weil 
der durchlauchtigfte König Auguft IL, Kurfürft zu Sachſen, uns 
fern Gefegen und Gerechtfamen nicht nachgelebt und hierdurch, 
Kraft der pactorum conventorum und des Gehorfams, fo wir 
ihm fchuldig, befreit, al$ renuneiren wir ihm und nehmen die 
justitiam distributivam und vindicativam zu Handen. Wie for⸗ 
dern die Reichs »- Minifter und Senatoren aus feinen Dienften, 
und wollen von diefer Publication an ihm nimmer anhängen, 
fondern erflären ihn für einen Feind des Vaterlanded, wie aud) 
nicht minder Diejenigen, die ihm mit Nath und That beiftehn. 
Wir erfuchen ©. E. den Herrn Primad, dad Interregnum zu 
publiciren, wegen der Zuftiz und Kron-Einfünfte Vorfehung zu 

thun und eine Wahl anzufegen.“ Dem Gebrauche gemäß fragte 
der Primas zu drei wiederholten Malen die VBerfammlung: „ob 
dieß ihr Wille fei?“ und dreimal wiederholten Alle ohne Wider: 
fpruch: „wir wollen es!“ Der Primas hielt hierauf eine Rede 
vol der bitterften Wahrheiten gegen den König Auguft, von dem, 
wie er fagte, die Republik nichts mehr zu hoffen habe, weshalb 
er den Thron für erledigt erkläre. Das Conföderations-Inſtru⸗ 
ment wurde von den Anmwefenden am 16, Febr., und zwar, auf 
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ausdrückliche Einladung des Primas, „des Morgens bei guter 
Zeit, damit es nitchtern geſchehe“, unterzeichnet, 4 

Nicht in fammtlichen Palatinaten fand diefer Befchluß Zur 
ſtimmung; namentlich erließen die Berfammlungen zu Krafau und 
Sendomir, wo der König Auguft noch zu rechter Zeit, zu Ans 
fang Februars, eintraf, fehr heftige Proteftationen gegen die Wars 


fchauer Conföderation. Das Senatus-Conſilium, welches der 


König in Krafau am 3. Febr. verfammelt hatte, erklärte unter 
dem 18, Febr. 1704: „es fei der Warfchauifche Congreß für nichts 
anderes, als für ein Privat Gonventiculum anzufehn und folglich 
alle deffen Schlüffe für null und nichtig zu achten, weshalb man 
den Adel aller Woymwodfchaften gegen diefe meineidigen Rebellen 
aufzubieten für nöthig erachtet“. Cine gleiche Gegenerflärung 
erfolgte von der, durch den König zur Stande gebrachten,- Con—⸗ 
föderation zu Sendomir. Gie proteftirte gegen „dad Cardina- 
liſche Recht einer eigenmächtig angefesten Wahl und erinnerte 
an die Grundgeſetze des Neichs, nach denen niemand ohne Ver: 
theidigung und Gehör verurtheilt werden fünne, weshalb auch 
das Königliche Haupt nicht ohne einige Rechtfertigung und Ob 
ferpirung der graduum juris verurtheilt werden dürfe“, 

Da der König Rath gefchafft hatte, der Kronarmee einen 
Theil des rücftändigen Soldes auszuzahlen, fo trat diefe zum 
großen Theil der Gonfüderation zu Sendomir bei, obfchon der 
Groß-Kronfeldherr ſich mit einigen Fahnen zu der Confdderation 
von Warfchau gefchlagen hatte; allein auch hiermit war für den 
König, bei dem elenden und aufgelöften Zuftande der Truppen, 
wenig Erfprießliches zu hoffen. 

Bon dem Zaar wurde, fo dringend ihn auch der König durd) 
Patkul auffordern ließ, zur Abfendung des verfprochenen Hülfs⸗ 
heeres noch immer feine Anjtalt gemacht, indeffen erließ er ein 
drohendes Abmahnungsfchreiben nad) Warfchau: „Wir Petrus 
von Gottes Gnaden, Zaar und Großfürft des ganzen großen, 
Keinen und weißen Neußlandes, Selbftherrfcher ꝛc. entbieten dem 
Socherlauchteften und Hocwürdigften Herrn Michael’ Radzei- 
jowsky, der heil. römifchen Kirche Cardinal und Priefter, Erz 
bifchof zu Gnefen und Primas des Königreichs Polen und Groß- 
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herzogthums Lithauen, wie auch den Hochwürdigften, Erlauchte- 
ten, Hoch» und Wohlgebornen ſämmtlichen Senatoren-und übri- 
gen Ständen der durcjlauchtigen Nepublif des Königreichs Pos 
fen und Großherzogthums Lithauen, Unfern freundlichen Gruß 
und was Wir fonft Gutes und Liebes vermögen, zuvor. Ob⸗ 
zwar eine geraume Zeit her ganz Europa mit dem Gerüchte anz 
gefüllt geweſen, ald ob Einige aus der Durchlauchtigften Repu⸗ 
blik mit allen Kräften dahin ftrebten, wie fie Seine Königl. Lieb— 
den, den König von Polen, Unfern freundlich geliebten Bruder, 
Nachbarn und Gonföderirten, aus etwa einer, wider denfelben vor- 
längit gefaßten Animofität vom Throne ftoßen möchten, jo ift 
doc; die gute Meinung, die wir jederzeit von der Nedlichfeit der⸗ 
jenigen gehegt haben, welche man bejchuldiget, daß fie mit ſo 
abfchenlichen Gedanken umgingen, bei ung fo ftarf geweſen, daß 
wir dem Rufe davon feinen Glauben haben beimeffen wollen. — 
Nunmehr aber, da uns hiervon fo beglaubte und verläfftge Nach— 
richten eingelaufen, daß man nicht mehr daran zu zweifeln hat, 
fo haben Wir Unferes Ortes vor allen andern, wie billig, Theil 
daran nehmen wollen, daß Wir über den umftändlichen Bericht 
der, einer chriftlichen Nation allerdings unanfländigen Practife 
Uns heftig entfeßt und Uns darauf bemüßiget gefunden, in Die 

fer -Begebenheit der Sache genauer nachzudenfen und derfelben 
in folcher Maaße und anzunehmen, ald wir es vor Gott und der _ 
ehrbaren Welt verantworten zu können glauben. Und thun 
Wir folches zuvörderft aus Trieb der allgemeinen Pflicht, womit 
Wir und jeder chriftliche Potentat gegen Gott und die ganze 
menfchliche Gefellfchaft verbunden find, allem Unrecht und Ge: 
walt zu wehren, Necht und Gerechtigfeit zu handhaben, den mit 
Unrecht Leidenden zu ſchützen, auch die allgemeine Sache und 
das Recht aller Könige und Fürften zu vertheidigen, Damit nicht, 
anftatt einer, ven Geſetzen Gottes und hriftlicher Po— 
litif gemäßen Freiheit, fo eine freie Nation wohl ha: 
ben kann, der Könige und gefrönter Häupter Majeität, welche 
doch immediate von Gott alleine ift, fo gleichfam unter die Füße 
getreten und die Gefalbten des Herrn der Discretion einiger neu— 
begierigen, unruhigen Köpfe möchten übergeben werden, als wo: 
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durch man die Haupt: und Grundgefeße, welche zur Erhaltung J 
des menſchlichen Geſchlechtes von der Natur ſelbſt eingerichtet 
find, gänzlich aufhebet, ja endlich gar die, nach dem Ebenbilde 
der Gottheit gefchaffene Menfchen in wilde Thiere, die ohne Gott 
und Geſetze leben, entarten zu laffen, Gelegenheit giebt.“ Der 
Zaar beruft fich nun auf die Artikel des 1699 mit dem Könige 
Auguft II. von Polen gefchloffenen Friedens- nnd Freundfchaftz 
bundes, wodurch er diefem mit Freund» und Bruderfchaft vers 
bunden fei, jo daß er bedacht fein müffe, das anglimmende Feuer 
in der Aſche zu dämpfen und dergleichen, Gott und der Welt 
mißfällige, hinterliftige eid- und bundbrüchige Anfchläge in ihrer 
Geburt zu erfticen. „Wir haben und demnach”, fährt der Zaar 
fort, „vors Erfte an die durchlauchtige Nepublif jelbft wenden 
und diefelbe freundlich und nachbarlich erfuchen wollen, fie ge- 
ruhe doch reiflich zu überlegen und infonderheit denjenigen, die - 
mit jo gefährlichen Anfchlägen umgehen, vorzuftellen, daß fie bez 
denfen mögen, von welchen verderblichen Folgen ihr Unterneh- 
men fei. Die Urfachen aber, die fie zu haben vermeinen, ihren 
rechtmäßigen erwählten König, der nunmehr von der ganzen 
Welt, auch feinem größten Feinde felbft, anerfannt ift, zu des 
thronifiren, fommen einem jeden Unpaffionirten fo ungegründet 
vor, daß ed nicht zu begreifen, wie die Meiften eines fo unver: 
antwortlichen Vorhabens den Effect des, von ihren eigenen Mit- 
brüdern in verfchiedenen Conclusis ihnen beigelegten Namens von 
Rebellen und Eidbrüchigen bei der Welt vermeiden wollen.’ 
Es wird num gedroht, daß die anderen Europäifchen Potentaten 
ihrem Königlichen Bruder zu Hülfe ziehen würden, der überdem 
in feinem Kurfürftenthbume Sachſen noch fo viele Kräfte beifam: 
men habe, um feinen Feinden allein die Spiße bieten zu Fünnen. 
Die Nepublif wird gewarnt, es nicht darauf anfommen zu lafe 
“fen, der Schauplag eined Krieges zu werden, welcher damit en- 
den dürfte, daß die Nachbarn fich in den Raub theilten. 

‚Sehr bezeichnend ift die Art und Weife, wie Peter die Re 
publik erfucht, feinen Freund Auguft mit Nachficht zu beurthei- 
len. „Geſetzt aber, es hätte einer oder der andere von den Mit- 
gliedern der Durchl. Republik Fug oder Urfache fich zu befchwer 
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ren, fo fällt doch zu bedenfen, daß auch der Löblichiten und tu- 
gendhafteften Prinzen Conduite eines oder des anderen Kritik in 
der Welt nicht entgehen kann, wobei aber Privat» Paffiond und 
Intereſſe gemeiniglich zu prädominiren, auch Zunge und Feder zu 
regieren pflegen. Wann auch gleich die Klage gegründet wäre, 
wie fie es doch in diefem Falle nicht zu fein fcheinet, fo follte man 
fich doch billig zu befcheiden wiffen und bedenken, daß die Staatd- 
franfheiten, welche aus der Anwendung folcher Arzenei, wie man 
fie hier gebrauchen will, zu entitehen pflegen, weit ärger find, 
ald die Krankheit an fich ſelbſt.“ Er warnt fehr ernftlich, ſich 

nicht zu fehr auf die auswärtige Hülfe zu. verlaffen, wobei er 
auf den König von Schweden anfpielt, den er „ein fchwaches 
Rohr“ und einen Patron nennt, der zur Durchführung ihres 
Borhabens nicht ftarf genug fei. Er verfpricht den Wohlgefinn- 
ten ald Freund, Bruder und Nachbar Hülfe und Unterftüßung, 
„dagegen“, heißt e8 am Schluß, „erklären wir: alle Diejenigen, 
welche ſich wider des Königs von Polen Majeflät als ihren rechz 
ten Herren und König beharrlich auflehnen und von dem einmal 
‚ gefaßten ſchädlichen Vorhaben nicht abftehen wollen, für unfere 
Feinde und werden bedacht fein, fie und die ihrigen nebft ihren 
Anhängern überall mit Feuer und Schwert zu verfolgen und 
nicht eher aufhören fie feindlich zu tractiren, bis fie ald Störer 
der allgemeinen Ruhe und Feinde ihres VBaterlandes beftraft und 
wie böfes Unfraut ausgerottet find. 

So drohend aber auch diefe Rede war, fo waren es doch 
eben nur Worte, und feit die Moskowiter die Niederlage bei 
Narva erlitten hatten, fürchteten die übermüthigen Polen fie mer 
niger als je vorher, zumal da fie wußten, daß der Zaar fidh 
nicht übereilen werde, den entthronten König zurüczuführen, fo 
fehr ihn auch diefer mit Bitten um Geld und Hülfe bevrängte. 
In welcher Rathlofigfeit aber mußte fich damals Auguft befin— 
den, daß er in feiner Noth fich fogar an den Reichstag zu Ne 
gensburg und an das heilige römifche Neich wendete. Der deut: 
ſche Reichöförper, gliederlahm vom Kopf zur Zeh, längft vom 
Schlag gerührt am Rhein und der Donau, der nicht einmal fo 
viel Gedanken und noch weniger hinreichende Mannfchaft zufam: 
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men brachte, um ſich die Feinde, die in feinem Fleifche und Blute 
wühlten, abzuwehren, diefer deutfche Neichskörper wurde von Auz 


guft aufgefordert, das Banner zu erheben und ihn auf den unter | 


ihm zerfallenen polnischen Königsftuhl zurückzuführen. 

Das Promemoria, welches der Gefandte des Königs zu Ne 
gensburg übergab, läßt e8 nicht an großen Worten fehlen; allein 
die bitterjte Ironie ift wohl diejenige, welche jemand anf feine 
eigenen Thorheiten und Simden zu fchreiben gezwungen wird, 
und als eine ſolche Sronie müffen wir e8 anfehen, wenn der Kö⸗ 
nig, der fehr wohl wußte, auf welchen irdifchen Wegen er zur 
Krone gelangt war, von der „Majejtät feiner Krone, die von 
göttlicher Allmacht herrühre“ fpricht. „ES ift weltfundig wor; 
den”, jo beginnt diefe Schrift, „welchergeftalten einige wenige, 
unter dem Namen einer Conföderation zu Warſchau zufammenz 
gerottete Polen, worunter der Kardinal Radzeijowsky auf eine, 
feinem Charafter ganz unanftändige Weife der Rädelsführer iſt, 
wider Eid und Pflicht, fich nicht allein des, Königlicher Maje— 
ftät in Polen, ald ihrem rechtmäßigen König, fchuldigen Gehor— 
fams, Treue und Nefpecte zır entziehen, fondern auch, ohne Die 
allergeringfte dazu gegebene, erhebliche Urſachen, wis 
- der alle gött> und weltlichen Rechte, auf eine in der Chris 
fienbeit niemals erhörte Art, vermittelft intendirter Dethronifas 
tion, diefelbe um Kron' und Scepter zu bringen, leichtfinnig un: 
terfangen- wollen. Ob nun zwar Allerhöchftgedachte Shro Königl. 
Majeftät zu Gott dem Allmächtigen des allerfeiteften Vertrauens 
leben, Sie werden vornehmlich durch deſſen gerechteſten Beiſtand, 
wie auch treue Hülfeleiſtung derer, ſi ſi ch noch auf Dero, als ihres 
rechtmäßigen Königs und Herrn, Seiten befindenden, mehreſten 
polniſch⸗lithauiſchen Senatoren, Magnaten und Woywodſchaften, 
nicht weniger mit Aſſiſtenz ihrer hohen Alliirten, dieſer verdamm— 
lich und abfcheulichen, allen gefrönten Häuptern, fouverainen 
Herren und Nepublifen zum höchften Präjudiz und Verachtung, 
auch der ganzen Welt zum immerwährenden Skandal gereichen: 
den Beginnen ſteuern und die Meineidigen zu jener Zeit zur 
wohlverdienten Strafe ziehen können, fo will doch inzwifchen die 
Nothdurft erfordern, die Enormität diefes Tafterhaften, ehr⸗ 
und eidbrüchigen Vornehmens aller Welt und vornehmlich den 
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gekrönten und fonverainen Häuptern und Nepublifen klärlich vor 
Augen zu ftellen, wie nämlich dadurd; fowohl. die göttlichen als 


weltlichen Rechte, ja die Geſetze der Natur felbft hintange 


fetst, Die jura libertatis aufgehoben, die Grundſätze der menfchli- 
chen Gefellfchaft zerrüttet werden, die Majeftät der gefrönten 
Häupter, fo allein von Gott herrührt, mit Füßen getreten und 
endlich dem Meineid und allem Iafterhaften‘ Unterfangen Thür 
und Thor geöffnet, zu gefchweigen des chriftlichen Menfchenblu- 
tes, welches Dadurch ohnfehlbar vergoffen werden wird. Solchem 
nach haben allerhöchft gedachte Königl. Majeftät nicht unterlaf- 
fen wollen, dieſes höchft verwerfliche, aus purer Neugierig- 
feit, ungeitiger Nache und verdbanmlich eigenem Sntereffe entz 
fpringende Vorhaben auch hier bei der Löblichen Reichsverſamm— 
‘ Jung befannt zu machen, der gänzlichen und unzweifelhaften Zu— 
verficht lebend, es werden alle chriftliche puissancen, und infon- 
derheit Kaiferl. Majeftät, ſammt Dero Herren Mitftänden des 
heil. rom. Reichs von felbiten geneigt fein, fich der Nechte eines 
gefrönten Hauptes Fräftigft anzunehmen und alle von Gott ver- 
liehene Mittel und Ders Autorität, zu Vernichtung mehr befagten 
diejes, über alle Maaßen ärgerlichen, Defleind anwenden.” Katz 
jer und Reich werden aufgefordert, Eeinen anderen, den man viel 
leicht in Warfchau wählen dürfte, ald König von Polen anzuer- 
fennen und im Fall die Feinde es fogar wagen follten, nach 
Sachſen einzubrechen, mit gefammter Hand entgegen zu ziehen. 
Schlüßlich wird nochmals alle Schuld auf den Primas gewälzt: 
„Allermaaßen auch männiglich won felbften begreifen wird, was 
für Gefahr der gemeinen Sache erwachfen würde, wenn die res 
bellifche Bande durch Handreichung ihrer Helfershelfer, nur den 
geringften Theil ihres Zweckes erreichen würde, zumal da am 
Tage und faft weltfundig ift, daß der, Eingangs gedachte Gar: 
dinal ald Haupt der aufrührerifchen Bande, nebft feinem Anhang | 
von geraumer Zeit her, von dem franzöſiſchen Hofe depenz. 
dirt und von felbigen foutenirt werde, deffen Sntereffe er fein 
ganzes Heil, Ehre und Reputation facrifteirt und alle feine Con: 
filia als auf den eigentlichen Mittelpunkt zu Beförderung dieſes 
Hofes führenden Abfichten dirigirt.“ 

Der König machte zwar noch immer Verfuche fich in Polen 
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eine Parthei zu erkaufen und der Warfchaner Conföberation zwei 


andere, die er in Krakau und Sendomir aufbot, entgegen zu | 
ftellen, allein ſchon jeßt wäre. er gern bereit gewefen, die Krone | 


nieder zu legen und das Land zu räumen, wenn ihn nicht Pat- 
kul durch das Derfprechen, daß der Zaar mit feinem ganzen 
Heere ihm zu Hülfe eilen werde, zur Fortfegung des Kampfes 
bewogen hätte. In einer Depefche an den Grafen Gollowyn 
vom 19. Aug. 1704 fchreibt Patkul: „daß der König allhie den 
Muth fallen läßt und oft auf die Gedanken geräth, die Krone 
zu abandonniren, ift gar gewiß und ift e8 im Martio fchon fo 
gut als richtig geweſen, weil viele andere daran aus allen Kräf- 
ten gearbeitet haben, wie ich vorhin fchon und vom Anfange an 
berichtet, allein Patful *) darf fich rühmen derjenige gewefen zu 
fein, der fich dem heftig widerfegt und den SKronfchaßmeifter, 
KronsUntercanzler und Kron⸗Referendarius in feine Parthei gezo- 
gen, auch zulest den Plab behalten, vornehmlich dadurch, daß 
er feine Ordres im Driginal dem Könige im höchften Vertrauen 
gezeigt hat, darin Ihro Zaarifche Majeftät jo nachdrücklich ver- 
fihern, daß Sie ihn nicht verlaffen wollen. Bon felbiten kam 
er nicht darauf, allein der Geldmangel in Sachſen ift Urfache 
davon; fonften verfichre Ew. Ercellenz auf meine Ehre und Le 
ben, daß der König aus Leichtfinnigfeit nichts auf die Krone 
hält.“ Sin einer folgenden Depefche vom 22. Auguft fshreibt er: 
„Noch vor drei Tagen hat ed mir der König felbft gefagt, daß 
er die fefte Refolution gefaßt, lieber die Kron’ zu verlaffen, als 
noch immer fo defenfive zu einem Spectafel vor der ganzen Welt 
aus einem Winfel in den andern fich herumjagen zu Laffen. 
. Um fo mehr drang Patkul in den Zaar, in Polen einzurücken 
und das Bindniß mit dem Könige und" der Nepublif zu unter- 
zeichnen und zur Ausführung zu bringen. Endlich Fam der Ver 
trag mit der Unterfchrift des Zaars verfehen in dem Lager zu 
Wypfogrod am 22. Sept. 1704 an. Der Zaar machte fich darin 
verbindlich, der Republik 12,000 Mann zu ftellen und 2 Millio- 


*) Patkul schreibt, wie ſchon bemerkt, in den geheimen Berichten von 
ſich gewöhnlich als von einer anderen Perfon. 
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nen Rubel, ohne was er dem Könige geben werde, zu zah- 
Ten. Durch den Woywoden von Kulm, welcher noch auf der 
Seite Augufts ftand, war bereit unter dem 29. Auguft ein Bünde 
niß zwifchen dem Zaar und der Nepublif- eingeleitet worden, in 
- welchem die leßtere fic zur Stellung von 21,800 Dann Reiter 
und 28,000 Mann Fußvolk verbindlich machte. Allein nicht ein | 
einziger Artifel diefer Verträge fam jemals zur Ausführung, ob- 
wohl der Krieg einen für Polen und Sachjen mehr und mehr 
bedrohlichen Gang nahın. 


INIIIIIANAIATIDR 


Dierzehntes Capitel. 


König August wird von dem Cardinal- Primas bei dem Papste ver- 
klagt. — Stanislaus Lesezinskp, Thronbewerber. — Der Cardinal 
proclamirt die Absetzung des Königs August. — Conföderations- 
Acte zu Warschau 1704. — Danzig sagt sich von dem Könige August 
los. — Gegenerklärung des Königs. — Gegen-Conföderation zu Sen- 
domir. — Carl XII. erklärt sid für Stanislaus Lesczinsky. 


Während der König Auguft ſich mit den gewöhnlichen Car: 
nevalsvergnügungen in Krafau beluftigte, ftreifte der ſchwediſche 
General Reenffiold bis an die Thore von Warfchau und erpreßte 
überall Brandfchagung. Der General Horn erhob auf eigene 
Fauft von den fächfifch gefinnten Edelleuten eine NRauchfang- 
ſteuer, wodurch der, Groß: Kron-Marfchall Bielinsty, welcher 
-66,000 fl, Steuer erlegen follte, Bewogen wurde, zur Parthei der 
Schweden überzugehen. Faſt noch fchlimmer ald Feinde hauften 
die jächfifchen Truppen in Polen, denn da nirgend für eine re 
gelmäßige Verpflegung geforgt war, fahen fich die Soldaten auf: 
Raub und Plünderung angewiefen. Dieß Handwerk fanden die 

Polen felbft jo einladend, daß fich unter dem Oberſt Smiegelsty 
eine Gonföderation von 800 Edelleuten bildete, welche fich weder 
für Schweden, noch für Sachſen erflärte, fondern für ihre ei- 
gene Rechnung das Land durchftreifte und plünderte. 

Erfcheint und aber der König in trauriger Nathlofigkeit, 
wenn er das heilige römifche Reich aufbietet, fo erfcheint der 
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Cardinal⸗Primas nicht minder fchwach, wenn er den König Aus 
guft bei dem Papft verklagt, wozu er die nächfte VBeranlaflung 
in der Entführung der beiden polnifchen Prinzen findet. „Bir 3 
fuchen Hülfe“, fchreibt der Primas, „bei dem Stattl) alter Shrifti 
auf Erden, damit jelbiger als ein allgemeiner Vater der ganzen 
Shriftenheit die Sache Auguſt's IL, Königs in Polen, beurthei— 
len und richten möge, der, nachdem er durch freie Stimmen ei- 


ner freien Nation auf den Thron erhöht worden, während feiner 


ganzen Negterung nichts anderes gethan und gedacht, ald Alles 
durch Gewalt und Autorität an fich zu ziehen, der unfere Rechte 
und Freiheiten gefränft, nur damit er eine unbefchränfte Gewalt 
über dieß Neich führen und es unter das Goch bringen möchte, 
Zur Ausübung diefes vorgeſetzten Ziele und Zweckes hat er eine 
fächfifche Armee in das Herz unfers Baterlands geführt, felbige 
mit unferem Brot und Speife genährt, damit, wenn fie dadurch 
gemäftet, wir aber gejchwächt und ausgemergelt wären, fie ung 
mit defto beflerer Bequemlichkeit überfallen und unterdrücken könn— 
ten. Er hat die Reichögrundgefeße, welche verlangten, daß man 
diefe Truppen je eher je beffer aus dem Lande fchaffe, verachtet, 
er hat ohne Wiffen und Willen der Republik mit Schweden ei- 
nen Krieg angefangen. — Er hat fich bemüht, unter den Bür- 
gern Uneinigfeit zu hegen, innerliche Kriegsfeuer anzuzünden und 
fie wider fich felbft bewaffnet, damit, wenn fie fich unter einanz 
der aufgerieben und die vornehmſten Familien zu Grunde gerich- 
tet, er durch ihren Umſturz zu feinem Zwece gelangen und die 
Uebrigen unterdrücen könnte. Er hat das Völkerrecht, jo aud) 
die barbarifchen Nationen zu halten und davor fie Scheu zu tra- 


gen pflegen, gebrochen, auch Feinen Punct von den pactis con- 


_ ventis, welches gleichfam der Contract ift, den die Könige mit 
der Republik getroffen, gehalten. — — Was er begonnen, offen— 
bart nur jeinen Zwec, welcher Fein anderer it, als fich zum 
abfuluten Herrn dieſes Reichs zu machen, nachdem er die 
Grundgefeße unferer Freiheit bei Seite geſetzt. — — Ich weiß 
wohl, daß es Leute giebt, die fich bemühen die Staats⸗Sa— 
chen mit den firchlichen zu verwirren und aus dieſem Grunde 
Beranlaffung nehmen, umfere gegenwärtige Verbindung mit bem 
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Könige von Schweden Ceinem Proteſtanten) übel auszulegen, 
ohne deffen Beiftand, was ich unverholen fchreibe, die Freiheit 


und der NRuheftand des Reichs zu Feiner vollfommenen Sicher: 
heit gelangen kann. Der Religion droht mit Gottes Hülfe feine, 
Gefahr, allein die Leute, welche Ew. Heiligkeit dergleichen glau— 
ben zu machen fuchen, möchten ung dadurch von ‚der Rettung 
unferer Freiheiten zurüchalten, daß fie daran erinnern, daß un 
fer König Fatholifch ſei. Allein dieß eben iſt es, was ung in uns 


ſerem : Gewiffen zwingt, keinen ſolchen König mehr gu ‚dulden, 


der feit feiner Krönung durch feine einzige Handlung es gezeigt 
hat, daß er der Fatholischen Stirche angehört, vielmehr durch feine 
Lauigkeit gegen die heiligen Gebräuche fich ſehr verdächtig ge 
macht hat. Em. Heiligkeit dürfen ſich meiner. guten: Abfichten 
verfichert ‚halten, denn indem ich bei meinem hohen Alter in. we— 
niger Zeit: das Iette Gericht zu erwarten habe, werde ich nimmer 
vergeflen, Gott zu geben, was Gottes. und: dem Kaifer, mas des 
Kaifers if. Mein Amt und meine Pflicht fordern, die Fatholiz 
ſche Religion in der Kirche uud die, Freiheit: in der Republik zu 
behauptens Ich lege alles und jedes zu den Füßen Em. Deu: 
feit, die ich mit tiefjter Demuth küſſe. ꝛc.“ — 

Dieß war die Sprache, welche der erflärtefte Feind des Kö 
nigs in Polen führte, der an: der Spitze einer mächtigen Parthei 
jtand, durch welche er ſich ſtark genug glaubte, von den Könige 


von Schweden Nückfichten für die Republik in Anſpruch nehmen 
zu können. Er drang in.ihn, den Brandfchagungen ein Ende zu 


machen umd ‚forderte fogar die dem Könige Auguft abgenomme—⸗ 
nen Kanonen als Eigenthum der Nepublif zurück. Carl XIL wie- 


derholte jedoch, daßıer mit- Polen Feinen Frieden habe, ſo Lange 


der Kurfürſt von Sachfen fich noch König von Polen nenne, Da 
ed der ſchwediſchen Parthei nicht ‚gelungen war, die polnifche 
Kronarmee für fich zur gewinnen und. König Auguſt Verftärfun: 
gen aus Sachfen an fich gezogen hätte, ertheilte Carl dem Ger 
neral Neenffiold Befehl, Krafan mit fürmenderv Hand‘ zu neh—⸗ 
men. König Auguft wartete dieſen Angriff nicht ab, fondern floh 
mit weniger Mannfchaft nach? Bochniayı wo er die Brücke über 
die Weichjel: hinter fich abbrechen ließ. Bon der Kronarmee war 
IL. K 
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ven ihm nur wenige gefolgt und auch dieſe hatten „ehr Luſt 
zu fliehen, als zu fechten“. Mit 1500 Mann ſächſiſcher Trup⸗ 


pen und einigen Fähnlein Polen erreichte der König Sendomir, 


wo er, durch. die Weichfel.gefchügt, eine fefte Stellung einnahm. 
» Der König von Schweden, deffen Hauptquartier fich noch 


in Heilsberg befand, fand mit der Konföderation in Warfchau 


fortwährend im Unterhandlung wegen einer neuen Königswahl. 
Die Gefangennehmung des Prinzen Jacob hatte dieſe Angelegen- 
heit nur verzögern, nicht vereitelt gekonnt; in Polen war man 
nie in Verlegenheit um Thron⸗-Candidaten. Der Palatinıs von 
Pofen, Stanislaud Lesczinsky, wurde von feiner Parthei für 
den Würdigſten gehalten, und der König von Schweden, an den 
man ihn ald Abgeordneten gefchickt, erklärte fich mit diefer Wahl 
einverftanden. ' Der Gardinal- Primas nahm nun nicht ‚länger 
Anftand die Entthronung des Königs Auguft in einem offenen 
Patente’ vom 2) Mai zu verfüindigen und die neue Wahl auf den 
19, Sunt anzuſetzen. 

Eines der merkwürdigſten Actenſtücke * Geſchichte jener 
Zeit iſt das von dem Cardinal⸗Primas erlaſſene Univerſale vom 
2. Mai 1704, in welchem er im Namen der Warſchauer Genes 
neral⸗Conföderation die Abfekung des Königs Auguft verkündi⸗ 
get. Im Gefühl, daß ed etwas Ungewöhnliches fei, einen König 


- abzufeßen, vergleicht er, was fich bei ihnen begeben, mit einem 


erſchrecklichen Kometen, oder einer Sonnenfinſterniß. „Eine fo 
unerhoͤrte Sache“, fahrt er dann fort, „dürfte wohl viele beim 
erften Anblick zum Erftaunen und Schrecken bewegen, allein wenn 
jemand die Eigenfchaften unſerer Freiheiten ‘genauer‘ betrachtet 
und die Sachen unpartheitfch beurtheilen will, der wird befen: 
nen, daß die Macht und das Weſen dieſer freien Nation allein 
darinnen befteht, Daß wir diejenigen, welche wir freiwillig, in 
Hoffnung ihrer Tugenden aufgenommen, wegen ihres übeln Vers 
haltens auch wieder abjchaffen können. Denn unfere Wohlfahrt 
befteht nicht eben darin, daß wir und freiwillig einen Herrn er- 
wählen,‘ fondern auch, daß wir unter ihm frei ohne Verlegung 
unferer Rechte leben köͤnnen. Die freie Wahl: bringt diefes mit 
ſich, daß wirsim dem Urtheil der Wahl oft fehlen; die 
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freie Abſetzung der Könige bringt aber diefes mit ſich, daß wir 
verbeſſern, wenn etwas durch die Wahl und Unvorfichtigkeit ges 
I fehlt worden ift. Wir können deshalb nicht mehr bergen, daß 
wir vom Anfange der Inauguration ded Königs Auguft ſieben— 
jährige harte Bedrückungen feiner Negierung ausgeftanden, in- 
dem er diefe ganze Zeit nichts anderes gedacht, ald wie er diefe 
freie Nation unter das Soch werfen und zu einer abjoluten Herr- 
| fchaft gelangen möchte,“ 


ben des Gardinald an den Papft fennen, wiederholt und eine Menge 
andere Anfchuldigungen nody hinzugefügt. „Mit ausländischen 
Fürſten hat er fich, zu augenfcheinlichem Verderb unferer Preis 
| ‚beiten, in Intriguen eingelafienz ift fo vielmal über die Grenzen 
gereiſt hat ein’ heimlicdy befchworenes Bündniß mit dem mosko— 
witiſchen Zaar zum Nachtheil unferer freien Kation gefchloffen, 
einen Gefandten an denfelben mit öffentlichem Einfpruch nach der. 
moskowitiſchen Reſidenz abgefchieft, als wenn eben derjenige ein 
König wär’, welcher fich vor nichts fürchtet und alles nach fei- 
nem Wunfch und Gefallen regiert. “Die pacta conventa, consti- 
‚ tutiones und alle umfere Nechte, ja fogar auch die allgemeinen 
Volkerrechte, hat er gebrochen, mit einem Worte, was ed nur 
für Mittel und Wege zur eigenmächtigen Herrfchaft geben mag, 
| fo hat er zu deren Erlangung nichts unterlafjen. Weil nun die— 
ſes länger nicht zu ertragen gewefen und man gefehen, daß un- 
ſere modefte Diffimulation und heimlich Seufzen, nicht allein 
nichts geholfen, fondern vielmehr den unbarmherzigen Herrn 
gleichham mit freigelaffenen Zügeln zu größeren Inconvenienzen 
geführt, fo haben wir endlich diefen Außerften Schritt thun müſ— 
> fen.“ Der Primas beruft fich in Betreff der, von ihm ausge⸗ 
gangenen, General-Gonföderation auf frühere Beifpiele, bemerkt 
‚ » auch, daß dem Könige mehrere Wochen Frift gegönnt worden fei, 
fich eines Befferen zu befinnen. „Wir haben geduldig gewartet, 
ob denn etwa die Majeftät fich entfchliegen würde, der Republif 
Rechenſchaft zu geben und die beleidigten Geſetze aufrichtig wie: 
derum zu fchlichten; allein ftatt deifen, mas wir hofften, hat 
S. 8. Maj. aus Ders nicht gar bedächtigem Zorn und Eifer 
E* 


Es werden num die Vorwürfe, Die wir bereits aus dem Schree 





auch mit einigen Perfonen feines Hofes, wo das gemeine und 
angeborne Lafter der Schmeichelei zu Haufe ift, auf dem Con⸗ 
filio zu Krakau, den bier verfammelten Congreß mit dem Nas 
men eines hochverrätherifchen Gonventifeld und die Wohlgebohrne 
von Adel für Nebellen erklärt. — — Man wirft und vor, al 
wenn wir den Schweden anhingen und mit ihnen zu fchaffen hät 
ten und man betrachtet doch die natürliche Drdnung nicht, nach 
welcher fich ein jeder wie er kann rettetz denn etliche hat die 
harte Unterdrückung und der unleidliche Zorn des Herrfchers zur 
Annahme der fchwedifchen Protection gebracht, andere die vers 
Iorene Hilfe und der unzulängliche Schub der Sachſen, welche 
unter dem fälfchlich angenommenen Namen von Hülfsvölkern, das. 
Brod unnüger Weile in Polen gegeffen haben, denn fie fonnten 
nicht einmal ſich jelbft, viel weniger uns ſchützen.“ Nachdem 
nun des Königs eigenhändige Schreiben an den König Carl XII., 
‚den Grafen Piper und den General Reenſkiöld, als ihn befonders 
Hravirend, angeführt und er wegen der Gefangennehmüng der bei> 
den Prinzen Sobiesty mit Vorwürfen überhäuft worden ift, wird 
am Schluß erflärt:, „Weil nun der König die Unverleglichfeit 
der Gefege in dieſer Republik nicht anerkennt, fondern nach feis 
ner Herrſchſucht alles zur Umkehrung des Staats that, fo kön-⸗ 
sen wir nicht länger diffimuliren und der verfallenen Hoffnung 
und Incorrigibilität Feine längere Geduld verftatten, ſondern ich 
bediene mich nunmehr meiner, durch die Geſetze zugelafjenen Priz 
matial-®ewalt und zu Folge der General-Gonföderation will 
ich von nun an den Allerdurchlauchtigften König Auguftum nicht 
"mehr. vor meinen Herrn haben noch erfennen und erfläre mit 
Sonfens und einmüthigem Schluß aller conföderirten Woymwod- | 
fchaften, Landſchaften, Diftricte, die Aufſagung des Gehorſams, 
publicire ein Interregnum, verordne die Landtäge wegen der 
Election eines neuen Herrn.“ Es werden nun den einzelnen 
Woywodſchaften und Diſtricten die Tage zu ihren Verſammlun— 
gen beftimmt. Der allgemeine Wahltag wird auf den 19, Juni 
angefeßt, „wozu den Landboten Abgeordneteraus ihrer Mitte zu 
wählen, oder aber Mann für Mann auf dem MWahlfelde zwifchen 
Wola und Warſchau in gebührender Rüſtung zu erfcheinen, ih: 
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nen als freien Kindern diefes Vaterlandes zu freier Willkühr ge: 
ſtellt wird, — — Ich berichte auch, meinen Herren zum Troft, 
daß fich nunmehr der Tractat mit der Kron’ Schweden am 6ten 
Mai d. 3. ernftlich und glücklich anfangen ſoll, wozu Diefelben 
Deputirte zu ſchicken nicht verfäumen wollen,“ ꝛc. | 
Die Acte der Conföderation zu Warfchau, welche die Anz 
lage gegen den König in noch größerer Ausführlichfeit enthielt, 
war von dem Gardinal-Primas, dem Bifchof von Pofen, dem 
Kronfeldherrn Lubomirsky, dem Woywoden von Poſen, Stanis⸗ 
laus Lesczinsky, und mehreren anderen Woywoden und Caſtella⸗ 
nen unterzeichnet. Auch dieß Inſtrument war von dem Cardinal⸗ 
Primas verfaßt, denn ed ſtimmt oft wörtlich‘ mit dem vorhin 
mitgetheilten Actenſtücke überein, zeichnet fich jedoch durch einen 
noch größeren Fanatismus und Haß gegen die Saächſen aus: 
„Die NeichSbedienungen“, heißt es darin, „find an Ausländer 
vergeben worden, die gar kein Sudigenat hatten. Noch weniger 
darf mit Stillfchweigen übergangen werden, mit was großer Un- 
verfchämtheit die Sachfen die freie Ausübung ihrer Religion 
getrieben haben, indem fie weder nach der Surisdiction des Dir 
fchof8 von Pofen, noch des Ober-Staatö-Minifters und Reichs— 
Marſchalls gefragt. — Eben diefe Sachfen liegen, unter dem 
Scheine von. Auriliars Truppen bereits „viele. Sahre in diejem 
Reiche, welches fie aller Drten berauben und plündern. — Und 
was für Millionen haben diefe Völker unferem Reiche abgepreßt! 
Wie oft haben fie die, für unfere Kronarmee beftimmten Gelder 
hinweggenommen! — — Wir proteftiren zugleich vor Gott und 
der ganzen Welt, daß es und ganz unerträglich falle, unter eis- 
ner fo despotifchen Regierung, als wie ded Königs: Auguſti ift, 
Länger zu leben, vornehmlich nachdem wir die. Briefe verlefen 
hören, welche diefer Fürft an den König von Schweden abgehen 
laſſen, welche er zum Theil eigenhändig gefchrieben, zum Theil 
unterfchrieben hat. Selbige zielen auf nichts weiter, :ald auf den 
Untergang unferer Freiheit und find mit vielen Schmähungen 
wider unfere Nation erfüllt. — Nachdem wir nun von dem 
Pflichten, mit denen wir bisher dem Allerdurchlauchtigiten König 
Anguft verbunden gewefen, ganz frei find, fo haben wir und er 


Rs 
klaͤrt und erflären und nochmals durch Gegenwärtiges, daß wir " 
diefen Fürften weiter nicht für unfern König erkennen, und daß _ 
alle Privilegien, die er nach ergangener diefer Erflärung unters 
fehreiben wird, nicht die geringfte Gültigkeit haben follen. Wir 
halten auch die Sachſen weiter nicht für unfere Verbündeten, 
fondern vielmehr für unfere großen Feinde, und indeffen die Anz - 
fprüche vorbehaltend, die wir dermaleinft wegen der vielen 
- Millionen, die fie in Diefem Reiche erpreßt, an Sach— 
fen machen können. — Wir erflären demnad, alle diejenigen 
für Feinde des Vaterlandes, die dem Könige Auguft noch getreu 
verbleiben, und für folche, die durd) des Reichs Ruin ſich empor 
bringen wollen, indem fie dem König hartnädig anhangen — 
Es follen auch alle Tribunale und Gerichte, die noch unter dem 
Könige ftehen, aufhören ihr Amt weiter zu verrichten, indem das 
Interregnum wirklich feinen Anfang genommen, wobei wir ihnen 
befehlen, daß fie alles nad) den Verordnungen, die der Cardinal- 
Primas ergehen laffen wird, anftellen follen, der, vermöge fei- 
ned Amtes, dermalen das völlige Governo führt,“ 

Am meiſten entrüftet erflärt fich die Confüderation darüber, 
daß der König die Mitglieder derfelben für Rebellen erklärt hat. 
„Indem der König unferer Freiheit beftändig auffäffig war, fo 
hat er eine Berfammlung gänzlich verworfen, die doch nicht ftraf- 
bar ift, da fie nur einen, ihrer Herzhaftigfeit würdigen Entfchluß 
gefaßt, nämlich, entweder in vollfommener Freiheit zu leben, oder 
zu fterben, um dadurch der Sclaverer zu entgehen. Alfo hat er 
ein freies Volk für Rebellen erklärt, welches doch nichts anderes | 
fucht, als feine Rechte und. Freiheiten zu erhalten.“ Am Schluß 
wird die, an den beiden Prinzen Sobiedfy verübte, Gemwalttkäs | 
figfeit nochmals gerügt und gefchworen „dieſen Schimpf nad) 
Möglichkeit zu rächen“. — et 

Durd) Das ganze Land lieg der Gardinal dieſe Befchlüffe 
und Proclamationen verfündigen und da, wo jie von der Ge 
genwart und den Waffen der Schweden unterftüßt wurden, fan- 
den fie gute Aufnahme. Bon großer Bedeutung für die Confo— 
derafion war es, Daß ſich Danzig, welches der ſchwediſche Ge— 
neral Steenbock eingeſchloſſen hielt, für die Warſchauer Beſchlüſſe 


N 











wur? FRE w , A 
, Ku? ‘ 


151 


erklärte. In ihrer Antwort an die Conföderation fprachen die 
Danziger e8 deutlich aus, daß fie „aus Dankfbezeugung für die _ 


Schönung, welche der König von Schweden ihrer Stadt bewie- 
fen“, fich der Gonföderation anfchließen wollten, Die Stadt 
fagte ſich in einer feierlichen Erklärung von dem Könige Auguſt 
108. „Sp haben wir“, heißt es darin, „zufolge der Pflicht und 


\ 


Treue, mit welcher die Stadt Danzig der Republik als ein Mit | 


glied derfelben verbunden ift, hierdurch angeloben und erflären 
wollen, daß die Stadt Danzig: von dem confdderirten Corpore 
KReipublicae fich keinesweges fcheiden will noch kann, jondern viel- 
mehr, dem Befchluß derjelben zufolge, dem König Auguft alle 
Treue und Gehorfam hiermit vollftandig auffagen und ihn mit 
allem veffen Anhang für unferen und der Nepublif Feind erflä- 
ren will. | | IE 
An der, Widerlegungsfchrift‘, welche der König gegen die 
Bekanntmachungen der warfchauer Gonföderation erließ, fcheint 
irgend ein, ald damaliger Hofpvet fungirender Leipziger. Magi- 
fier den größten Antheil gehabt zu haben, denn fie ift ganz in 
dem Styl der damals tollgewordenen Proſa ſächſiſcher Dichter 
abgefaßt: „Eine Seuche‘ — fo beginnt der Aufruf des Königs 
an die polnijche Nation — „eine Seuche, welche niemals die 


berühmte und. ihren Königen getreue polnische Nation: befleckt, 


bat die: unter dem Namen der confüderirten Palatinate, Landſchaf— 
ten und Kreiſe angeftiftete warfchauifche. Zufammenverfchworung 
endlich dergeftalt ergriffen, daß ihre halöftarrige, zu dem allge 
meinen Untergang  abzielende Nuchlofigfeit zu sewiger Schmad) 
des polnischen Namens durch üffentlichen Druck. publiciret, aud) 
fogar dieſes Lafterhafte, verfluchte und höchft ftrafbare Beginnen 
nad) gejchehener fchriftlicher Webergebung in die militärifchen Ar- 
chive zu Warſchau eingetragen worden, und Dannenhero nun 
mehro dieſes höchft affligirte, durd) des ausländischen Invasoris 
Macht in die Enge getriebene, fürnehmlich aber durch innere 
Zwietracht ganz entfräftete Vaterland mit formalen Trauerklei- 
dern behängt, gleichfam zum Grabe geführt und wahrhaftig nicht 
zu einer anderwärtigen Bermählung, fondern aus dem vermein- 
ten Brautbette zu dem Sarge begleitet wird; ja die freien Stim⸗ 


m 


mer, welche noch in unferen Ohren ertönen, mit dem Schale 


/ 


des frohlockenden Volkes in traurige Sterbelieder verwandelt werz || 
den, weil nämlich die höchft fehäßbaren Nechte derer Freiheiten, 
anftatt einer Wiedererneuerung und gänzlichen Reſtitution, in dem 
äußerſten Ruin und anftatt eines fälfchlich verfprochenen und im: 
merwährenden innerlichen Friedens in dem Unheile des, in feiner 
eigenen Afche Todernden, Baterlandes begraben worden und dan 
nenhero diefes Flägliche Epitaphium oder Grabmahl vemfelben 
nicht unbillig aufgerichtet werden Fan: | 

Hier liegt das werthe Baterland 

Und mit ihm auch der Königs- Stand! 

Db auch wohl durch diefe große Menge der Schmerzen Un- 
fer Herz zerfchnitten wird, in welchem fo viele blutftrömende Wun⸗ 
den, ald zur Schwärzung Unferer Unfchuld erdichtete Umwahr- 
heiten zu befinden find, welche fchändlichen Verläumdungen und 
DBetrügereien jedweder DVernünftige handgreiflic; merfen kann, ' 
und dannenhero in deſſen regard der allzugroße Schmerz Und 
gleichfam ftumm macht und die Wörter unterbricht, wegen einer 
folchen infamen und höchft verfluchten That, fo in einer fehr en- 
gen Zuſammenkunft' etlicher aufrührerifcher und am Ende zwar 
benannter Köpfe, zu mehrerer Befchönigung und zur infolenter 
Affectirung Unſeres Königlichen Thrones und den Göttern 


 nahahmenden Majeftät vorgenommen worden ift, fo wollen 


wir dennoch, nicht defto weniger reden und eben diefe Wunden 
Unferes zerfleifchten Herzens, nämlich die zu Boden getretene Kö⸗ 


nigliche Hoheit und Autorität hierdurch repräfentiren. 4 


Zunächft ift diefe Gegenfchrift perfünlich gegen den Cardi— 
nal-Primas gerichtet, welchem der Vorwurf gemacht wird, daß 
er zu der Eroberung Lieflands und dem daraus entftandenen Bruch 
mit Schweden den Rath ertheilt habe, wobet fid, der König damit 
entfchuldiget, „daß ihm damals die polnifchen Landesver— 
faffungen und Gefege noch nicht allerdings befannt 
gemwefen“ Der König gefteht ſelbſt ein, in welcher bedrängten 
Lage er fich befinde. „Iſt dieß nicht‘ — fo bekennt er jelbft — 
ein großes Unglüf, daß Wir auch nicht einen Drt haben, 
allwo Unſer Haupt ficher ruhen fonne, denn wegen der, mit Un 
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„fern Feinde vereinigten Nathfchläge, deffen vermehrter Gewalt 
und Daraus entfpringenden heimlichen Nachftellungen Unferer Pers 
fon, werden Wir genöthiget, Uns höchlich in Acht zu neh— 
men und ſo lange die Gefahr abzulehnen, bis Wir zur 


Dämpfung Unferer Feinde genugfame Kräfte überfommen haben.” , 


Eben fo unbefangen, wie hier der König feine Feigheit und Ohns 


macht. ‚eingefteht, macht er denn auch kein Hehl davon, daß er 
das ſächſi ſche Blut und Gold in Polen leichtſinnig verſchwendet 
und die Krone nur durch Beſtechung erworben habe. „Zu deſto 
ſchleuniger Erlangung ſolcher Glorie haben Wir Unſere Erbfür—⸗ 
ſtenthümer und Länder, Unſer ſo großes Vermögen, ſchönſten 
Bequemlichkeiten und erwünſchten Wohlſtand der polniſchen Krone 
hintangeſetzt, inſonderheit die, von Unſern glorwürdigen Vorfah— 
ren geſammelte Schätze zur Zierde und Vergrößerung der Nepu- 
blik aus treu gemeinter Intention gewidmet, wenn Uns nur nicht die 
innerliche Bosheit Unferer Feinde verhindert und Unfere aufrid)- 
tigen Bornehmungen in Gift verfehrt hätte. Konnten Wir denn 
wohl wünfchen, dag Wir ein fo fummervolles Leben führen und 
Unfer Herz abfrefien follten? Konnten denn Uns, die Wir aus 
‚einer höchftfriedlichen Negierung und aus einem glückeligen Le— 
ben allhier anlangten, dergleichen innerliche Uneinigfeiten, Tu— 
multe und Empörungen gefallen, oder einiges Belieben erwecken? 
In Wahrheit, wenn Uns folche Unglückjeligfeiten nicht wären zu 
Herzen gegangen, fo hätten Wir nicht mit jo vielen überhäuften 
Begnadigungen und Wohlthaten die bei Unferer Wahl unei— 
nig befundenen Gemüther Uns verbindlich gemacht; ja, Wir hät: 
ten nicht durch fo viele Ehrenbezeugungen und Gefchenfe 
die widrige Parthei auf Unfere Seite zu bringen Uns bemüht.“ 
Am. Schluß wird der Beiftand des Allerhöchften angerufen, in 
Hoffnung, „daß derfelbe als ein Rächer Unferer Unſchuld Uns 


mit feiner allgewaltigen Hand aus dem Nachen des Löwen 


Schweden), welcher nunmehr zum dritten Mal mit großem Ge- 
brüll um das arme Polenland zu verfchlingen herumgeht, glück 
felig erretten werde‘. 

Außer diefer Proclamation ließ der König auch noch ei; 
zu einem anfehnlichen Foliobande angefchwollenes Manifeft be 


B 
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kannt machen, in welchem in noch breiterer Weitfchweifigkeit Ale 
wiederholt wird, was in den früheren Schriften gefagt worden war, 
jedoch mit dem Unterfchiede, daß die poetifchen Ausſchmůckungen 1 
und Schimpfreden fortgelaſſen ſind, dafür aber die, zu Gunſten 
des Königes fprechenden, Verfaſſungen des Reichs angeführt wer⸗ 
den. Als der weſentlichſte Punkt, um das unrechtmäßige Ver⸗ 
fahren der Warſchauer Conföderation zu beweiſen, wird folgen⸗ 
der Artikel: „von der Aufkündigung des Gehorſams“ aus der 
Eonftitution vom Neichstage 1609 angeführt: „So ferne ein Edel- 
mann, oder Reichsſenator muthmaßet, ald ob einige Gewaltthä⸗ 
tigfeit in Deliberation Cbei dem Könige) fein möchte, oder ein 
anderer, zum Schaden der Nepublif und zu Verminderung der _ 
Freiheit unter der Hand wäre, fo fann er allemal entweder den 
Herrn Erzbifchof von Gneſen ald Reichs-Primaten, oder einen 
Senator, es fei welcher e8 wolle, oder die fammtlichen Senator 
red hiervon benachrichtigen. Diefe insgefammt, oder Einer von 
ihnen, follen gehalten fein e8 dem Könige zu hinterbringen. Wann 
num der König fothanen Warnungen nicht zu folgen begehrte, fo 
ſoll jedem diefer Senatoren, oder aber dem Edelmanne, der die 
Nachricht gegeben, frei ftehen, die Sache auf dem, dem Reichs⸗ 
tage vorangehenden Lundtage dem Adel vorzutragen, damit die 
fer den Landboten Commiſſion ertheile, den König hiervon zu ber 
nachrichtigen. Sofern nun Ihro Majeftät diefe andermalige War: 
nung vernachläffigten und wider die Freiheit und Privilegien der 
Republik begangenen Exceffe nicht zu ändern begehrten, fo follen 
die Landboten verbunden fein, felbige den fammtlichen, auf dem 
Reichstage verfammelten Ständen vorzutragen. Wann nun der 
. ‚König auf diefe dritte Abmahnung noch Feine hinlängliche.Satis- 
faction geben will, fondern vielmehr in feinem Vorhaben beharrt, 
jedoch daß vorher zur Genüge und rechtmäßig wäre bemiefen 
worden, daß der König wider die Wohlfahrt der NRepublif und 
zur Verringerung der Freiheit derfelben etwas im Sinne bätte, 
alsdann Fünnen die gefammten NReichsftände nach dem: Artikel: 
de non praestanda obedientia, d. h. von Auffagung des Gehor- 
ſams, fich verhalten. So fern aber jemand diefen vorgefchriebe- 
nen Regeln und Ordnungen nicht nachfäme, fondern vielmehr 
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‚Soldaten an fich zöge und einen Dumult erregte und dieß unter 
dem Vorwande, ald ob der König etwas. wider die Freiheit und 
- Privilegien der Republik unternommen hätte, ein folcher fol vor 

einen allgemeinen Reichstag geladen und allda in Abwefenheit 

des Königs von den Neichsftänden vor Gericht gezogen werden. “ 
Die von der Warfchauer Conföderation ausgegangene offen 
bare Verlegung der Neichögefeke ward Feineswegs von allen Par 
latinaten gutgeheißen, weshalb auch auf der, von dem Könige 
nach Gliczisna bei Sendomir ausgefchriebenen, Berfammlung ſich 
eine große Anzahl treugefinnter Landboten verfantmelte, welche 
ſich bereit erflärten, mit dem Könige zu leben und zu fterben. 

Bergebens hatte der päpftliche Nuntius in Warfchau den Gardi- 
. nal: Primas und den Bischof von Pofen abzuhalten gefucht, das 

Snterregnum befannt zu machen; als dieß gefchah, verließ er 

Warfchau und -ftellte der Conföderation einen Abfchiedsbrief zu, 

in welchem er fchrieb: „Weil ich dann, ihr Herren, fehen muß, 
daß ihr auf euern Kopf unveränderlich beharrt, der unergründ⸗ 
lichen Tiefe eures Verderbens fo gar blind und haftig zurennt, 
und weder meiner, noch Seiner Heiligkeit Bermahnungen und War: 
nungen einiges Nachdenkens würdig achtet, wohlan! fo will ich 
von hier weggehn, Damit ich durch den Anblid der Mißgeburt, 
die ihr in euren Gedanken und Köpfen empfanget und nächſtens 
gebähren wollt, nicht erjchrecden möge Man entfchuldigt ſich 
zwar und jagt: e8 fei fein Schwert fo fcharf, als dasjenige, wels 

ches von der Liebe zur Freiheit gefchliffen wird; ich aber jage 

Euch: die rechte, vernünftige Freiheit ift: den König ehren und 
nicht thun, was man will, fondern, was man folll“ 

Auf der Verfammlung zu Gliczisna fand ſich außer dem 
päpftlichen Nuntius auch der dänifche Gefandte ein, welcher die 
freundjchaftlichen Gefinnungen feines Königes bezeugte. Es wiirde 
für die Theilnehmer der Warfchauer Conföderation eine Amneftie 
bewilliget, im Fall fie binnen vierzehn Tagen fich von derfelben 

losſagen würden; nur der CardinalsPrimas, der Bifchof von 
Poſen und der Marfchall der Gonföderation, Bronisz, wurden 
davon ausgenommen. Der König fand es angemeffen, auf die— 
fer Verſammlung den Eid auf die pacta conventa mit verfchie: 
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denen zeitgemäßen Bethenrungen zu erneuen. Wenn er aber hier 


ſchwur: „die Republik, in welchem Zuftande fie fich auch nah I 


Gottes Zulaffung befinden möchte, bis zu dem Ende feines 
Lebens nicht zu verlaffen“, fo werden wir bald erfahren, daß 
es Damit nicht fo ernftlich gemeint fe. Dagegen leifteten nun 
auch die zu Sendomir conföderirten Polen dem: Könige einen 
neuen Eid und erklärten in ihrer Conföderations-Acte „den Marz 
ſchall der Warfchauer Gonföderation nebit feinen Helfern und 
Anhängern für Rebellen und Majeftätsverbrecher; ihre Güter foll- 


ten conftöcirt werden und derjenige, welcher einen von ihnen ums 


Leben brächte, die erfte Stelle, die im Reich offen würde, erhalten“. 

Sp ftanden in Polen wiederum zwei Vartheien mit den Waf—⸗ 
fen in der Hand einander gegenüber, bereit ihre Schwerter in _ 
das Blut der Brüder und Landsleute zu tauchen. Zunächſt war 
die Abficht Carl's ALL, den Prinzen Alerander Sobiesky, der 
fih in Polen befand, zum Könige erwählen zu laſſen; allein Diez 
fer begab fich zu dem Könige nach Heilöberg und bat dringend, 
ihn mit der Laft der Krone zu verfchonen, zumal er fürchten 
müffe, dadurch das Schicfal feiner gefangen gehaltenen Brüder 
zu erfcehweren. Der Cardinal warb bei der Confüderation Stim— 
men für den Kronfeldherrn Lubomirsky, allein’ Carl XIL hatte 
fich fihon für den Woymwoden von Poſen, den Grafen Stanig- 


laus Leczno von Lesczinsky entfchieden, der ihm von dem. Gene | 


ral Horn als ein eifriger Schwedenfreund empfohlen war und den 
er bei perfünlicher Befanntfchaft lieb gewonnen hatte, 


V—— 


FSunfzehntes Capitel. 
Der Baar Peter lässt Narva belagern. — Carl XII. bricht auf nad) 
Warschau. — Stanislaus wird gewählt. — Protestation der Conföde- 
ration zu Sendomir. — August besetzt Warschau. — Patkul belagert 
Dosen vergebens. — Carl schlägt die Sachsen bei Punitz, die Russen 
bei Sraustadt. — Die Kosaken und das russische Hülfsherr. — Kö— 
nig August kehrt nad) Sachsen zurück. 


Bisher hatte der Zaar Peter fich der polnifchen Angelegen- 
heiten wenig angenommen; er hatte fein Augenmerk auf Inger- 
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zwungen in Oſtpreußen und Lithauen mit feiner Hauptmacht ftes 
hen zu bleiben. Als nun aber die Confoderation in Warſchau 
die Entthronung Auguſt's IL bekannt machte, die Wahl eines 
neuen Könige ansgefchrieben wurde, und der König Auguft ihn 
immer dringender um die verfprochene Hülfe bat, brach er nach 
Liefland auf, um die Schweden in ihrem Lager aufzufuchen. Für 
Carl aber war es jet von größter Wichtigkeit, die Wahl eines 
neuen Königes zu Warfchau rafch zu betreiben, weshalb er mit 
feinem Heere nach der Weichfel aufbrady, jo daß er den CI 
1704 in der Nähe von Warfchau eintraf, während ſich die Ruf- 
fen mit der Belagerung Narva's aufhielten. r 

Die, von dem Cardinal-Primas, auf den 19, Juni ausge 
fchriebene, Wahlverfammlung war von zu wenigen Landboten be 
fucht worden, um eine Wahl vornehmen zu können, und außer: 
dem zeigten die Anmefenden eme ſehr gereizte Stimmung gegen 
den König von Schweden, von dem fie erwartet hatten, daß er 





Diefer zog nun wohl die ſchwediſche Befakung aus dem Schloß 
und der Stadt Warfchau zurück, Tieß jedoch feine Truppen in 
der Nähe lagern, fo daß es faft den Anfchein gewann, ale halte 


fchleunigung der Wahl und fchrieb der Conföderation: „Es be 
fremdet mich fehr, daß man meinen Worten fo wenig vertraut 
und täglich neue Hinderniffe in den Weg legt. Sobald ein neuer 
König erwählt fein wird, will ich mit diefem und der Republik 
den Frieden zum Echluß bringen. Im Fall aber die Herren 
Conföderirten fernerhin auf folche Weiſe mit mir verfahren, mö- 
gen fie fidy nicht wundern, wenn ich mein DBerfprechen zurück 
nehme und andere Maafregeln ergreife, 

Demungeachtet Fieß der Gardinal- Primas nicht ab, neue 
Derwirrungen und Verzögerungen herbeizuführen, Er ftellte dem 
Könige vor, daß es ganz ungebräuchlich fei, nur einen Candi— 





Daten zur Wahl zu ftellen, man müffe wenigfteng zum Schein 


noch einige nennen, allein der König beftand feſt auf Befchleuni- 
gung der Wahl, Es wurde endlich der 12, Juli als Wahltag 


mannland und Finnland gerichtet und dadurch den König Carl ge: 


- 


nach der Entthronung Auguft’d Polen fogleich verlaffen würde, | 


er das Wahlfeld eingejchloffen. Mit Ungeduld drang er auf Bes 
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angeſetzt, allein auch dießmal fanden fich die Senatoren und dat | 
boten in fehr geringer Anzahl ein. Den übelften Eindrud aber 
machte es, daß der GardinalsPrimas, der Kronfeldherr Lubor 


mirsky und einige andere der vornehmften Senatoren nicht er | 


jchienen. Man ſchickte Boten auf Boten an fie ab, allein der 
Gardinal ließ jagen: ed jei ihm zu fpät am Tage undıer ver 
lange Berfchiebung der Wahl bis auf den 14. Juli.  Aehnliche 
Entfchuldigung brachte der Kronfeldherr vor, der fich noch im: 
mer Rechnung auf die Krone machte und gern die Ankunft feines 
Bruders mit einem zahlxeichen Gefolge abwarten wollte, welcher 
von dem Könige Auguft abgefallen war, weil er ihm feine Gat- 
tin verführt und als Maitreffe zu fich genommen hatte. Auf 
dem Wahlfelde aber hörte man nur Waffenlärm und Berwir- 
rung; viele der Woywoden erklärten laut ihren Unwillen darüber, 
daß fie die fchwedifche Leibwache in der Nähe des Wahlplages 
aufgeftellt fanden: „Iſt denn dieß“, rief der Landbote Jeruzalsky 
dem Kron-Schaßmeifter von Lithauen Sapieha zu, „eine freie 
Wahl zu nennen, welche unter fchwedifcher Macht und Waffen 
vorgenommen wird? Die Nepublif und wir würden auf einige 
Zeit, euer Haus aber auf ewige Zeit befchimpft fein.“ Der Mar: 
Schall Bronisz erhob ebenfalls Schwierigkeiten, denn die Sonne 
war bereits untergegangen und die Nacht drohte die Verwirrung 
noch zu. vermehren. Da nahm endlich ein Herr Bronikowsky 
das Wort und rief mit lauter Stimme: „Sch, Namens aller 
Woywodſchaften von Groß- Polen, ernenne den hochgebohrenen 
Herrn Woywoden von Pofen, Grafen Stanislaus Lesczinsky, zum 
Könige von Polen!“ Seine Parthei erhob nun das laute Ge: 
. fehrei: „Vivat Rex Stanislaus J.!“ und ungeachtet des heftigiten 
Einfpruches der Kandboten von Podlachien wurde Stanislaus 
nochmals zum Könige ausgerufen und nach der Domlirche zu 
Warſchau begleitet, wo ihn der Bifchof von Pofen einfegnete. 
Am: anderen Tage machten ihm der Sardinals Primas, der Kron- 
feloherr und andere Senatoren, die aus Feigheit bei der Wahl 
felbft nicht gegenwärtig geweien waren, die Aufwartung- Die 
Angabe, daß Carl XU. der Wahl unerkannt beigewohnt habe, 
ift ungegründet; er befand fich im Lager zu ac wohin ſich 
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am folgenden Tage Stanislaus begab. In dem Manifefte, durch 
welches der Neuerwählte der Nation feine Erwählung fund machte, 
erffärte er: „daß Feine Herrfchficcht, fondern allein der. heiße 
Wunſch, des Vaterlandes Freiheit von dem Untergange zu ref 
ten, ihn zur Annahme der Königswürde angetriebeu; daß er dieß 
ohne Verlegung der,. dem Könige Auguft gefchworenen Treue 
thun könne, da diefer die, von ihm befchworenen' pacta‘conventa 
vielfältig verlegt habe, jo daß man die Nepublif aus den Hän- 
den eines fo undanfbaren Fürften habe retten’ müſſen. „Meine 
Abſicht“, fügte er hinzu, „als ich diefe, mit fo vielen Dornen 
gefchmücte Krone auf mein Haupt nahm, war feine andere, als 
dem geliebten Vaterlande Freiheit und Frieden: zu verfchaffen, 
und ermahne ich die getreuen Stände des Reichs, mir hierzu bes . 
hirflich zu fein.“ An die Kronarmee wurde ebenfalls sein Auf 
ruf erlaffen, in welchem denen, die fich zu Stanislaus halten 
würden, große Berfprechungen gemacht wurden. Nur 6000 Mann 
folgten diefem Rufe und erhielten 20,000 Rthlr. ausgezahlt. Der 
größere Theil blieb dem Könige Auguft, welcher für befjere Be: 
zahlung geforgt hatte, getreu, wozu er außerdem in einer, von der, 
Gonföderation zu Sendomir ergangenen Proteftation gegen Die 
Wahl Stanislaus aufforderte. „So fei demnach“, heißt e8 darin, 
„der ganzen Welt befannt, daß obgleich einiger Polen gottlofer 
Frevel ſo weit gegangen, daß er, nach Art unbändiger Riefen, 
wider den hochheiligen, Föniglichen Thron und wider die gefalbte 
Majeſtät ihre unheiligen Hände ausgeſtreckt und dadurch der heis 
ligen Fatholifchen Religion, den: Gefeken des Baterlandes, der 
Ehre des Volks, dem allgemeinen und Privat-Beften, den Außer: 
ften Ruin zugezogen, wir dennoch keineswegs mit ſchläfrigen Au⸗ 
gen und unzeitiger Verſtellung dieſe, gegen das gemeinſame Va— 
terland höchſt frevelhaft erwieſene Grauſamkeit anſehen mögen. 
— Wir proteſtiren vor dem ganzen Königreiche Polen, daß da— 
durch die Freiheit, welche dieſes einzige Reich vor allen auswärti— 
gen Ländern, gleichſam als einen Phönix, bis dato erhalten, auf's 
außerfte gefränft werde. Wir proteftiren vor allen Königen, Fürzı 
fen und auswärtigen Staaten, daß die von oben herab gegebene 
Gewalt, der Gefalbte des Herrn, der Allerdurchlauchtigfte Kö⸗ 
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nig Auguft II., den wir mit freien Stimmen’ erwählt, und wels ! 
chen wir bereitd ganzer 8 Jahr mit allerunterthänigftem Nefpect! 
verehrt, an feiner Ehr’ und Thron’ durch fothanen Unfug un 
fchuldiger, unbilliger und unrechtmäßiger Weife befeidiget werde; 
daher wollen wir auch gedachten unfern durchlauchtigften König 
Auguft, nicht aus Zwang, einiger Gewalt, oder Furcht, fondern 
aus Eifer für die Rechtfame und Freiheiten auf alle Weife, auch 
mit unſerm Tode beſchützen.“ 
| In Warfchau begannen unterdeffen die Verhandlungen mit 
den fchwedifchen Abgeordneten. , Die Hauptanforderung der Po: 
len, daß die Schweden das Königreich fofort räumen follten, 
mußte indeffen unerörtert bleiben, da vielmehr das Land ſowohl 
gegen die von Oſten andringenden Ruſſen, ald auch gegen die, War⸗ 
ſchau bedrohende, fächfifche Armee der: fchwedifchen Hülfe fehr 
bedurfte. Denn ald Carl XI. einen Ausflug unternahm, um 
den König Auguft in Sendomir zu überfallen, kam diefer, dem 
ed verrathen worden war, zuvor und eilte mit ſämmtlichen pol- 
nischen und fächfifchen Truppen, die er bei jich hatte, 15,000 
Mann ftarf, nach Warfchau, welches der General Horn mit nicht 
mehr als 600 Schweden beſetzt hielt. Ehe noch an Widerftand 
gedacht wurde, waren die Sachjen in die Thore eingedrungen 
und machten den General Horn nebft der ganzen ſchwediſchen 
Befakung zu Gefangenen. König Stanislaus und der Cardinal- 
Primas hatten noch zir rechter Zeit fich davon gemacht; nur der 
Bifchof von Poſen, „dieſer ſtarke Branntweinsbruder“, Tag im 
füßen Schlummer und wurde feſtgenommen. Der Palajt des 
‚  Gardinal-Primas, fo wie die: Häufer aller Conföderirten wurden 
. der Plünderung der Sachjen preis gegeben, die unter dieſem Vor⸗ 
wande, in jedes anfehnliche Haus einbrachen. Der König Auguft 
hielt am 16. Sept. unter: dem Zujauchzen der Menge, feinen feiers 
lichen Einzug, verficherte der Stadt aller Huld und Gnade, legte 
ihr aber dennoch eine ſchwere Gontribution auf. Carl hatte un- 
terdeffen Lemberg und Zamosc eingenommen und befreite hierauf 
das, von Patkul hartbedrängte Pofen, fo daß König Auguſt be 
fahl, die Belagerung dieſer Stadt aufzuheben und feine Trup- 
pen zeitig im die Winterquartiere führen ließ. Ehe fie aber das 
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hin gelangten, überfiel Carl eine Abtheilung Sachſen unter dem 
General Schulenburg bei Punig und die Ruffen unter Patful und 
Görk bei Frauftadt am 10. November. I 
Bergebend hatte Auguſt auf das große Hülfsheer gehofft, 
welches der Zaar ihm zuzuführen verfprochen hatte. Endlich wa 
ren einige Regimenter Infanterie und Koſaken eingetroffen, welche 
unter Patkul's Befehl geftellt wurden; allein diefer macht dem 
Zaar felbft feine erfreuliche Schilderung von dem traurigen Zus 
ſtande diefer Truppen. Er fohreibt ihm aus Przdecz den 29, Sept. 
1704: „Die Leute find ganz dismuntirt und gehen einige faft nafs 
fend, welches zu Ew. 3. M. nicht geringem Nachtheil und De 
fpect gereicht. Ein Theil des Gewehrs ift fehr fchlecht und ein 
Theil gar nicht8 nüße, fo daß Ew. 3. M. Leicht urtheilen kön— 
nen, weflen man fich gegen den Feind zu verfehen hat, deſſen 
wir ftetd müfjen gewärtig fein, Sch kann Ew. 8. M. alleruns 
‚ terthänigft verfichern, daß wegen dieſes —— Zuſtandes der 
Regimenter allen rechtſchaffenen Officiers, welche nur einiges Ab⸗ 
ſehen auf Ehre und Reputation haben, es ſehr ſchwer wird, da⸗ 
bei auszuhalten und würden bereits Einige von denen, fo ich en 
gagirt, abgedanft haben, wenn ich nicht alle Mühe anmwendete, 
‚ fie zu vertröften, Daß mit eheftem eine Negularität in allem werde 
eingeführt werden und daß ich desfalld ehefter Tage von Em, 
3. M. die Verordnung erwarte, Der König giebt: mir genug 
ſam zu verſtehn, daß zwar in der Allianz, Artik. IL verfprochen 
‚worden wären zwölftaufend Mann. guter und wohlbewaffneter 
Infanterie; felbige wär’ aber weder in der Zahl complett, noch 
an Qualität für gut zu halten, weil fie nicht allerdings, infon- 
derheit in importanten Mouvements im Felde zu gebrauchen, wo 
jelbft wir gegen feinen geringen Feind ftehn, und alle Kunſt ans 
wenden müfjen, um etwas zu conferviren. Sch ercufire folches 
nach meiner Schuldigfeit, jo viel ich kann und vertröfte den Ks 
nig allzeit auf das Befte und daß Alles in anderen Stand ger 
rathen, auch alle nöthige Anftalt werde gemacht werden. Was 
die Koſaken betrifft, jo fünnen Ew. 3. M. nimmer mehr glauz 
ben, wie fchlecht und ein gut Theil unbewehrt fie find, fo daß 


viele nichts weiter, ald eine Keule mit fich führen. Die anderen 
IH. L 
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alle haben feinen Degen, außer ihren Sottniffen. Mit ihren Roͤh⸗ 
ren (Schießgewehr) haben fie nicht die allergeringfte Action wis | 
der den Feind verrichtet, find auch nicht heranzubringen, man 
mag mit ihnen machen, was man will, Hingegen find ihre Raus 


bereiten im Lande nicht zu befchreiben, machen alle Leute fchmies 
rig, ruiniren und felbft die Winterquartiere und find ſowohl de 
nen, die fie commandiren follen, als aud) dem Könige und dem 
ganzen Reiche ein rechter Edel, weshalb ich" mich auch von 
ibnen [osgemacht und dem Generals kieutenant Brandt das Com— 


mando gelaffen habe, welcher aber aud) ihrer müde ift und den 


König vielfältig erfucht hat, ihn Davon zu erlöfen. * — In einem 
folgenden Berichte vom 18. Nov. 1704 meldet er dem Zaar, daß 


der General Brandt zuleßt fich nicht anders zu helfen gewußt, 
als den Kofafen die Pferde abzunehmen und fie zu Fuß dienen 


zu Taffen, da fie auf 30 Meilen in der Runde umberftreiften und 
das Land ausplünderten. Der General Brandt erklärte ebenfalls, 
daß er die Koſaken nicht länger bei fich behalten tünne, Als er 
einen fchmwedifchen Poften von 700 Mann in Latowis aufheben 


wollte, waren die Kofafen durchaus nicht zu bewegen, Antheil 


an dem Kampfe zu nehmen, fo daß der General fich genöthiget 
fah, feine deutfchen Truppen allein zu gebraschen. “Der Ueber: 


fall gelang und die Schweden ergaben ſich. „AL fie nun fchon“ | 


— meldet Patkul’dem Zaar — „das Gewehr niedergelegt und die 


Parole vom General Brandt erhalten, find die Kofafen unver: 


ſehens von hinten eingefallen, haben die wehrlofen Gefangenen 
alle bi8 auf 300 maſſacriret und alles geplündert. Der General 
Brandt Flagt fehr über fie und, habe ich mich des Commando 
über die wilden Leute ganz begeben, weil fein Gehorſam, auch 
feine Courage zu einiger rechtfchaffenen Action bei ihnen: zu fürs 


den, daher fie auch zu nichtd dienen, ald zu plündern und zu 
rauben, welches Hunger bei der Armee und große Klagen vom | 
Lande verurfachet. Nicht aber nur die wilde Nomadenfchaft 


der Kofafen, auch die fogenannten regelmäßigen Truppen waren, 
bi3 auf wenige Negimenter, ungeordnete Haufen. Das große 
Zauberwort „Mannszucht“ hatte bei diefem Heere feine Kraft 
noch nicht bewährt, denn e8 fehlte an tüchtigen Dfftcieren, wes— 
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halb der Zaar ausbedungen hatte, daß der König Auguft ihm 
FE eine Anzahl deutfcher Officiere überlaffen ſollte. Dieß erregte bei 
den Ruffen großes Mißvergnügen und gab zu groben Vergehun- 
gen Anlaß, Ueber die Disciplin in dem Hülfsheere giebt uns ein 
anderer Bericht Patkul's vom 17. Aug. 1704 an den Zaar Auf 
Ichluß.n „Shro Königl. Majeftät von Polen“, heißt e8 in diefem 
Kapport, „Liegen wegen der häuftg einfonmenden Klagen eine 
General-Drdre in der Armee ergehen, daß derjenige, welcher 
auf Räubereien und Plünderüngen betroffen würde, fofort follte 
aufgehangen werden. Weil aber aller Drten noch immer Kla- 
gen .einliefen, daß die Moskowiter die Kirchen, adeliche Höfe 
und Dörfer auf eine unbefchreibliche Art plünderten, die Leute 
verwundeten, des Königes Salvegarden nicht refpectirten, ja fo- 
gar mit Gewehr angriffen und fich ihnen widerfegten. Als mir 
| auf dem Marfche einige Gemeine eingeliefert wurden, die von 
der Wache auf frifcher That in einer Kirche auf Räubereien wa- 
| ten ergriffen worden, gebrauchte ich doch die Moderation, daß 
ich fofort mit der Lebengftrafe nicht wollte Iaffen verfahren, fon- 
dern befahl den, Verbrecher vor des Oberften Gulitzen Regiment, 
wohin er gehörte, öffentlich mit Pattoggen eremplarifch abzuftra- 
fen. Der commandirende Brigadier committirte folches wie billig 
dem Oberften Gulitz, welcher aber der Ordre nicht nach gelebt. 
Folgendes Tages, da ich vor Aufbruch der Armee der Gewohn⸗ 
heit nad) wiffen wollte, ob die vorigen Tages bei der Parole 
anbefohlene Drdres alle ricjtig befolgt wären, befand ſich, daß 
der Oberſte ed nicht gethan, auch auf wiederholte Ordre es den- 
noch halsftarriger Weife replizirt, welches den Brigadier veran— 
laßt hat, fich felbft zu dem Regiment zu verfügen, woſelbſt ſich 
der Dberft nicht eingefunden, ſich auch nicht hat finden laſſen, 
weshalb der Brigadier dem Major befohlen, die Erecution noch 
vor dem Abmarfche vollziehen zu laſſen. Allein bei dem Major 
it anfänglich gleicher Ungehorfam gefunden worden, bis endlich 
auf hartes Zureden des Brigadier er die Anftalt zur Strafe ge 
macht. Indem diefe nun vollzogen werden foll, fpringt der Feld- 
jcheer des Fürften Gallizin hervor, reißet dem Major feinen Stod 

aus der Hand und fraget mit vermefjenen harten Worten, wer 
—* 
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ſich unterftehen dürfe, ohne des Fürften Gallizin Vorwiffen Je— 
mand abzuftrafen? Al hierauf der Feldfcheer dem Brigadier 
fehr harte und fchimpfliche Worte zugernfen, fo daß dieſer ver: 
anlaßt worden, die Piftole zu ergreifen und den unbefcheidenen 
Meufchen auf den Kopf zu Schlagen, hat er noch ärgere injus 
riofe Worte ausgeftoßen, dem Brigadier gedroht: er hätte aud) 
einen Degen und das follte nicht gut thun und man follte das 
nicht leiden, wodurch ein Gemurmel unter dem Volke entftanden, 
daß die deutfchen Dfftciere ſich retiriren und einen Aufruhr in der 
Armee befürchten mußten. Ob nun fehon dem Major fogleich 
befohlen worden, den Feldfcheer in die Wache zu bringen, ich 
auch dem Oberſten Gulitz nochmald Drdre ertheilt, ihn ſchließen 
zu laſſen, fo hat doch weder der Eine noch der Andere parirt, 
fo daß ich den Oberft mußte felbft zu mir kommen laffen und 
drohen, ihn felbft ſchließen und Em. Zaar. Mas. zufenden zu laſ⸗ 
fen, welches ihn endlich zum Gehorfam gebracht. Darauf habe 
ich dem Könige, welcher Tages vorher vorausgegangen, folches 
zu wiffen gethan, welcher mir Drdre gegeben, Standrecht über 
allerſeits Verbrecher halten und fofort die Erecution auf Leib und 
Leben im Angeficht der Armee verrichten zu laſſen. Wie aber 
folched wegen der Zeitung, daß und der Feind auf dem Fuße 
folge, nicht hat können ins Werk gerichtet werden, alfo habe ich 
ein ordentliches Kriegögericht verordnet, welches nach Kriegsrecht 
verfahren und das Urtheil fol, Königs Befehl zufolge, ſofort 
an dem Feldſcheer, um deswegen noch heut der Galgen aufge 
- richtet wird, vollzogen werden, Wider den Oberjt und den Mas 
jor will ich Morgen gleichfalld eine Unterſuchung anftellen« und 
in der Sache vom Kriegsgericht fprechen laffen, welches der Kö— 
nia um fo viel mehr urgirt, weil feit einigen Tagen ber gar Feine 
Disciplin und Ordnung mehr, was auch der König und ich be 
fehlen mögen, gehalten wird, inden die Herren Dfftciers, welche 
mitgefommen find, nach Introducirung der Deutfchen, womit ich 
fehr moderate verfahren und alle Höflichkeit gebraucht habe, ihre 
Jalouſie weidlic, blicken laſſen, indem fie nicht das Geringfte thun, 
was befohlen wird, fich allezeit auf den Fürften Gallizin beru- 

fen und alfo die Gemeinen, welches jehr gute Leute find, zur 
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Widerſpenſtigkeit muthwillig veranlaffen. Wollte Gott, man hätte 
nicht nöthig, eine Veränderung zu machen und daß die ruffifchen 
Dfftciers, welche mitgekommen, capable wären, bei einer regus 
laren Armee nach den Kriegsregeln den Dienft zur thun; allein 
ich kann unterthänigft verfichern, daß mit den guten Leuten nichts 
auszurichten, weil fie in dem rechten Soldaten» Commando ganz 
fremd und eine Drdre nicht einmal zu begreifen, vielweniger aus- 
zuführen fähig find, daher ich mir von Ew. Zaar. Majeftät den 
allerſchwerſten Dienſt lieber ausbitten, als mit ihnen das Com⸗ 
mando führen wollte, — — Sonſten muß ich der Truppen we 
gen diefes Hagen, daß der Fürft Gallizin mit. ſeinem Commiſſa⸗ 
riat fehr unordentlich und zum höchften Nachtheil der Armee ver- 
fährt, welches, wenn e8 fo fortwährt, capable ift, die ganze Ars 
mee zu verderben. Denn auf dieſem fchweren Marfche haben die 
armen Leute in Wahrheit Hunger und Mangel an Brod leiden 
müffen, daß e8 einen Stein hätte erbarmen mögen, und wird Die 
ganze Armee noch verhungern und crepiren müſſen u. ſ. w.“ 
Der König wußte fic) den polnifchen Wirren — zu 
entziehen, Daß er zu feinen vielgeliebten Sachſen zurückkehrte, de— 

ren leßte Kräfte er auspreßte, um den andringenden Schweden 
Widerſtand zu leiften. Er felbft gab die gewöhnlichen Carnevals⸗ 
Fefte in Dresden und beforgte für feine Maitreffen die Einkäufe auf 
der Leipziger Meffe. Noch immer hatte vie Schmeichelei bei Hofe 
fein Ende; dem Könige wurde am Neujahr 1705 eine Medaille 
überreicht. auf welcher er ald Herkules dargeftellt ift, auf der 
Schulter eine Weltfugel, auf welcher Polen, Sachfen, Lithauen 
aufgezeichnet find, tragend, in der Rechten eine. Keule ſchwin— 
gend. Dagegen entfchädigte fich das Volk durch bittern Spott; 
es erfchien eine Medaille, auf welcher ein armer Bauer feine Frau 
auf der Schubfarre zu Markte fährt, mit der Umfchrift: Sch fahre 
Sachſen nach Polen, Unmittelbarer noch aus dem Volke hervor: 
gegangen fcheint der, bis auf dem heutigen Tag in Sad) ofen 9 ges 
fungene Gafjenhauer zu fein: 

Ach! du lieber Auguftin, 

Alles ift weg! 

Sachfen ift weg, 
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Polen ift weg, | | a — 
Auguſtin liegt in D.... NR 

Ach! du Fieber Auguftin, 

Alles ift weg! * 


——— 


Sechszehntes Capitel. 


Carl XII. erobert Warschau 1705. — Der Bischof von Lemberg krönt 

Stanislaus. — August und Peter I. in Grodno. — General Schulen- 

burg bei Sraustadt von Reenskiöld geschlagen den 15. Febr. 1706. — 

Der kaiserliche Hof eriheilt August den Rath, der Krone zu entsagen. 
— Patkul’s Bedenken vom Jahre 1705. 


Die nächſte Unternehmung Carl's XI. im Sahre 1705 war 
auf die Wiedereroberung Warſchau's gerichtet. Zur Bedeckung 
diefer Stadt war der fächfifche General Paykul Cein geborener 
Liefländer wie Patkul) mit 5000 Mann Sachſen und 3000 Mann 
Polen aufgeftellt. Carl griff ihn am 31. Juli an, fchlug ihn 
und ließ den in Gefangenfchaft gerathenen Payful, der, ein ars 
mer Edelfnabe, ald Page an den fächfifchen Hof gefommen war, 
durch ein Kriegegericht zum Tode 'verurtheilen, da er als Lieflän— 
der in den Reihen der Feinde gedient. Für Patful war dieß 
ein Borfpiel des noch traurigeren Schicfals, welches ihn er- 
wartete, 

"Sobald Carl fich der Hauptftadt wieder bemächtiget hatte, 
ließ er ernftliche Anftalten zur Krönung des neugewählten Kos 
nigs machen, wobei ihm noch manche Schwierigkeiten entgegen 

traten. Der Papft, für die Polen zu’ jener Zeit eine mächtige 
Autorität, hatte ein drohendes Breve an den Gardinal-Primas 
und fammtliche Prälaten und Geiftliche erlaffen, worin er ihnen 
jede Theilnahme an der Krönung auf's firengfte unterfagte: 
„Bir gebieten“, heißt es darin, „nad; vorhergegangener eifri- 
ger Betrachtung und gehaltener Berathung aus apoftoiifcher 
Macht Euch und allen Euren Zugehörigen, Kraft diefes Briefes,. 
daß zu der Krönung des, unbefugter Maßen erwählten, Königs, 
auf welche Art und Weife fie auch vorgenommen werde, bei 














Strafe der Suspenfion von dem bifchöflichen Amte und Unterz 
fagung der Kirche Feiner von Euch, im geringften Antheil zu neh— 
men ſich unterfange, „Der Gardinal-Primas hatte ſich nach 
Danzig zurückgezogen und wußte fich durch allerhand Ausflüchte 
zu entfchuldigen; endlich übernahm der Erzbifchof von Lemberg 
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die Krönung, welche in Warfchau mit großer Feierlichfeit, jez 


doch ohne zahlreiche Theilnahme der Magnaten des Reiche, 
am 4. October 1705 vollzogen wurde. Als eine böfe Vor: 
bedeutung fah man ed an, daß der Erzbifchof bei der Krö- 
hung das Wort «Rex« vergaß und nur ausrief: » Vivat Stanis- 
laus et Catharina reginal« „Db ed nun“, bemerkt Faßmann, 
„daß Berhängniß alfo gefügt, daß folches auf dieſe Weiſe ab- 
laufen mußte, oder ob der Erzbifchof des Morgens ein wenig zu 
viel Branntwein genippet, folches läffet man dahin geftellt fein.“ 

Bon Dresden aus hatte Auguft mit allen Mächten Europa’s 
Unterhandlungen angefnüpft, um ihre Theilnahme für fich in 
Anfpruch zu nehmen, allein nirgend fanden feine Anerbietungen 


Gehör, die zum. Theil im höchften Grade \widerfinnig waren. 
So wollte er, um nur eined anzuführen, den Berbündeten in den 


Niederlanden neuntaufend Mann feiner ſächſiſchen Truppen über: 
laſſen, um unter Marlborough gegen die Franzofen zu. fechten, 

wofür die Niederländer fich verbindlich machen follten, nach dort 
geendetem Kriege ihm fein verlorened Königreich wieder zu erz 


bern. Allein es handelte fich jetst nicht mehr um Polen allein; 


fchon ftreiften fchwedische Partheien durch Schleften nach der 
Laufiß und e8 war vorauszufehen, daß der König von Schwe: 
den daran denfen würde, die Hülfsquellen Auguft’s an ihrem Ur: 
fprunge zu verftopfen. Diejenigen, welche den Gang des Krie- 
ges und den Character Carl's zu beurtheilen verftanden, waren 
ſchon längft nicht. mehr darüber in Zweifel, und Patful fchreibt 
bereits den 29. Sept. 1704 aus Przdecz an den. Zaar: „Sc 
kann nicht begreifen, wie der König von Polen wider fein ficht- 
liches Intereffe hat handeln und die Vereinigung mit Ew. Z. M. 
Armee hat verjchieben können, ald woran alles gelegen. Mich 
deucht, es wird nichts Gutes daraus entftehen, dafern der König 
von Schweden herunter fommt, welches Gott verhüten möge. 
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Denn einmal ift gewiß, daß wir nicht werden dem Feinde die 
Stirn bieten können, und nach Lithauen werden wir uns nicht 
ziehen, weil Sachſen ganz bloß und unbedeckt iſt; auf ſolche 
Weiſe auch der König davon ganz abgeſchnitten fein und von 
dort her weder Necruten, noch * den geringſten Zuſchub ha⸗ 
ben würde.“ 

Um ſich einer lebhafteren Theilnahme an der Führung des 
Krieges von Seiten des Zaars zu verſichern, begab ſich der Kö— 
nig im Oct. 1705 auf einem großen Umwege durch Böhmen, 
Mähren und Ungarn nach Grodno, wo ſich das Hauptquartier 
Peter's befand. Verabredungen wegen ernſtlicher Fortſetzung des 
Krieges wurden hier getroffen und von dem Könige, der dem 
Ehrgefühl der ihm treugebliebenen Polen gern eine Anerkennung 
beweiſen und zugleich ſeiner Prunkſucht ein Genüge leiſten wollte, 
„der Orden des weißen Adlers“ mit der Inſchrift: »pro 
fide, lege et grege« (für Glauben, Geſetze und Heerde) geſtif— 
tet. Um den anmwefenden Polen unzweifelhafte Beweiſe feines 
Fatholifchen Glaubens zu geben, verfäumte der König jett Feine 
Meſſe bei den Jeſuiten, wohin ihn fogar einmal der Zaar Peter 
begleitete. Ein Aufftand im Innern des Reichs rief diefen jeßt 
zurück; er übergab‘ dem Könige den Oberbefehl über feine Trup- 
gen, die gegen 40,000 Mann jtark in der Umgegend von Grodno 
ftanden. 

Der König von Schweden gönnte ihm bier felbft im Wins 
ter nicht die fonft gewohnte Ruhe. Er brach am 10. Januar 
1706 mit einigen zwanzigtaufend Mann von Warfchau auf und 
jchon am 21. machte er einen Angriff auf die, bei Grodno ver: 
einigte, ruſſiſch-ſächſiſche Armee, jedoch nur in der Abficht, diefe 
bier feftzubalten, während er den General Reenſkiöld einer ruf 
fifch-fächfifchen Armee, welche der General Schulenburg aus 
Schlefien nach Polen führte, entgegen gefchieft hatte. König Au⸗ 
guft fand für gut, mit einigen taufend Sachen die Stellung bei 
Grodno zu verlaffen und fich nach Krakau zu begeben, welches 
er glücklich erreichte, objchon er nah daran war, einer ſchwedi— 
chen Parthei in die Hände zu fallen. Von bier ging er nad) 
Warfchan, das er von den Schweden verlaffen fand, und machte 
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hier bereits zu einem luſtigen Carneval Anſtalt, als er auf die 
unangenehmſte Weiſe in ſeinem Vergnügen geſtört wurde. Die 
Armee von 18⸗ bis 20,000 Mann unter Schulenburg, auf welche 
er die größte Hoffnung gefeßt hatte, wurde den 15. Februar 


1706 von dem General Reenffiöld, obſchon Diefer nur 8⸗ bis 


10,000 Mann bei fich hatte, bei Frauftadt fo vollftändig ges 


ſchlagen, daß Auguft nun nicht mehr daran denken fonnte, dem 








nach Sachſen hereinbrechenden Strome einen Damm entgegen zu 
ftellen. General Schulenburg war allerdings fehr übel daran; 
der Kern feiner Armee beftand aus fächfifchen Necruten, die man 
mit Gewalt vom Pflug und aus den Schneiderherbergen fortge- 
fchleppt, ohne daß fie jemals einen Schuß gethan hatten; ein 
zweiter Beftandtheil waren 6000 Ruſſen, welche, um in Po- 
len nicht Hungers zu fterben, nad) Sachfen gezogen waren und 
mit dem größten Widermwillen zurückmarfchirten; eine dritte Schicht 
bildeten Franzoſen und Baiern, welche in der Schlacht von Hod)- 
ftädt davon gelaufen, und fic als Gefangene von fächftfchen 
Werbern in Franfen hatten anmerben laffen. General Schulens 
burg wird von gleichzeitigen Berichterftattern wegen feiner Kriegss 
liften gerühmt; in einem früheren Gefechte gelang es ihm feine 
Sinfanterie gegen den Angriff der Neiterei dadurch zu retten, daß 
er den Leuten befahl fic platt an die Erde zu legen, wo denn, 
wie erzählt wird, die Pferde über die liegende Mannfchaft hins 
weggefetst feiern, Nach unferer Taftif würden wir es vorzie— 
hen, Bierecfe zu formiren und die Angriffe der Cavallerie mit 
Bataillonsfeuer und dem Bajonnet zurückzumeifen. Auch’in Dies 
ſer Schlacht hatte Schulenburg fich eine neue Kriegslift ausger 
fonnen. Da er vermuthete, die Schweden möchten den erften An- 
griff auf die Ruſſen richten, denen er nicht zutraute, daß fie 
Stand halten würden, befahl er, daß diefe ihre grünen Röcke 
verfehrt anziehen mußten, damit das rothe Unterfutter die Schwer 
den täufchen follte, ald ob es Sachen wären. Allein die Kriegs⸗ 
lift mißlang; Reenſkibld richtete den erften Angriff auf die Ruf 
fen. „Diefe gaben zwar‘, heißt es in einer damaligen Zeitung, 
meine Salve, aber zu frühzeitig und da die Schweden noch ziem— 
lich entfernt waren. Gleich hernach warfen fie die Gewehre von 
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ſich und niemand vermochte dieſelben zu weiterer Gegenwehr zu 
vermögen. Dadurch geriethen zugleich zwei am nächſten bei ih— 
nen ſtehende Bataillons in Confuſion und es präſentirte ſich des 
nen Schweden eine Oeffnung, in welche ſie unverzüglich mit ih— 
rer Cavallerie einbrachen, worauf die ganze Infanterie ſich nach 
der Flucht umſah. Die Cavallerie that gleichfalls wenig, nur 
die Chevalier-Garde Sr. Maj. des Königs Auguſt ausgenom- 
men, ſo ſich eine Zeit lang auf dem Platz der Bataille hielte, 
ſich ein paarmal, obſchon ſie nur achtzig Mann ſtark war, durch 
die Feinde ſchlug und ihre bereits verlorenen ſilbernen Pauken 
wieder eroberte. Mit kurzen Worten, ſobald ſich die erſte Un— 
ordnung auf Seiten des Generals Schulenburg ereignete, fand 
kein Commando mehr ſtatt, ſondern es ſah ſich faſt ein jeder nach 
der Flucht um. Die Maſſacre hierbei iſt wichtig geweſen, indem 
gegen 4000 todte Sachſen auf der Wahlſtatt geblieben und. über 
2000 andere, worunter fich die Franzofen und Baiern befunden, 
gefangen worden. Denn diefe thaten ihr devoir feineswegs und 
find auch, da fie ſchon 1500 Schritte auf der Flucht gewonnen 
gehabt, folglich gar leichtlich hätten vollends ausreißen können, 
wieder zurücgefommen und haben fich freiwillig gefangen nehs 
men laffen. Was die Moskowiter betrifft, fo famen fie am allers 


ſchlimmſten in dieſem Treffen zurechte. Denn fraft einer, von | 


dem Könige in. Schweden fchon zuvor ertheilten Ordre, durfte 
man feinem einzigen von ihnen Quartier geben. Gleichwie fie 
nun das Gewehr von fic geworfen hatten und größten Theils 
gefangen wurden, alſo legte man allemal zwei bis drei aufein- 
ander, durchjtieß fie hernach mit Spießen, vder ließ ihnen das 
Herz mit Bajonnetten dDurchbohren, daß von diefen unglücfeligen 
6009 Ruffen mehr nicht ald 1500 kümmerlich entfommen find, 
Bon der Bagage befam der Feind wenig, da fie von den eige— 
nen Leuten geplündert wurde.“ In feinem Berichte an den Kü- 
nig beklagt fich der General Schulenburg nicht blos über die Aus— 
länder, fondern auch über die fächfifchen Negimenter, welche „den 
Muth und die Hände mit einem Male hätten finken laſſen“, fo 
daß der König ein firenges Kriegsrecht über die ‚nachläffigen 
Dfficiere zu halten befahl. Mit den traurigen Ueberreften feines 
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Heeres zog fich Schulenburg nad) der Lauſitz zurück, oh ihm 
die Schweden auf dem Fuße nachfolgten. | 

Der König Auguft hatte fich bereitd feit einem Sahre nicht 
verhehlen dürfen, daß fein. Kurfürftenthum von einem Einfalle 
der Schweden bedroht fei. Denn wenn ihm auch von dem Deuts 
fchen Reichstage die Verficherung ertheilt wurde, „daß derjenige 
für einen Reichsfeind erflärt werden follte, welcher die. Länder 
eines, in einen auswärtigen Krieg verwidelten Reichsfürften ans 
greifen würde“, fo. wußte er wohl, daß, bevor ein Neichöheer 
aufgeboten und in Marfch gefekt worden wär’, um die Schwer 
den von der fächfifchen Grenze abzuhalten, gewiß viele Fahre 
vergangen fein würden. Er hatte, fich dringend an den Kaifer 
um Bermittelung ded Friedens gewendet und von Wien aus ers 
hielt der Kaiferliche Gefandte Graf Zingendorf Auftrag, unter 
der Hand mit dem Grafen Piper „megen des Königs Aus 


guſt Niederlegung der polniſchen Krone zu unterhandeln. 


Die Bedingungen, welche der Graf Zinzendorf in’ einem vertraus 
lichen Schreiben dem Grafen Piper vortrug, waren: „der Kos 
nig Auguft ſolle den Ehrennamen eines Königs behalten, Sta⸗ 
nislaus einige Erfenntlichkeit für ihn bezeugen und ſich verbinde 
lic; machen, niemal& die franzöſiſche Parthei zu ergreifen. 
Die Anhänger: des Königs Auguft in Polen: follten auf feine 
Weiſe gekränkt und verfolgt werden, jo wie ‚alle Rache gegen 
den König Auguft aufhören ſollte.“ Der Graf Piper antwor⸗ 
tete hierauf, „daß“er nicht ander befinde, als daß diefer Vor⸗ 
fchlag nicht nur für Schweden, fondern auch für den. König Au⸗ 
guft erjprießlic, wäre. Die Bedingungen gäben auch zu weite 
rem Nachdenfen Anlaß, jedoch wolle er dem Könige von Schwer 
den noch nichtS von der ganzen Sache vortragen, bid er davon 
rechten Grund und mehrere Gemißheit hätte, ob diefes alles blos 
von dem Grafen Zinzendorf herfäme, oder. ob: es auf Befehl des 
Kaifers und nad) des Königs Auguft Verlangensgefchähe.“ Der 
Graf Zinzendorf fchrieb zurüd: „er habe zwar zu feinem Vor— 
trage feinen Befehl, allein: doch eine Anleitung von einem klu⸗ 
gen Manne am Faiferlichen Hofe. Dean verfpüre auch, daß 


gedachter Hof das Ende des polnifchen Krieges wünſche, indem 
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dadurch nicht allein eine neue Unruhe in Deutfchland abgewen⸗ 
det würde, die man fonft zu befürchten habe, fondern weil ald- 
dann die fächfifchen Truppen dem Kaifer könnten überlaffen wer: 
den.“ Zugleich erhielt der. Faiferliche Gefandte zu Dresden, Herr 
Stratmann, Auftrag, dem Könige vorzutragen: „er fünne jeit 
mit Ehren aus dem Kriege -fcheiden, wenn er den polnifchen 
Ständen, in einem offenen Briefe ihre Unbeftändigfeit vorwürfe 
und einer Herrichaft entjagte, die ihm fo viele und fo große Uns 
foften aus feinen Erbländern verurfachte, Er fände hingegen bei 
‚den Polen eine folche Unachtfamfeit, Untreue und Beränderlich- 
Reit der Gemüther, daß fie feiner nicht werth wären. 

Der König war nicht abgeneigt darauf einzugehen, er war 
des Krieges und der Krone von Herzen überdrüßig, die ihm große 
Unbequemlichfeiten machten. Der ſchwediſche General Horn, wel 
cher ſich als Kriegsgefangener in Dresden befand, bemühte ſich 
ebenfalls, den König Auguft geneigt zu machen, auf diefe Bedin- 
gungen Friedensverhandlungen anzufnüpfen. Er brachte vorz 
läufig eine Auswechjelung der Kriegsgefangenen zu Stande, wo: 
bei er felbft gegen den General-Lieutenant Allard ausgewech— 
jelt wurde. 

Sp geneigt nun auch, der König war, der polnifchen Krone 


zu entjagen, fo dringend ihn auch diejenigen feiner Räthe, welche 
ed redlich mit ihrem VBaterlande Sachjen meinten, dazu auffors 


derten, fo beftürmte man ihn doch von anderen Seiten eben fo 


jehr, die polnische Krone nicht aufzugeben. Der Statthalter in 


Sachſen, Fürft von Fürftenberg, fürchtete, Daß es mit feiner 
Statthalterfchaft ein Ende haben würde, wenn der König. für 
immer in fein Kurfürftenthum zurückfehrte und der General 


Flemming wollte nicht jo ganz ohne Ehren aus dem polnifchen 


Kriege ausfcheiden. Den Ausfchlag aber für die Fortfegung- des 
Krieges gab der fchon oft genannte moskowitiſche Geheime-Rath, 
General» Lientenant und bevollmächtigte Miniiter am Hofe zu 


Dresden, Herr v. Patful, welcher nach feiner verunglücten _ 


Belagerung von Pofen, ſich wiederum nad) Sachfen begab und 
den König Auguft zur Neujahrömeffe 1705 nach Leipzig beglei- 
tete. Patkul hatte das größte perfünliche Sutereffe, daß Carl XL. 


— 
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nicht Herr von Polen und Liefland würde, feine Güter, fein Les 
ben und feine Ehre ftanden dabei auf dem Spiele. Er drang 
in den König, den Krieg fortzufeßen, und überredete ihn, der gro- 
fen und fichern Hülfe zu vertrauen, welche er von dem Zaar zu 
erwarten habe. Bon dem Könige aufgefordert, ihm fein Gutach⸗ 
ten über den Stand der gegenwärtigen Angelegenheiten fchrift- 
lich mitzutheilen, verfaßte Vatful jenes merkwürdige: „Beden— 
fen von fchwedifcher Invaſion in Sachfenz übergeben an 
Ihro Königl. Majeftät von Polen den 8. März 1705 zu Dresden.“ 

Wir befchränfen und hier darauf, aus dieſer Denkffchrift, 
welche uns in zuverläffiger Abfchrift vorgelegen hat, die wichtige 
ften Punkte mitzutheilen, wodurch wir zugleich eine genaue Eins 
fiht in die Verwaltung der politifchen Angelegenheiten am Hofe 
Auguſt's gewinnen. 

„Nachdem Ihro Königl. Maj. allergnädigft zu erfennen ge- 
geben, welcher Geftalt aus den Präferpatorien ded Königs von 
Schweden genugfam abzunehmen, daß derfelbe eine Invaſion in 
Sachfen zu intendiren gefonnen, auch mein allerunterthänigftes 
Sentiment verlangt und vornehmlich REN zu reflectiren für gut 
befunden: 

Erftlih: Was bei jekigen Conjuncturen zu thun fei, da 
man von Zaarifcher Hilfe abgefchnitten und feine Conjunction 
der hiefigen Truppen mit Zaar. Maj. Armee zu vermuthen, auch 
die Mittel nicht fo befchaffen, daß dadurch folche Invaſion ver: 
hindert werden könnte, welches den fatalen Effect nad) ſich 
sage: daß 

"Zum Anderen dadurch Ihro Könige. Maj. nicht gllein 
gänzlich möchten zu Boden geworfen werden, fondern Zaarifche 


Maj. auch die von Ihro Könige. Maj. ftipulirte Hülfe fih auf 


erwig nicht mehr zu erfreuen haben und den ganzen Schwarm 
der Polen und Schweden allein auf fich laden würden, und 
dann 
Drittens: Was bei folchem Gafır der Invaſ ton für Mer 
füres zu nehmen fein möchten, \ 
So habe fothanem allergnädigften Befehl zu allerunterthä- 
nigfter Folge über obgedachte Artifel nachfolgender Geftalt, ohne 
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denjenigen vorzugreiftn, welche mehrere und klarere lumieres von 
der Sache haben, in aller Einfalt erklären wollen.“ 

In Beziehung auf die erfte Frage ift Patkul der Meinung, 
„daß die Gonfervation von Sachſen nicht mit dem Degen, fon 
dern durch einen coup de plume müffe behanptet werden; er 
dringt auf den Abfchluß von Bündniffen mit anderen Mächten, 
durch deren VBermittelung und drohende Stellung der König von 
Schweden von einem Einfall nach Sachen koönne abgehalten 
werden. Da das Kurfürftenthum „von der Armee des Zaars 
gänzlich abgeschnitten fei, auch die hier vorhandenen Mittel nicht 
fo beichaffen, daß die Invafion der Schweden könne verhindert 
werden, fo jet fein Mittel übrig, ald den Recurs zu den Freun- 
den und Allürten zu nehmen.” 

ALS einen großen Fehlgriff fieht er e8 an, daß Schulenburg 
nad) dem verlornen Treffen bei Frauftadt feinen Rüczug nad) 
Sadjfen genommen habe. „Sp iſt wohl“, bemerkt er in Bezie— 
hung auf die zweite Frage, „mit menfchlicher Vernunft feine ans 
dere Suite aus dem Ruin von Sachſen abzufehn, als die Em. 
K. M. felbft nach Dero hocherleiuchtetem Verſtande bemerft has 
ben. Und wie Shro Zaarifche Majeftät, mein Herr, an J. K. M. 
Glück und Unglück eben fo viel Theil, ald an ihrem eigenen neh» 
men, ald werden 5.3. M. inconfolable fein, daß Sie von J. 
KIM. entfernt, nebft Shrer Armee auch Derv eigne Werfon zu 
einer Hülfe und Rettung nicht werden darftellen können und 
aledann mögen diejenigen ed vor Gott, J. K. M. und 
der ehrliebenden Welt fchwer zu verantworten haben, 
die da I. 8. M. wider andern treugefinnten Rath und Meinung 
‚verleitet haben die Infanterie in Sachfen einzubringen, den Fein- 
den den Weg hierher zu weifen, ihn gleichfam einzuloden.“‘ Er 
geht nun die fremden Höfe durch, an welche man ſich um Hülfe 
wenden fünnte, findet aber nur, daß man überall auf Feindfchaft 
und Falfchheit fich gefaßt halten müffe. Was den Faiferlichen 
Hof und deflen Verfprechungen betrifft, erinnert er daran, daß. 
der Reichs-Vice-Canzler Graf Trautmannsdorf, ald er von ihm 
Unterftügung für den König verlangt habe, „in das Befenntniß 
vom Grunde feined Herzens auegebrochen fei: „Ey, fo laffet 
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Euern König Auguft in des Teufels Namen fallen, fo 
wiffen wir Alle einmal woran wir find.“ Patkul meint, 
- daß dergleichen Aeußerungen eines kaiſerlichen hohen Miniftere 
ald „Gedenkſprüche“ fortgepflanzt würden und verfichert, daß 
man an anderen Höfen nicht anders dachte. Mit rückfichtslofer 
Dffenheit fpricht fich nun Patkul über das Grundübel des Hofes _ 
und Staats aus: „Zu oben angeregtem Uebel fommt noch die— 
fe8, daß die gegenwärtige innerliche Gonftitution von I. K. M. 
Conſeil und Minifteriv, fammt der interlichen Dispofition Dero 
' Erblande und Dero Gouvernement bei allen Höfen Europa’ für 
hauptfächlich corrupt gehalten wird, und ob ich zwar felbft 
diefen Einwurf, wenn man mir denfelben bei den Höfen vielfäl- 
tig gemacht, auch wohl gar erfucht, dießfalls bei J. K. M. er 
nige Erinnerung zu thun, mit diefer Antwort abzufertigen ver: 
meinte, e8 wären häusliche Angelegenheiten, darinnen die Andes 
ren die Finger nicht ftecfen müßten, worauf man mir replicirt: 
daß feine folche Erinnerung als eine Hofmeifterei, fondern als 
ein Rath eines redlichen Freundes, der feinen Freund vor feinem 
Untergange warnt, zu achten fei. — Weil’ denn nun eine Haupt: 
Mutation in J. K. M. Erblanden in allen Departements vorge: 
nommen worden, fo hat man an allen Höfen darüber dieſes Ur: 
theil gefällt und die Vergleichung zwifchen dem alten und diefem 
neuen Gouvernement gemacht: daß nämlich bei der alten Deko: 
nomie das Land und der Herr in fo confiderablem Wohlftande 
gewejen und fo viel im Vermögen gehabt, daß fie beiderfeits 
nicht allein mit Mitteln zum Ueberfluß verfehen, fondern auch 
ftoß der fplendiden Depenfen noch Gapitalien beigelegt, der Gre- 
dit des Herrn und des Landes fo groß geweſen, daß fie Millio— 
nen haben negotiiren fönnen, der Handel in Polen und Sachfen 
in folcher Reputation gewefen, daß ein jeder fich glücklich gehal- 
-ten, wenn er nur fein Geld dafelbft hat Fünnen unterbringen, 
Hingegen bei diefer neuen Methode find das Land und der Lans 
desherr zugleich in folcheg Abnehmen vom Gelde gebracht, daß 
‚ Nicht einmal Geld zum nothmwendigen Bedarf vorhanden, alte, in 
vorigen Zeiten erfparte Capitalien verzehrt, nichts beigelegt, Schul: 
den auf fpöttifche Weife gemacht, die Fonds ruinirt, Credit fos 
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gar verlofchen und in fo üble Reputation geſetzt, daß nicht eine 
mal wenige hundert Thaler ohne Mühe zu erborgen kaum mög- 
lich, desgleichen Commercien in augenfcheinlichen Abfall gebracht 
find und der Credit fo gar entfeelt danieder liegt, daß felbft Freunde 
ihre Sapitalien verftecfen und alfo niemand mehr traut, infonder: 
heit, daß fo viele Actus paſſirt find, bei welchen Zufagen und 
Halten, ald das Fundament alles Gredits, nicht eben fo genau pracz 
ticirt, fondern Violentien anftatt des Nechtd verübt: worden, auch 
felbft die Juſtiz nunmehro nicht in Regeln, befchriebenen Geſetzen 
und gewöhnlichen Snftanzien ihren Sik hat, fondern nur an 
eine arbiträre Macht eines oder des andern Minifters 
hingeliefert zu fein fcheint. — — Und wäre es alfo ein pernicios 
fer Vorfchlag auf foldye Weife die laufende Nevenite eined Herrn 
in Hazard zu ſetzen, unberührt die Beforglichfeiten, fo die Alliir 
ten, welche Proteftanten find, wegen der Religion in J. K. M. 
Erblande concipirt haben und darauf nicht geringe EN 
zu. Ew. K. M. Nachıtheil machen. 
ALS das einzige Mittel, fich dag Vertrauen der alten Vers 
bündeten wieder zu gewinnen, fchlägt Patful eine gänzliche 
Beränderung des Minifteriumgs oder geheimen Con— 
feils vor. „Dergleichen Gorrectiones, fagt er, wenn fie von eiz 
nem Allürten verlangt werden, find eben nicht fo abjurd, unpracs 
tifabel und ungewohnt, weilen wir alte und neue Exempel haz 
ben, da auf Anſuchen der Alliirten, fomohl mit Perfonen im Mi⸗ 
nifterio, ald auch in general oder fpezial Domeftifen-Einrichtuns 
gen, Veränderungen vorgenommen worden find, “ 
Auch. damit hält Patkul nicht zurück, daß man von ſämmt— 
lichen Höfen Europa's, jobald man fie zu einem Bündniß mit 
Sachſen aufzufordern unternehme, eine abfchlägige Antwort zu 
gewärtigen habe, wodurch er fich freilich mit feinen »coup de 
plume« fehr verrechnet. Er führt die, von den Generalftaaten 
ihm auf einen dergleichen Antrag ertheilte Antwort an und beklagt 
fich fogar, daß er: „wegen der, über des Königs von Polen Hof 
von den Niederländern gefaßten Meinung in Angelegenheiten des 
Zaars ebenfalls nichts habe ausrichten können. Daffelbe fei ihm 
bereit an zwei anderen Höfen begegnet, wovon er, um dem Kö— 














nige nicht zu fchaden, dem Zaar noc, Feine Meldung gethan, 
wiffe jedoch nicht, wie, lange er, ohne Eid und Pflicht zu ver 
legen, damit zurückhalten dürfe. — „Es ift auch klar genug“, fährt 
er fort, „daß auswärtige Hofe eine offenbare Repugnance ermwei- 
fen, 5 K. M. Intereſſe zu epoufiren und fich mit Derofelben in 
ein Concert einzulaffen. Die klaren Effecten zeigen fich nunmehro, 
fo daß Ew. K. M. Affairen ihnen allen odios zu werden und 
außer aller. Gonfideration auf dem Theater Europa’d zu fallen 
beginnen, fo daß ein jeder, wenn auch nicht fein Intereffe in 
Em. K. M. Fall, doch wenigftens fein, Conveniend in Dero Er- 
haltung nicht zu finden fcheint. Und daher ift es gekommen, daß, 
welches in den Hiftorien ein rared Erempel dermaleinft fein wird, 
Shro Königliche Maj. in dem Fortgange dieſes Krieges nicht als 
lein Shre, bei dem Anfange gehabte Alliirte und Confidens ver: 
Toren, auch nunmehro feine mehr an ſich bringen fonnen, fondern 
auch in die Gefahr gerathen möchten, den Einzigen (den Zaar) 
den Sie noch haben, zu verlieren. Denn J. K. M. fönnen nicht 
glauben, was für Ombrage viel Höfe in Europa über die Sne 
telligence zwifchen Sie und ded Zaaren Maj. gefchöpft und mit 
was fcheelen Augen fie ed anfehen,_ vielleicht nicht mit Unrecht, 
weil ein Seder für fein Intereſſe ſorgen muß, in Betracht, daß 
die combinirte Force und Conſilien von: diefen beiden Mächten 
Rußland und Polen) große NRevolutionen in Europa zu Wege 
bringen können.“ — Patkul' erlaubt ſich ‚hierbei zu rügen, „daß 
man mit denjenigen Perfonen, ‚welche an Aufrechthaltung J. K. 
SM. Erediis und Anfehen bei Zaar. Mai. Hofe redlich gearbeitet, 
nicht nach Verdienſt umgegangen: fei, fondern fie vielmehr Falt- 
finnig/gemacht und bei vielen Gelegenheiten decouragirt habe.“ 
Als „verwundernswürdig‘ bezeichnet er ed, daß an einem ſo 
importanten Hofe, von deſſen freundfchaftlicher Beftändigfeit und 
wirklichen Hülfe J. K. M. Serone und Scepter, Neid) und Land, 
Gloria und zeitliche Wohlfahrt dependirt, nicht einmal ein characz 
teriſirter Minifter gehalten werde, 
Ä „Bisher“ — fährt er weiter unten fort — „habe ich nur 
erzählungsmweife vorgeftellt, was die Höfe Europa’, von denen 
I 8 M. Hülfe fommen muß, für Hinderniffe finden, in ein ge 
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meinfames Concert zu treten und am Dero Confervation Hand 
anzulegen. Wenn man nun auf die Mittel, wie folche Hinder- 


niffe zu heben, reflectiren follte, fo. befindet fich, daß das Ueber »1 


nunmehro‘ fo befchaffen, daß eine nicht geringe Anzahl Verftändi- 
ger fich unterftehen würden zur behaupten: es fei fo viel Zeit verz 
foren and fo viel faliche Maßregeln genommen, daß alle Medi 
cin, wenn auch etwa eine derfelben zu finden wäre, vergeblich 
und zunfpäte fei, fintemal 3. K. M. Sachen in einer fo gefähr- 
licheſn Kriſis ftehen, als anigo Fein einziger Staat in Europa, 
auch" nicht viele anf einen fo prompten Fall Cfichern Untergang) 
jemald geftanden,: Und wenn denn auch J. K. M. die Refolution 
faffen und’ das Uebel einer Cur unterwerfen wollten, fo hat man 
doch aus vielen raisons und aus der experience zu beforgen, daß 
man J. K. M. nur zu einer Palliativ-Cur verleiten, die Wur⸗ 
zel nicht. angreifen, fondern auf einem, in der Subftanz corrum⸗ 
pirten Grunde, eine embellirte Fagade bauen werde, welches in 
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der Sache gar nichts helfen, noch das Unglüc, fo vor der Thür 


fteht, abfehren, oder andere Wirkung thun wird, ald daß mit } 


Hinwegfchleppung der Zeit und einer erecrabeln Flatterie die Les 
benögeifter von J. K. M. Staate nach und nad) entfräftet, ins 
fenfiblement dabin fallen und auf eine irreparable Art plößlich 
Darnieder Fliegen werden.“ Patkul verhehlte fich keinesweges, wie 
wenig Dank er für fein Bedenken zu gewärfigen habe. „Alfo 
habe ich nun Ew. EM; allergnädigft und fo oft wiederholten 
inftändigen Befehl zu allerumterthänigft gehorfamfter Folge meine 
aufrichtige Meinung und Sentiments entdeckt. Der Schluß da- 
von ift widrig und ich weiß, daß zu allen Zeiten, fo geiftliche 
als politifche Propheten ihrer unangenehmen Prophezeihung hals 
ber großen Herren odios geweſen, ja fogar mit ihren aufrichti- 
gen Sentiments für ſich nichts anders, ald das Grab, wenig- 
ſtens Ungnade, Verfolgung und dergleichen Widerwärtigkeiten 
ſich zubereitet haben. Sothane GConfideration hat fich bei mir 


anitzo nicht mit Ungrund auch. eingefunden, weil ich fchon davon‘ 


effective Proben, fo vormals anderswo genoffen, als auch zu der 
Zeit, da ich, die Ehre gehabt, in Em. K. M. Dienfte zur ftehen. 


Jedoch da Ew. K. M. mir zu verfchiedenen Malen, theils ſelbſt 
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AAfteliet, theils auch durch andere mit Nachdruck erinnern laſſen, 
dieſes ohne einige Beſorgniß auszufertigen, ſo hoffe, es werde 


RK M. um fo viel weniger mein offenherziges und aufrichti— 
ges Gutachten in Ungnaden vermerfen, ald unläugbar, daß es 


nicht meine Gedanken, fondern pure Sentimentd anderer Höfe 
find, wovon Em. K. M., wenn Sie fich deffen mur erfundigen 
wollen, ‚mehrere Gewißheit erlangen würden. Sch habe auch, 
weder mit dem devoir noch mit der Devotion, die ich Ew. K. M. 
bi8 an mein Lebensende zu bezeugen geneigt bin, verträglich ges 
finden, hierbei die. Wahrheit zu hinterhalten, oder auf einige - 
Weiſe zu fimuliren, zumal’ da Ihro Zaar. Mas. an J. K. M. 
Wohlfahrt und Glorie fo großen Antheil nehmen. Würde ich 
‚aber: bei. diefem Gehorſam, den ich erwieſen, mid) Ew. EM. 
Ungnade theilhaftig gemacht haben, ſo würde ‚ich, zwar ein fol 
ches: mir tief zu Gemüthe ziehen; e8 dürfte aber die Zeit fommen, 
da es zu Soulagirung meines Gewiſſens vor Gott und zur Netz 
tung meiner _ Reputation bei der Welt gereichen Eönnte, Daß ich 
eine redliche Intention für Ew. K. M. Confervation und Gloire 
durch dieß Sentintent san. den Tag gelegt und mit Freude zu 


meiner Entſchuldigung ſagen wüßte: dixi, et salvavi animam 
| mean.‘ di 





) Auf welche ſchaudervolle Weife Patkul für die Bedenken belohnt 
wurde, ſoll im zweiten Buche, wo wir den Hof und die Umgebungen des 
Königs ſchildern wollen, berichtet werden. 
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 Biebenzcehntes, Lapitch m . - 3 
Carl’s XII. Einbruch in Sachsen im Sept. 1706. — August’s Sriedens- 
anträge werden von ihm verworfen. — Die sächsischen Bevollmädtig- 
fen unterzeichnen zu Altranstädt den Sriedenstractat am. 24. Sepibr. 
1706. — August will die entehrenden Bedingungen nicht annehmen und 
Schlägt die Schweden bei Kalisch am 29. Oct. 1706. — Zusammenkunft 
mit Carl Xu. in Ginthersdorf und‘ Altranstädt. — August unter ⸗ 
zeichnet den Frieden und. gratulirt Stanislaug. zur Krone. — Joseph J. 
liefert seinen Kammerherrn von Sabor an Carl XII. aus) — "Contribur 
tionen, in ‚Sachsen. — Jagd in Liebenwerde, — Abmarsc der Schwe- - 
den den 1. Sept., 1707. — Rarl’s Abschiedsbesuch in Dresden. 


- Nach) der verlorenen Schlacht bei Frauftadt war es feinem 
Zweifel mehr unterworfen, daß Carl XI. seinen Einbruch nach 
Sachſen unternehmen werde. ’ Eine Vertheidigung des Landes 
war auf Feine Weife vorbereitet: das Geh. Raths - Collegium 
hatte nichts Eiligered zu thun, als dem General Schulenburg, 
welcher die Trümmer des gefchlagenen Heeres, bei dem fich noch 
einige taufend Mann Ruſſen befanden, zu befehlen,- in »befchleus 
nigten Märfchen Sachſen zu verlaffen, damit es nicht zwifchen 
den fächfifchen Landesvertheidigern und den eindringenden Feinden 
zu unangenehmen Auftritten kommen möchte. An ein Aufgebot 
zu allgemeiner Bewaffnung war eben fo wenig zu denfen, obfchon 
die fächfifche Sugend damaliger Zeit eine fo große Luft am Tras 
gen der Maffen bezeigte, dag der König unter dem. 15. April 
1706 ein Verbot erließ: „gegen dag, unter der Laquayen, 
Schreiber-Sungen und Handwerfsburfchen überhand 
genommene Degentragen”. 

Unbefünmert um den König Auguft, welcher auf großen 
Ummegen fich wieder nad, Polen "begeben hatte und bald in Warz 
ſchau bald in Krakau fein Hoflager hielt, ging Carl XI. den 
1. Septbr. 1706 bei Steinau in Schlefien über die Oder. Bald 
darauf überfchritt er die fächfifche Grenze und erließ aus Krumz 
nelfe den 5, Sept. ein Manifeft, in welchem er den Grund feines 
Sinmarfches-mit furzen Worten angab und den friedlichen Eins 
mwohnern, welche fich nicht flüchten würden, Schuß und Schirm 
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und» vollfommene Sicherheit verfprach, den Widerfpenftigen aber 
anfündigte, daß fie mit Feuer und Schwerdt vertilgt werden foll- 
ten. Der König wurde in Sachfen. überall mit Glocengeläut 
und allen Ehren empfangen; man begrüßte in ihm den Nach— 
fommen des großen Guftav Adolf, des Netters der proteftantis 
fchen Kirche, zu deffen Denfftein bei Ligen Carl XII. fich fogleich 
führen ließ. Nachdem er hier fein Gebet verrichtet, fpradh er 
mit -Begeifterung von den Thaten feined Ahnherrn und fagte: 
„ich will mich redlich bemühen alfo zu leben, wie er, damit mir 
Gott einen eben fo ruhmwiürdigen Tod, wie ihm, verleihen möge.‘ 
Das, wegen feines üppigen Lebens für ein Fleined Paris geltende 
Leipzig” vermied Carl und nahm fein Hauptquartier in der Nähe 
des Schlachtfeldes von Tüßen in dem Städtchen Altranftädt. 

Sobald Anguft fah, daß ihm die Hoffnung, Carl in Polen 
feftzuhalten, fehlſchlug, fehidte er ihm die beiden Geh. Räthe 
Pfingften und Baron von Imhof mit einem Schreiben nach, 
in welchem er um Waffenftillftand bat. Sie trafen Carl in Bi- 
fchoföwerder, noch bevor er die Elbe überfchritten ‚hatte. - Shre 
Aufträge gingen dahin, dem Könige von Schweden: eine Summe 
Geldes, ein Stück Landes, nach Auguft’d Tode- den polnifchen 
Thron für Stanislaus, ein Hülfsheer gegen den Zaar, endlich 
die Trennung Lithauens von Polen zu Gunſten Stanislaus ans 
zubieten. Karl nahm die Abgefandten gar nicht an, fondern ließ 
ihnen durch, feinen General Piper und Geh. Rath Hermelin ſa— 
gen, daß er die unbedingte Verzichtleiftung auf Polen und Anz 
nahme der Bedingungen, die er vorlegen werde, verlange, Die 
Abgeordneten folgten dem Könige von Schweden nad) Altran- 
ftädt; fie waren mit Bollmacht verfehen, um zu fehen, „ob fie 
ihrem Könige einen chriftlichen, honetten und billigen Frieden ver- 
Schaffen könnten“. Schon traf der fehmwedifche General Mayer⸗ 
feld Anftalt, Dresden zu bombardiren, den dortigen Geh. Räthen 
zitterten Manfchetten und Perrücken; zu einer günftigen Wendung 
der Dinge war durchaus Feine Ausſicht, deshalb unterzeichneten 
die fächfifchen Bevollmächtigten, mit dem gewöhnlichen Vorbehalt 
der Einholung der NRatification, am 24, Sept. 1706 den ihnen 
‚vorgelegten Friedenstractat, deffen Hauptinhalt in folgenden ſchwe⸗ 
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ren Bedingungen beſtand: „Zwiſchen dem Könige von Schweden 
und feinem Verbündeten dem Könige Stanislaus von Polen ei⸗ 
nerjeit8 und dem Könige und Kurfürften Auguft anderer Seits 
fol Frieden und Freundfchaft fein. Auguft verzichtet für immer 
zu Gunſten Stanislaus auf die polnifche Krone und erfennt die 
fen pro legitimo rege Poloniae an, macht diefe Abdanfung der 
Republik binnen ſechs Wochen befannt, und verweift fie an Sta- 
nislaus, jedoch möchte er fich der Ehre’ und des Namens eines 
Königes bedienen; er entfagt allen früheren Bündniffen, insbe 
fondere dem mit dem Zaar; liefert die polnifchen Krönungs=In- 
fignien und Archive aus; entläßt die beiden polnischen Prinzen 
Sobieöfy der Haft und bezahlt denfelben die ihnen fchuldigen 
Nücftände; alle andere gefangenen Schweden, Polen und Li 
thauer erhalten- ihre Freiheit; alle Deferteurs, fo in des Königs 
Auguft Dienfte getreten find, namentlich .Soh. Heinrich Pat- 
ful, werden ausgeliefert, im Gegentheil aber darf gegen: Die, fo in 
ſchwediſche Dienfte getreten find, nichts unternommen werden. 
Die Moskowiter, fo viel deren noch in Sachfen vorhanden, foll- 
ten den Schweden ald Kriegsgefangene ausgeliefert, alle erober- 
ten Schwedischen Fahnen, Pauken und Kanonen zurücgegeben, 
alle Senatus⸗-Conſilia, infoweit fie diefem Frieden zuwider, wis 
derrufen, desgleichen die Konftscation und Vergebung der Char- 
‚gen feit dem 4. Febr. 1704 für nichtig erklärt werdenz. dagegen 
dem Könige Stanislaus freiftehen, diefelben zu geben, wem er 
wolle. Die Schwedischen Truppen follten in Sachfen Berpfles 
gung und Contribution erhalten, und bis der Friede in allen Stük— 
fen erfüllt fein wird, bleiben Leipzig und Wittenberg befegt. Die 
fächfifchen Truppen bleiben in Polen bis zum Abzuge der Schwes 
den aus Sachſen; in Sachen hören alle Feindfeligfeiten von 
dato der Unterzeichnung an, in Polen und Kithauen einundzwan- 
zig Tage danach auf. In Neligionsfachen fell der . König Aus 
guft in Sachſen und der Lauſitz nimmermehr eine Verändernng 
vornehmen, fondern den weitfälifchen Frieden aufrecht haltenz 
Carl XI. und Stanislaus verfprechen den König Auguft gegen 
den Zaar Peter zu ſchützen; der König Auguft fol binnen 6 Wo- 
chen die Garantie dieſes Friedens von Defterreich, England und 
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den General: Staaten auswirken, — ſoll, auch ohne era 
| der Friede Kraft haben. 

. Der Geh. Rath Pfingften überbrachte diefe Hiobspoft * 
| Könige nach Warfchau, der ihn mit allerhöchfter Entrüftung em— 
pfing und die Ratiftcation fürs Erfte noch ausfeßte, Der König 
von Schweden aber hatte mit folcher Gewißheit auf die Annahme 
des Friedens gerechnet, daß er dem Geh. Rath Pfingften die nos 
thigen Befehle wegen Einftellung der Feindfeligfeiten für feinen 
General Mardefeld mitgab. Diefer Brief blieb umnbeftellt, und 
da Auguft aus Furcht vor den Nuffen und Polen, die. fich bei 
feiner Armee befanden, von dem, in: Altranftädt abgefchloffenen, 
Waffenſtillſtand nicht zu fprechen wagte, wurde er jogar am 29. 
Det, bei Kaliſch in ein ſehr ernfthaftes Gefecht mit den Schwer 
den verwickelt, in welchem die Ießteren gefchlagen wurden. Un- 
bekümmert um die Genugthuung, welche für folchen unbefonnenen 
Streich, mit dem felbft in dem glücklichſten Falle nichts entſchie— 
den wurde, Carl in dem unglücklichen Kurfürftenthbum fordern 
würde, trieb Auguft fogar die eitle Thorheit foweit, einen Sie 
geseinzug in Warfchau zu halten und am 11, Novbr. ein Te 
, Deum jingen zu laffen. Diefer, in feinen Folgen für ihn fo ver 
derbliche, Sieg hatte fein Gehirn fo umnebelt, daß er am 19, Nov. 
zu Warfchau ein Manifeft erließ, in welchem er die Nachricht 
von dem Frieden zu Altranftädt ein Pasquil und feine angeb- 
liche Abdanfung eine Calumnie nannte und erflärte, „daß er nies 
mals gefonnen gewefen, weder mit dem Könige von Schweden, 
noch mit Jemand anders einiges Verbündniß, welches fowohl 
der polnifchen Republik, als auch feiner Ehre nächtheilig fei, ein- 
zugehn. Er proteftire alfo dagegen vor dem Königreiche Polen 
und der ganzen Welt, verfichere dabei, daß er fich zu der ein 
mal angenommenen römijch Fatholifchen Religion bis an fein Ende 
befennen, auch alle Geſetze und Freiheiten des Königreichs Polen 
juxta pacta conventa conferviren wolle und wie er rechtmäßig 
und einftimmig gewählt und gekrönt worden, alfo declarire er 
auch, für die polnische Republik fein Blut und Leben aufzuopfern.“ 
Endlid, riefen ihn die dringenden Ermahnungen, die ihm aus 
Sachſen zugingen, nach Dresden zurück, wo er zu Anfang des 
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December eintraf, Indeſſen hatte Carl bereitd am 24. Novbr. 
feinem Heere durch eine Proclamation den Frieden befannt ger I 
macht, da ihm, von dem Geh. Rath Pfingften, die Genehmi— 
gung des Königes Auguft zum Abfchluß überbracht worden 
war. Noch immer hatte fich der König Auguft mit der Hoff— 
nung gefchmeichelt, daß feine perfönliche Gegenwart und Ueber: 
redungsyabe den König Carl zu milderer Gefinnung bewegen wür⸗ 
den. Beide Könige fahen ſich zuerft ohne alles Geremoniel in 
dem Quartier des Grafen Piper in Günthersdorf. Auguft hatte 
die feinfte Toilette gemacht, auf eine jede der hundert Locken der 
Alongen-Perrücke fchien ftundenlange Arbeit verwendet, die fein- 
ften Brüffeler Spitzen bedecten die Hände zur Hälfte, auf den 
zarten Fuß machten brillantene Schnallen aufmerffam, an dem 
blaufanmmetnen Kleide glänzten Knöpfe von Diamanten, an der 
Seite fpielte nacjläfftg ein Galanterie-Degen, deſſen Griff mit_ 
Türfifen befegt war; alle Wohlgerüche des Drients wehten vor 
der Majeftät, deren Lebensluft Weihrauch war, einher. König 
Garl dagegen roch ſtark nach Suchten, und fchwur, daß er feine 
großen Stiefeln feit ſechs Jahren nicht von den Beinen gebracht, 
außer wenn fie der Schuhflicker abgeholt hätte; er hatte glatt ges 
fchornes Haar, denn er meinte, es fer für Könige gefährlich, 
das Haupt in Wolfen zu hüllen; auf dem blauen Ueberroce von 
grobem Tuche trug er fupferne Knöpfe und fein Degen mit einem 
großen Mefjingfnopfe war fo ftark, daß er fich darauf, wie auf 
einen Stod ftügen fonnte *); große Stulphandfchuhe von Büffel- 
leder gaben ihm das Anfehen eines Fechtmeiſters. | 
Vergebens ſuchte Auguft Schon in dieſer erſten Zufammenz> 
funft das Geſpräch auf die harten Bedingungen des Friedens zu 
lenken; Carl aber ließ fich Darauf nicht ein, fondern rühmte feine 
vortrefflichen großen Stiefeln, bat auch bei der nächften Zuſam— 
menfunft, nicht von politifchen Angelegenheiten zu fprechen, fon- 
dern diefe den bevollmächtigten Miniftern zu überlaffen. Indeſſen 
machte er den angenehmen Wirth und räumte Auguft auf eine 
Nacht fein Schlafzimmer in Altranftädt ein. 


*) Ein folher Degen Carl's XI. wird auf der königl. Kunſtkammer 
in Berlin aufbewahrt. 
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So ſah fich endlich Auguft gezwungen, die harten Bedin— 
gungen des Friedend anzunehmen, Ben Friedens -nftrument ei— 
genhändig zu Leipzig unter dem 5, Januar 1707 zu unterzeich? 
nen und den Befehl zu ertheilen, * derſelbe von allen Canzeln 
in Dörfern und Städten publicirt würde; ein trauriger Neujahr— 
wunſch für das arme Sachjen *). Carl ging in feinem verlegen: 
‚den Uebermuthe fo weit, den König Auguft zu zwingen, an feis 
nen Gegenkönig Stanislaus ein Gratulationsfchreiben zu 
erlaffen, „in welchem er fich entfchuldigte, daß er nicht eher auf 
defielben Brief geantwortet hätte, inden er geglaubt, daß es fer- 
ner unndthig wäre, fich in befonderen Briefwechfel einzulaffen. 
Damit er aber dem Könige von Schweden zu Gefallen lebe und 
damit es ihm, dem Könige Auguft, nicht beigemeffen würde, als 
wenn er ded Königes von Schweden Verlangen fein Genüge lei- 
ften wollte, fo wünfchte er dem Könige Stanislaus hier- 
mit Glück zu feiner Erhebung auf den Thron, und daß er in 
feinem Vaterlande getreuere und gehorfamere Unterthanen antref- 
fen möchte, als er, der König Auguft, darin verlaffen hätte. Die 
ganze Welt würde ihm Necht: wiederfahren Iaffen, daß er für 
alfe-feine Wohlthaten und Bemühungen mit Undanf wäre belohnt 
worden und daß fich die meilten Polen beftrebt hätten, einen An— 
hang wider ihn zu Stande zur bringen und feinen Untergang zu 
fichen. Er wünſchte dem Könige Stanislaus dergleichen Vers 
druß nicht” u. f. wm. **). 

Noch immer hatte der König Auguſt gehofft, durch die Ver: 
mittelung des Zaars, oder des deutſchen Kaiſers Carl XIL zu 
milderen Gefinnungen zu vermögen, allein Beide verließen ihn. 
Der Zaar fühlte ſich auf das Tieffte durch den einfeitigen Frie— 


*) Bald darauf ließ Auguft die Geh. Räthe Pfingften und Imhof 
feftfegen und erklärte, daß fie die ihnen ertheilten Bollmachten überfchritten 
und ihn betrogen hätten. Die von dem Könige unterzeichnete Ratification 
befindet fi) in den Acten des Finanz: Minifteriums in Dresden Rep. LIV. 
No. 272. fol. 23. 

**) Mordberg Leben Earl’s XI. (deutfhe Ausgabe in Folio) Bd. 
U. p. 12. Der von Limieres und Boltaire mitgetheilte Brief Auguſt's J. 
an Stanislaus iſt Teen. 


densſchluß, aber mehr noch durch die ehrlofe Auslieferung feines 
Gefandten und Generals v. Patkul verlegt, und in Wien zitterte 
der Kaifer Iofeph I. in feiner Hofburg eben fo vor Carl XIL, 
wie Ferdinand II, vor Guſtav Adolf gezittert hatte; denn gegen 
das Kanonenfieber hatten die Gemifjensräthe noch feine Beſchwö⸗ 
rungsformel ausfindig, gemacht. 

Eingedenf der Miffion, welche jein großer Ahnherr ald Ver— 
theidiger des Evangeliums in Deutfchland vollbracht, nahm ſich 
auch Carl AI. der bedrängten Glaubensgenofjen an, Der weft: 
fälifche Friede hatte den Proteftanten in Deutfchland „ein freies 
und ungefränftes exercitium religionis zugeſichert“. Weit entz 
fernt Diefen Artikel zur Ausführung zu bringen, hatten der faifer: 
liche Hof und feine Jefuiten die evangelifchen Gemeinden in Schle- 
fien aufs Neue verfolgt und ihnen ihre Kirchen entriſſen. Kla— 
gen; hierüber waren dem Könige Carl zu Ohren gefommen und 
fogleichh forderte er, unter der Drohung, daß er im entgegenfte- 
henden Falle fogleich mit feiner Armee felbft nach Schlefien rük— 
fen werde, Bollziehung des weitfälifchen Friedens. Der Kaifer, 
dem Türken und Franzofen Schon genug zu fchaffen machten, hatte 
nicht Luft, auch noch mit den Schweden anzubinden; er ſchickte 
den’ Grafen Wratislav als bevollmächtigten Minifter nach Alt 
ranftädt, welcher alle, in: Beziehung auf, die ſchleſiſchen Prote— 
ftanten gemachten, Forderungen im Auftrage des Kaifers bereit 
willigft zugeitand, Noch mehr zeigte fich die Furcht des Kaiſers 
bei ‚einer anderen Gelegenheit. Bei einem Gaſtmahl in Wien 
brachte der fchwedifche Gefandte, Baron von Strahlbeim, die Ge> 
fundheit feines Königes aus; einige zögerten Darauf anzuftoße:t, 
und Graf Zcbor, Faiferlicher Kammerherr und Ungarifcher Ma- 
gnat, erklärte laut: auf des türfifchen Sultans, des Ragotzy und 
des Königs von Schweden Gefundheit trinfe fein ehrlicher Mann. 
* Baron Strahlheim gab ihm hierauf ald Antwort eine Obrfeige 
und zog feinen Degen, Es würde auf der Stelle zu Mord und 
Todtſchlag gefommen fein, wenn die anderen nicht dazwiſchen ges 
treten wären. Strahlheim begab fich fofort zu dem Kaifer und 
verlangte die Verhaftung des Grafen Zobor; dies gefchah, allein 
Carl XI, begnügte fidy nicht damit, fondern beftand auf Aus— 





kieferung des Grafen Zobor an ihn, um ihn nad, feiner Will 
kühr beftrafen zu können. In Ketten und Banden lieferte Kaifer 
Sofeph I. feinen Kammerherrn und ungarifchen Magnaten ar 
Gar! XI, nach Stettin, von dem er jedoch mit einem Verweiſe, 
fünftig vorfichtiger zu fein, entlaffen wurde. — Der Anerkennung 
des Königes Stanislaus ſetzte der. Faiferliche Hof ebenfalls Feine 
Schwierigkeiten in den Weg. 

Mit gewohnten: Leichtfinne überließ König Auguft fich auf 
feinen Luft und Sagdfchlöffern den ihm unentbehrlichen Vergnü— 
gungen und jeder Art des üppigen Lebens, während bie Unters 
thanen unter der Laft der fremden Gäfte feufzten. Carl XIL 
ließ zwar ſtrenge Mannszucht halten, allein defto firenger und 
unerbittlicher war er auch im feinen Forderungen an die Einwoh—⸗ 
ner. Er berief einen Ausschuß der Stände nad) Leipzig, ließ 
fich über die Einfünfte und Abgaben des Landes genaue Aus— 
funft geben und forderte von fämmtlichen furfürftlichen Landen, 
Die Oeitenlinien mit eingefchloffen, monatlich 625,000 Thlr., oder 
nad; Abzug. der Fourage, eine halbe Million in baarem Gelbe, 
Die Abgeordneten der Stände, die nur aus Adeligen beftanden, 
bemerften unterthänigft, daß der Adel in Sachfen herfümmlicher 
Weiſe von dergleichen Laften befreit fei, da er außer den Ritters “ ’ 
yferden nichts zu ftellen verbunden fer. „Wo find eure Nitter- 

pferde?“ rief Carl ihnen zu, „hätte die Ritterſchaft ihre Schul- 
digfeit gethan, jo wär’ ich nicht hier; wenn e8 bei Hofe zu ſchmau⸗ 
fen giebt, da fehlt von den Nittern Feiner, ‚allein wenn es für's 
Baterland gilt, da bleiben fie alle fein ftill zu Haus. Bon Euch 
Herren vom Adel allein fordr’ ich die Gontribution, könnt ihr 
aber die von mir verlangten Summen aus der Luft nehmen, fo 
bin ich zufrieden, daß jedermann befreit bleibt.“ Da die Stände 
wiederholentlich verficherten, daß fie außer Stande wären, eine 
Bertheilung Diefer geforderten Summe zu machen, übernahm es 
Garl jelbft mit feinen Räthen, wobei fih für ihn ein Bortheil 
von beinah 300,000 Rthlrn. monatlicy ergab. Endlich verhandelte- 
man mit dem Könige auf eine beftimmte Summe, und die Rit- 
terfchaft mußte 4 Million erlegen; die Stadt Leipzig zahlte mos 
natlich 70,000 Rthlr., im Ganzen Schlägt man die Summe, welche 
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der Beſuch des Königes von Schweden, der eigentlich nur dem 
Kurfürſten galt, dem Lande koſtete, auf 23 Millionen Thaler an; 
viele Bauern verließen Haus und Hof, überall ſah man wüſte 
Aecker und niedergebrannte Höfe, Hungersnoth und — 
verbreiteten Elend und Jammer. * 

Der König Auguſt vergnügte ſich unterdeſſen mit neuen Lies 
besabenteuern und Sauhetzen. Um dem Könige Garl eine Bor: 
ftellung von einem glänzenden Hoffefte zu geben, hatte er ihn für 
den 18, Febr. 1707 zu einer großen Parforce-Jagd nad) Lieben- 
werde eingeladen; Carl hatte die Einladung bereitd3 angenommen 
amd feine Sagdgewehre in das ihm beftinmte Quartier voraus⸗ 
gefendet, als er unvermuthet durch den General-⸗Major Lager: 
frone abfagen ließ, mit der Bitte, die Jagd ohne ihn abzuhalten, 
Dieß gejchah, und e8 wurden mehrere taufend Schweine und Hir- 
fche erlegt. Carl, der ſich fchon auf dem Wege nad, Liebens 
werde befand, benutte diefe Gelegenheit, der Gemahlin Auguft’s 
in Torgau einen Befuch zu machen. Man findet gewöhnlich als 
Grund, weshalb Earl diefe Sagdparthie vermieden habe, angege- 
ben, e8 ſei ihm hinterbracht worden, daß der König Auguft bei 
Diefer Jagd auch für ihn eine Kugel beftimmt gehabt habe, 
Wenn wir auch dem Könige Auguft ein gutes Maaß Thorheit 
und Feigheit zutrauen dürfen; diefe Verläumdung entbehrt aller 
Wahrfcheinlichfeit, denn eine folche That, während der Anwe— 
fenheit des fehmwedifchen Heeres in Sachſen verübt, würde das 
Verderben ded ganzen Landes, Dresden und den Kurfürften ſelbſt 
nicht ausgefchloffer, zur unvermeidlichen Folge. gehabt haben. 
Biel wahrjcheinlicher ift e8 daher, daß aufgefangene Briefe, die 
für Polen beſtimmt waren, den König Carl, dem fie auf der 
Keife nach Liebenwerde mitgetheilt wurden, beftimmten, zurück 
zubleiben. Unter diefen Briefen befanden fich vom Könige Aus 
guft unterzeichnete Derhaltungsbefehle für den Partheigänger 
Smigelöfy, mit dem Auftrage, den Woywoden von Kiow, wel 
cher durch den Frieden feine Freiheit erhalten hatte, wiederum fejt 
zu nehmen und überhaupt alles daran zu feßen, eine Confödera- 
tion zu Stande zu bringen, welche auf eine neue Königswahl 
dränge, Auch von Briefen Auguſt's an den Zaar hatte Carl 
Kachricht erhalten, worin er diefen befchwört, mit feiner Armee 
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nach Polen vorzudringen umd ihn nicht jo ganz; finken zu Laffen. 


Mit einem ſo zweizüngigen Freunde, wie Auguft, hatte Carl nicht 
Luſt eine nähere Gemeinfchaft zu pflegen, und ‚jener zog ſich da— 
durch nur zu, daß Carl init defto unerbittlicherer Strenge auf 
die Vollziehung Des Friedens bis auf die kleinſte Bedingung Drang. 
Um gegen etwaige Ansflüchte des Königes Auguſt für die. Folge 


; gefichert zu fein, fchickte er den Grafen Gedernhielm nach Dres- 


den, welcher den König Auguſt nöthigte, dem Friedensinftrus 
mente noch eine Acte beizufügen, „kraft deren alles, was nod) 
fünftig dem Frieden entgegen vorgenommen, 'gethan und gefchrie- 
ben werde, für null und nichtig follte gehalten fein“, Carl vers 
folgte mit größter Strenge feinen, Plan, das. Kurfürftenthum 
Sachſen fo auszufaugen, daß Auguft fobald nicht daran denken 
fonne, Krieg"gegen ihn zu führen. "ALS der Herzog von Gotha 
fi, bei Carl einfand und um Schonung für das Land und Be 
rückſichtigung des Königes und Kürfürften bat, rief Carl ihm zu: 
„Was Auguftus? in Polen ift König der Stanislaus und wur 
fürjt von Sachſen bin ich dermalen. | 

Mit einem Heer. von kaum 20,000 Mann, zerlumpt geklei⸗ 
det und ſchlecht bewaffnet, war Carl in Sächfen eingerückt; hier 
fieß er aller Drten die MWerbetrommel rühren, und da niemand 
befjer verforgt war, als der ſchwediſche Soldat, fand er fo gro- 
Ben Zulauf, daß er bei dem Ausmarfch gegen 40,000 Mann 
mwohlgeübter, gut: befleideter und bewaffneter Truppen, die, wie 
Faßmann erzählt, fich in Sachfen gut „ausgemanfert“ hat 
ten, nach Polen zurückführte. Mit dem 1. Sept. begann der Ab- 
marfch der Schweden durch die Laufis und Schlefien nach Polen. 
Garl überrafchte am 4. Sept. mit einem Heinen Gefolge von fie 
ben Perfonen den König Auguft in Dresden, um von ihm Ab- 
fchied zur nehmen. Carl ließ fich von einem Unterofftciere der 
Hauptwache nach dem Schloß führen, wo er unangemeldet bei 
Auguſt eintrat. Vergebens bat dieſer, einige Tage bei ihm zu 
verweilen; der Beſuch beſchränkte ſich nur auf wenige Stunden, 
worauf Carl, von Auguſt begleitet, zu Pferd, wie er gekommen 
war, unter den Salutſchüſſen der Kanonen von den ae 
Dresden verließ. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Carl von der fatfchen 
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Deutung, welcye man feinem Ausbleiben bei der Jagd gegeben, 
gehört hatte und dem Könige zeigen wollte, daß es ihm weder 
an Vertrauen noch an Muth fehle. Gfleichzeitige Schriftfteller 
rühmten aber: „es hätte die, dem gütigften Augufto angeborne 
Großmüthigfeit nimmermehr zugelaffen, dem Könige von — 
den bei dieſer Viſite das — Leid zuzufugen“. 


/ 


— Wa 


August verkauft den Kaiser 9000 Mann Hilfsteuppen und begiebt 
sich nach den Niederlanden. — Carl XU. bei Pultawa geschlagen 1709. 
— August bereitet sich zu einen Iuge nad) Polen vor. — —— 
an die Sachsen vom. 30. August 17095 — an die Polen vom Aug. 
— Susammenkunfi mit dem Saar in Thorn, — Carl XII. im * Tür⸗ 
kei. — August lässt sich in Warschau auf's. Neue schwören. — Sta- 
nislaus räumt das Königreih. — Ioseph 1. stirbt. — Dem Könige 
August wird das Picariat des heiligen römischen Reichs übertragen. 
— Augıst’s Unternehmungen auf’ Pommern. — Steenbock sihlägt die 
Verbündeten bei Gadebusch den 10. Dee. 1711. —  Capitulation von 
Tönningen den 16. Mai 1713. — Carl XII kehrt zurück, — - Alralsund 


. wird erobert, hr 


So war von der entblaͤtterten wohhifihen FRE der letzte 
fahle Reifen dem Könige vom Haupte genommen worden. Die 
treuen Sachſen hofften, der Kurfürft werde nun mit landesväter⸗ 
licher Sorge fich des unglücdlichen Baterlandes annehmen, das 
von ihm, während der tranrigen Zeit der polnischen Herrfchaft, 
fo ganz vernachläffigt worden war. Allein Friedrich Auguft fand 
fein Behagen daran, die Klagen der Bedrängten, den Hülferuf 
‚der Nothleidenden und die Anforderungen, welche Stadt und Land 
und die verfammelten Stände an ihn machten, zu vernelmen. 
Eine einträgliche Erwerbsquelle der Fleineren Fürften Deutſch⸗ 
lands in jener Zeit war: der Handel mit Menfchenfleifchz fie 
überließen ihre, mit Gewalt zum Soldatendienft gepreßten Lanz 
deöfinder gegen Subfidiengelder den größeren Mächten, gleichviel 
gegen welchen Feind ed galt. Zu diefem Mittel nahm jet Fried: 
rich Auguſt, wie er e8 ſchon öfters gethan, feine Zuflucht. Die 
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Trümmer der aus Polen heransgefchlagenen und zurücfgefehr- 
ten Regimenter wurden mit Nefruten verftärft, und bereits im 
Sahre 1708 fchiefte der Kurfürſt dem Kaifer’9000 Mann Hülfs⸗ 
truppen nach den Niederlanden, wohin er felbft zu Ende deſſel⸗ 
ben Sahres nachfolgte. Ohne ein Commando zu übernehmen, bez 
gab er fich, um ſich der Regierungsforgen zu entfchlagen, in das 
Inftige Feldlager, wo er im Hauptquartiere des Prinzen Eugen 
‚offene Tafel hielt. Als man aber zur Belagerung und Erftür- 
mung! von Lille ernftere Anftalten machte, zog fich der König 
nach Brüffel zurück, wo er mit Tänzerinnen und Sängerinnen 
fi vergnügte und für fein Hoftheater in Dresden neue Du 
der warb. 

Die Srachrichten von dem eben fo unüberlegten als — 
lichen Feldzuge Carl's XII. in Rußland, wo er bei Pultawa 
(den 9. Juli 1709) den bei Narwa erfochtenen Lorbeer wieder 
verlor, regten in Friedrich Auguſt die Begierde zur polniſchen 
Krone auf's Neue wieder an. Nachdem er ſich der Freundſchaft 
der Könige von Dänemark und Preußen verſichert und den Zaar 
wieder geneigt gemacht hatte, ihn als König von Polen anzuer: 
-fennen, wurde die Wiedereroberung des polnifchen Thrones bes 
fchloffen und jofort zur Ausführung gefchritten. Schon bevor 
Garl die Schlacht bei Pultawa verloren, war man in Dresden 
feſt entfchloffen auf’ Nene mit Schweden zu brechen und fich an 
den in Altranftädt befchwornen Frieden nicht gebunden zu achten 
Durch unerfchwingliche, dem verarmten Lande abgepreßte Auflas 
gen, war wiederum ein Heer von 12,000 Mann errichtet worden. 
Anftatt ſich aber möglichft einzufchränfen und mehr auf Tüchtig- 
feit und Brauchbarfeit der Mannfchaft, ald auf eitlen Puß zu 
fehen, ergriff der König diefe Gelegenheit, feine Prunkſucht und 
Prachtliebe zu befriedigen. Außer der beftehenden Trabanten- 
Garde wurde noch eine Chevalier-&arde errichtet, in welche an—⸗ 
fänglich nur gediente Dfftciere des Auslandes aufgenommen wer- 
den follten, wodurch diefelbe bald eine Bande der unnützeſten 
Abenteurer yon ganz Europa wurde. Auguft äffte auch hierin 
Ludwig XIV. nach; er felbft war Gapitain diefer Garde; der 
Generalskientenant Graf Lagnasco Gapitain-Kieutenant, jeder 


\ ben, wohin ihr der König nachfolgte und unter dem 30. Auguft 
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Chevalier wurde Hauptmann genannt und man nahm bald: einen 
jeden auf, welcher. die erſte, fehr Foftbare Equipirung aus eiges 
nen Mitteln. beftreiten konnte; defto größer waren aber auch die 
Anfprüche, welıhe die Chevalterd rückfichtlid) des Soldes und der 
Berpflegung machten. Ihre SalasUniform war Scharlach mit 
blauen Auffchlägen und vergoldeten Knöpfen, darüber eine blau- 
fammetne, mit goldenen Galonen befeßte Supermefte, auf welcher 
ſich vorn ein goldgefticter flammender Stern mit dem Wahlfpruch 
»Jehova vexillum meum« (Jehova iſt mein Panier), auf dem 
Rücken ein rothes, mit ‚goldenen Borden eingefaßtes Kreuz bes 
fand. Die gewöhnliche Uniform war »Scharlach mit filbernen 
Borden; fie trugen Helme und Cuiraſſe. Da ein jeder Cheva- 
Vier fich) mehrere Kammerdiener, Reitknechte u. ſ. w. hielt, hats 
ten die mehreften ſechs bis acht Pferde, wodurch der Troß un⸗ 
gemein vergrößert wurde... m‘ 

Am 8. Auguft 1709 brach die Chevalter- Garde aus Dres- 
den auf und nahm ihren Marfch über Königsbrüd nach Gu—⸗ 


von hier ein Patent an feine getreuen Stände und Unterthanen 
erließ, in welchem er ihnen anfündigte, „Daß, nachdem Sie wer 
gen ficherer Bedeckung Derofelben Kurfürftenthum und incorpos 
rirten Landen fattfam profpiciret, Ste nunmehro, auf unabläffige 
Invitationes Ihres Bundesverwandten, des Zaaren von Moskau 
und der Ihnen treu gebliebenen Polen, die Refolution genommen, 
fich hinwieder in Dero Königreich zu begeben und bei der einmal 
rechtmäßig erlangten Krone, fo Ihnen der König von Schweden 
höchft unbillig abdringen wollen, fernerweit zu handhaben, 
wollten ſich alfo zu denenfelben verjehen, fie würden an der 
ihnen gebührenden devotion und Gehorfam nichts ermangeln 
laſſen.“ — 

Der König nahm ſeinen vollſtändigen Titel als Koͤnig von 
Polen wieder an, ließ in Sachſen in allen Kirchen für den glück— 
lichen Erfolg ſeiner Waffen beten. Die beiden Bevollmächtigten 
Imhof und Pfingſten, welche den Frieden zu Altranftädt eingelei- 
tet hatten, waren als Landesverräther in das Gefängniß gemwors 
fen worden, fo daß fich auch hierbei wieder Die Feigheit des Königs 
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zeigte, der nicht den Muth hatte, die Schuld von dem Frieden, 
zu deſſen Unterzeichnung er von Polen fich in Sachjen freimillig 
eingefunden hatte, und deſſen Bedingungen er nur allzu wohl 
Fannte, allein auf fich zu nehmen. Nicht minder entehrte er ſich 
dadurch, daß er die Krone, die er den ungetreuen Polen in größ- 
ter Erbitterung und Verachtung vor die Füße gemworfeit, demü— 
thigft aus dem Schmutz wieder aufnahm und ficy jeßt mit gro- 
ger Gewiffenhaftigfeit auf die der Nation gefchwornen Eide be 
rief, welche er längit auf die Teichtfinnigftie Weiſe gebrochen 
we Man kann nichts Haltloferes leſen, ald das Manifeft vom 

* Auguft 1709, in welchem Auguft fich wegen des Abfchluffes 
bes Altranftädter Friedens, an. welchen er fich feinesweges ge: 
bunden achtet, zu rechtfertigen fucht. „Der König von Schwe- 
den“, heißt es dort, „hat gleich zu Anfang des Krieges, ohne 
gelindere Mittel zu verfuchen, zu einem Frieden zu gelan- 
gen, den unchriftlichen VBorfag gefaßt, den König Auguft zu 
dethroniftren, die polnischen VBafallen und Unterthanen verführt 
und wider alle Drdnung gehandelt. ”— Das gegebene Verſpre⸗ 
chen, niemals in Sachfen einzufallen, ift von dem Könige von 
Schweden gebrochen, deögleichen die fächfifchen Unterthanen auf 
das heftigfte bedroht worden, wofern fie das Geringfte auf die 
Seite fchaffen würden, welches eine ganz unbillige Manier 
zu verfahren ift, die zuvor niemals erhört worden, weil zu Kriege: 
zeiten ein jeder dad Seine verbergen fünne, fo gut. er wolle, — 
| Die Bevollmächtigten, welche Ihro Majeftät der König Auguft 
zum Friedenswerf abgefchiet, haben Allerhöchftdiefelben betro- 
gen und Cartes blanches gegen Dero Willen gemißbraucht. Auf 
diefe Art und um zu verhüten, daß fich nicht im ganzen römi- 
fhen Reiche ein Kriegsfeuer entzunden möge, war Ihro Maje: 
tät gezwungen, fich zu accommodiren und in des Königs von 
Schweden unbilliged Anfinnen, fo an und für ſich wegfalle, null 
und nichtig fei, zu willigen, welches Ste doc ohne der Repu— 
blik Zuftimmung nicht hätten thun können. Die Vollmacht an 
Dero Bevollmächtigte lautete: einen Frieden auf billige Art zu 
schließen; allein diefelben haben Ihnen die verabredeten Artifel 
verholen und Sie perfuadirt nach Sachfen zu kommen, wo es 
It. Kran 
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fich dann alles geben würde, ſich auch noch eines Blanquets zur 
Ratification alles deffen bedient, was Sie nicht mit Augen- ges 
fehen.  Mfo-fanden Shro Majeftät bei Dero Ankunft in Sachjen 
alles anders, glatte Worte und. eine Felfenhärte, wobei ſich Dero 
Bevollmächtigte beflagt, fie wären betrogen worden. Da indef 
jen Shro Königliche Majeftät einmal in dem Garne war, fahen 
Sie fich gezwungen, eine zweite Declaration, Leipzig den 1% Ja: 
nuar 1707, auszuftellen, worin Diefelben nochmals alles für ges 
nehm balten mußten, was zupor wider Dero Willen abgefchlof 
fen worden war. Es wirds ferner in dem Meanifefte über den 
Rothftand, welchen Carl XII. über Sachfen gebracht, Klage ge: 


führt und: ihm vorgeworfen: „er habe fo barbarifche Oraufamz 


feiten ausgeibt, Daß die Leute aus Verzweiflung ſich felbft ers 
mordet hätten“. Sehr naiv: wirft Auguft die Frage auf: „ob 
auch. wohl jemals ein rechtmäßiger König gendthiget worden fet, 
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feinen: rebelliſchen Unterthan (Stanislaus) pro Rege vero et le- 


gitimo zu declariren“. Er berief fich jett auf die der. Republif 
Polen zu werfchiedenen Malen gefchwornen Eide: die Krone nies 
mals nieder, zu legen, wodurch der Friede von Altranftädt alle 
Gültigkeit‘ verliere, „Ale, Uns durch diefen unglücklichen Tracz 
tat auferlegte Bedingungen ftehen nicht allein mit der Füniglichen 
Würde im Widerfpruche, fondern auch mit der Ehre, welche 
fo theuer wie das Leben fein muß; noch mehr, fie find entgegen 
der Billigfeit, dem Herfommen und dem Bölferrechte und ftellen 
fih ihnen fo unüberfteigliche Hinderniffe entgegen, daß man fie 
deshalb für nichtig und Fraftlos erachten muß.‘ Am Schluß 
fündigte der König feinen bevorftehenden Cinmarfc in fein König: 
reich Polen und Amneſtie für alle diejenigen an, welche binnen 
drei Monaten fich ihm unterwerfen würden. 

Der, fächfifchen Armee ward der Durchmarfch durch das 
brandenburgifche Gebiet nah Pommern geftattet. Der fchwedi- 
ſche General Craffau hatte zu geringe Streitkräfte und «König 
Stanislaus zu wenig Freunde unter feinen Landsleuten, um dem 
König Auguft den Einmarfc) zu verwehren, welcher Thorn am 
5. Dctober 1709 erreichte, wo er fich mit dem Heere, welches 
der Zaar an die Weichjel geführt hatte, vereinigte. Beide Mo- 
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narchen verftändigten ſich über die vorgefallenen Mißhelligteiten 
und nachdem fie für das nächfte Sahr den Feldzug‘ verabredet, 
hießen fie ihre Truppen MWinterguartiere beziehen. 
—Um Saͤchſen gegen einen neuen Einfall der Schweden und 
Polen zu decken, hatte der König durch ein Patent vom 21, Sept. 
eine allgemeine Kandesvertheidigung aufgeboten, und er durfte 
wohl darauf rechnen, daß das Landvolk, „in Erinnerung des 
ausgeſtandenen Schwedenjammers,“ fidy dießmal zur 
Wehr ſtellen würde, Die Vaſallen wurden zum Aufſitzen auf 
die Ritterpferde mit’ ihren Yägern und Schüßen, die Bürger zur 
Bewährung ihrer Städte ‚aufgefordert und die Zählung’ der waf- 
fenfähigen Mannſchaft von 20 bis 40 Sahren ergab: 11,460 Min 
der Oberlaufis, 7650 M. in der Niederlauſitz, 21, 0400M. in Dem 
meißniſchen Kreiſe, 13,300 M. in dem leibſigermeiſumn den Stif⸗ 
tern Merfeburg und Naumburg, 5800 M. aus dem Kurkreiſe, 
13,400 M. aus dem Erzgebirge,’ 4000 M. aus dem Boigtlande, 
1350. M. aus dem neuftädter Kreiſe, 6100 M. aus dem thüring- 
fchen Kreife, im Ganzen 84,100. Mann, Es ſollten an der Grenze 
Wartthuürme naufgerichtet und durch BEE der —* 
des Feindes kund gethan werden⸗ | 

Der von dem unglüclichen Patful ertjeilte: * Bad: Kurs 
| * durch einen »coup de plume« ſicher zu Atellen, war 
dießmal befjer beachtet worden; mit England und der Getterale 
Staaten waren Unterhandlungen eingeleitet und durch die Vers 
mittelung des Kaiſers wurde am 31. März 1710 in dem Haag 
eine Mebereinfunft unter dem Namen’ des Haager Concertes 
abgefchloffen, durch welches man die deutſche Reichsgrenze ſicher 
Ä zu stellen beabfichtigte, Obſchon man die Sicherheit der ſchwe⸗ 
diſch⸗pommerſchen Lande ebenfalls garantirte, nahm dennoch der, 
bis in die Türkei geflüchtete, Carl XII. dieſe Uebereinkunft nicht‘ 
| an, fondern erflärte: „ſeine Feinde "den Zaar Peter und den 
Konig Auguſt aufſuchen * — * = nn * er it e im⸗ 
| * finden würde“. m 

In Polen fand Auguft: iicgenwy Widerſtand er —5 einen 
Reicheiag nach Warſchau und ließ ſich aufs Neue ewige Treue 
ſchwören, wogegen es ihm ebenfalls auf einen Eid mehr nicht 
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ankam. Die Stadt Danzig beehrte er bald darauf’mit feinem Bes 
fuche und nahm die Huldigung der Stadt allergnädigft auf; al- 
lein fobald er feine Garden und einige Artillerie nach und nach 
hatte einrücken Laffen, legte er; den Bürgern wegen ihrer, dem 
KönigerStanislaus bewiefenen, Anhänglichfeit eine Bil 
von 200,000 Rthlrn. auf, 

Der Gegenkönig Stanislaus bezeigte fehr geringe Luft, um 
die Krone zu fechten, ihm fanden weder ruffifche Bajonnette- noch 
fächfifche Dufaten zu Gebot, weshalb denn auch feine Parthei 
mit jeden Tage geringer ward und, er es für gerathen fand, ſich 
nad) Zweihrücken zu begeben. Das Königreicdy war beruhigt, 
König Auguft Fonnte im Winter 1711 forglos nach Dresden zus 
rückfehren, denn fein gefchworenfter Feind, der unbefonnene Schwer 
denkönig, ſchlug ſich fünfhundert Meilen weit von feinem Königs 
reich ventfernt, sam. Pruth und jah fich bald genöthigeh, ‚Zuflucht 
auf türfifchem. Gebiete, zu fuchen. 

Der Tod des‘ Kaifers Sofeph L, welcher * 1% Ypril 
1711 erfolgte, berührte. die: Eurppäifchen Angelegenheiten: wenig, 
und wie gering die Anfprüche waren, welche man an das Ober⸗ 
haupt des heiligen römiſchen Reichs zu jener Zeit machte, geht 
daraus hervor, daß dem Könige Auguſt das Reichs-Vicariat bis 
zur Wahl des neuen Kaiſers übertragen wurde. Mit großem 
Pomp und vielen Worten kündigte Friedrich Auguſt dem heiligen 
römiſchen Reiche und allen Europäiſchen Mächten das ihm übers 
tragene Amt am In einem Ausſchreiben vom 22. April an die 
Fürſten und Stände begehrte der Kurfürſt als Erz⸗-Marſchall 
und Reichs-Vicarius, „daß fie in Zeit dieſer Reichsverweſung ſich 
friedlich halten, irrige Sachen und Gebrechen an ihn gelangen 
laſſen und freundlichen Einfehend gewarten, auch wo ein Stand 
den andern gewaltthätiger Weife beläftigen, oder in ordentlis 
cher Wahl eines römifchen Königs etwas MWiderwärtiged einz 
führen: wollte, fie allefammt wieder Gewalt und Befchwerung | 
beitreten, wie nicht weniger über die zum Reichs-Contingent ge— 
hörige Hülfe annoch eine mehrere Macht anfchaffen und diefelbe 
innerlich gebrauchen möchten, Damit ‘der, gegen den gemeinfamen 
Neichsfeind habenden Kriegsverfaffung nichts abginge,“ Sehen 
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wir nun aber in der Gefchichte des heiligen römifchen ‚Reiche 
nach, welche Großthaten der vielgerühmte Reichs-Vicarius wäh—⸗ 
rend feines hohen Amtes vollbrachte, fo finden wir nichts weiter 
verzeichnet, als daß er „der philofophifchen Facultät feiner Unis 
verfität Wittenberg am 14. Aug. 1711 ein Privilegium verlieh, , 
deffen fich fonft nur die Kaiferlichen Hofz, Reichs und Pfalz 
grafen zu erfreuen hatten, in dem Maße, daß felbige zu aller 
Zeit taugliche Perfonen zu gefrönten Poeten erheben fünnte, 
AB eine zweite Großthat finden wir in den Neichsannalen an— 
gemerkt: den 9. Sept. begnadete Ihro Königl, Maj. und Kurs 
fürftliche Durchlaucht Eraft Dero hohen Würde ald ein Vicarind 
des H. R. R. Rudolph Gottlob von Seiffertis mit der Würde 
des H. R. Reichs Freiherrn- Standes, vermehrten und befferten 
ihm fein alt angeerbt Wappen und decretirten, daß demfelben 
forthin aus allen zu dem Reich gehörigen Canzeleien das —* 
cat „Wohlgeboren“ erfolgen ſollte. 

War nun auch Carl XII. weit von ſeinem Reiche und fi | 

nen Befigungen in Deutfchland entfernt, fo Hatte er dennoch für 

| einen möglichen Einfall feiner Feinde in Pommern die nöthigen 

Anordnungen getroffen. Gegen dieſes Land waren die nächiten 

Unternehmungen Auguſt's gerichtet. Unter dem 20, Auguſt 1711 
erließ er ein Manifeft an die fchmwedifch-pommerfchen Untertha— 

nen, „daß, zumalen wegen aufhabenden Vicariats- und Direcs 

‚ toriats- Amtes im Oberfächfifchen Kreis, zu Borfommung aller 

‚ weiteren, aus den Königlich Schwedischen Demarchen dem rö⸗ 

miſchen Reiche bevorſtehenden, Gefahr und Verwirrung, Sie ſich 
unumgänglich genöthiget ſähen, die daſelbſt ſtehenden feindlichen 
Völker, als deren Source aufzuſuchen, um ſich und dem —* 
Sicherheit zu verſchaffen“. 

In weitläuftiger Auseinanderſetzung wurden die Gründe an⸗ 
gegeben, melche den König Anguft zu dem Einmarfch in Pom- 
mern berechtigten. Vornehmlich wird darin dem Könige von 
Schweden zur Laſt gelegt, daß er mit der ottomannifchen Pforte 
ein höchſt unverantwortliches Goncert nach feiner Intention zu 
Stande gebracht, auch Willens gewefen fei, fowohl wider’ 

die ſämmtlichen hohen nordifchen Allürten, als in specie wider 
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Ihro Königl. Maj. in Polen ubieunque locorum et‘ quocunque 
tempore den Krieg fortzuſetzen, wie er denn ſelbſt in einem. aus 
Bender vom. 28, San, 1711 datirten Patente verfichere, „in die 
fer Abficht mit dem: Groß > Snltan und dem Tatarenz Chan 
Bündniffe abgejchloffen zu haben“. Als König Auguſt dieſes 
Manifeft erließ, hatte er bereits ein Heer von 20,000 Mann Sady- 
fen, Ruffen und Polen an. der ſchwediſch-pommerſchen Grenze 
verſammelt und rückte zunächft ‚gegen Stralfund wor, Schon 
rühmte ſich der General Flemming, daß er diefe Feſtung, an 
deren Wällen ſich Wallenfteins Wille gebrochen, erobern werde, 
allein ‚der ‚fchwedifche General Steenbock rüdte ibm mit fol 
cher Entfchloffenheit entgegen, daß er fich nicht nur von Stral- 
fund zurüchzog, fondern das. verbündete Sreer, nachdem. e8 Pom— 
mern auf Das entfeßlichte verwüftet hatte, nach dem Mecklens 
burgifchen in. die Winterguartiere führte. Der König Auguſt be⸗ 
gab ſich nach Warſchau, we fich am: 5; April ein Reichstag. vers 
fammelte,. von dem jedoch dem. Könige fein Beiftand zu dem 
‚ Kriege in Pommern zugefagt, vielmehr mit großem Geſchrei der 
Befchluß durchgeſetzt wurde, Die, Moskowiter aus dem Neiche zu 
entfernen und ihnen feinen Unterhalt zu verabfolgen: In Folge 
diefed Befchluffes räumten zwar. die Ruſſen Elbing, allein, wo 
man ihnen Feine Berpflegung mehr bemilligte, wußten: fie felbft 
Kath zu ſchaffen. | N 

Während Steenbock Berftärfungen aus Schweden an fich 
309, unterhandelte ‚er mit Flemming wegen eines Waffenftillftans 
des, welcher auch zu Stande kam. Der ſchwediſche Reichsrath 
verſuchte es fogar den Frieden, herzuſtellen. Im Berlin kamen 
Bevollmächtigte zufammen, es wurde fehmedifcher Seits fogar 
darauf angetragen: ein Bündniß zu Stande zu bringen „um der 
immer. bedenflicher werdenden Macht des Zaaren Schranken zu 
ſetzen“. Stanislaus erbot fich die Krone, die er freilich ſelbſt 
nicht mehr befaß, an Auguſt zurüczugeben und fie erft nach def 
fen Tode anzunehmen, Wär’ nun auch Auguft ‚geneigt gewejen, 
auf folche VBorfchläge einzugehen, jo mar dennoch Carl XL. zu 
jehr von feinem früheren Waffenglüc verblendet und.befahl, von 
feinem rückſichtsloſen Starrfinn ı beberrfcht, jede Unterhandlung 
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abzubrechen. Steenbock "hatte wenigſtens hierdurch fo viel Zeit 
gewonnen, um einen entſcheidenden Schlag vorzubereiten, den er 
auch am 10. Dec, 1711 ausführte, wo er die Verbündeten bei 
Gadebuſch im Meckienburgifchen vollftändig fchlug. So unglüd- 
lich auch das Land durch diefe Niederlage ward, ſo ging den? 
noch den Poeten der Wit noch nicht fo ganz aus und man ſuchte 
fich in allem Elend, "fo gut ed ging, durch Neimfpiele zur belu⸗ 
ftigen *). Als aber den Dänen ein zweites verbündetes Heer 
von Polen, Sachfen, Ruſſen und Brandenburgern zu Hülfe eilte, 
ſah ſich der tapfere Steenbocf genöthiget, fich. in die Feftung 
Tönningen zurückzuziehen, wo er, von jeder Hoffnung zum Ent—⸗ 


J 


ſatz abgeſchnitten, die Capitulation zu Oldesworth den 16. Mai 


1713 unterzeichnen mußte. 
a betheiligt bei diefem nordifchen war Bran⸗ 


— — — — 


*) Auf den Sieg des Steinbocks über den ar (Däne 
mar) erfchien folgendes Gedicht: 
Das große Licht der Welt tritt in den Steinbod ein, 
Der Steinhock ſoll berühmt durch große Siege fein, 
Der Elefant muß fi ſchon wieder vor ihm beugen 
Und feinen Rüden nun ftatt feiner Zahne zeigen. 
Der falihe Drache fleucht, die Schwerter find entzwei 
Und Pommern wird nunmehr von Plageteufel frei. 
Hilf, abgelegner Mond, das Schaufpiel doch beladhen: 
Wenn das der Steinbock thut, was wird der Löwe machen? 
Als Ermwiederung hierauf Vena ein längeres Gedicht, in welchem es 
heißt: | 
Wie ſoll der Elefartt, der Löwen kann erdrücken, 
Vor dem ſich Tiger ſcheun und Panther müſſen bücken, 
Den wider Griechenland ſchon bei Darius Zeit 
Die Perſer mitgebracht in blut'gen Krieg und Streit 
Und den noch Indien als Gottes Weisheitszeichen 
Durch die Brahmanen ehrt, dem Kleinen Steinbod weichen, 
Der dod mit Haar und Bart und feiner Hörner Pracht 
Nicht wohl den zwanzigit Theil vom Elefanten macht? 
Bon diefem kann man wohl in großen Kriegen leſen, 
Wer fagt mir aber, wo der Steinbock je gemwefen? 
Spricht du, man fegt ihn ja mit zu den Sternen ein, 
Sp wiſſe, das dafelbft auch Sforpionen fein. u. f. w.. 
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denburg, da die Verbündeten aus Polen und Sachſen ihren Durchs 
zug durch daffelbe nahmen und in dem Antheile von Pommern, 
welcher ihm gehörte, Freunde und Feinde übel hauften. Zugleich 
aber hatte Brandenburg fehr gültige Anfprüche auf das fchmwebi- 
ſche Pommern zu machen, welches ihm durch ungerechte Verthei— 
lung auf dem weitfälifchen Frieden entzogen worden war. Fried- 
rich Wilhelm I, König von Preußen benußte mit großer Klug- 
heit den gegenwärtigen Zeitpunft. Da er der einzige von ben 
dverbündeten Mächten war, welcher Geld hatte, übertrugen ihm 
die anderen in dem zu Schwedt den 6, Det, 1713 gefchloffenen 
Sequeftrationsvertrage die Befeßung der Provinz, namentlich Stet- 
tins. Noch hielt fich Stralfund, wo unerwartet am 22. Nov. 
1714 Carl X. erfchien und Friedrich Wilhelm ‚aufforderte, das 
Land fofort zu räumen. Anftatt dieß-Anfinnen zu erfüllen, zogen 
die Verbündeten mit verftärften Streitfräften gegen Stralfund, 
welches durch die gefchickt geleitete Belagerung des fächfifchen 
Generals Wacerbarth und durch die entfchloffene Tapferkeit des 
Fürften Leopold von Deſſau, welcher die preußifchen Truppen 
anführte, den 28. Dec. 1715 zur Uebergabe gezwungen wurde. 
Hatten die Preußen im Felde fich durch die Waffen hervor; 
gethan, fo wußten fie auch bei der Theilung der Beute mit gro> 
ßem Geſchick ihren Vortheil wahrzunehmen. Da König Auguſt 
gern wie ein römifcher Triumphator mit Gefangenen und erober⸗ 
ten Siegegzeichen prangte, überließ man ihm die in der Feſtung 
gefangenen Schweden, die fo zerlumpt und verhungert einherzos 
gen, daß Fein befonderer Staat damit zu machen war. Außer: 
dem erhielt er noch ein Baar Paufen, dreizehn Stück Trommeln, 
zwei Standarten, fechsunddreißig Fahnen und ſechs eiferne, ſchad⸗ 
hafte Kanonen. Friedrih Wilhelm dagegen behauptete ſich in 
Stettin und gewann fich Die freie Mündung der Dder in das 
Mer. 
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Meunzehbntes Capitel. 
König August in Polen 1715. — Neue Conföderation gegen ihn. — 
Die Polen bestehen auf die Entfernung der Sachsen. — Der Rönig 
macht in grofser Bedrängniss eine neue Hofordnung bekannt. — Stier 
Densunterhandlung mit den Rebellen zu Cublin. — Heuer Aufstand. — 
General - Pacificationg -Reicdystag zu Warschau 1717. — Erster Plan 
einer Cheilung Polens. — Der König August will Stanislaus in dwei- 
brüscken aufheben lassen. — Carl XI. erschossen, den 11. Dec. 1718. 
— Moaffenstillstand zu Stockholm. — Das Blutgericht zu Thorn 1724. 
— Graf Moritz von Sachsen wird zum Gerzoge von Curland erwählt 
1726. — Der Jude Cehmann und die Schauspielerin Adrienne le Cou- 
vreur. — Der König versagt dem Sohne jede Anterstützung. 
Zwar hatte der Reichstag zu Warfchau dem Könige Auguft 
wieder gehuldiget und Stanislaus, der den Bürgerfrieg nicht ver- 
ewigen wollte, dad Reich verlaffen, dieß hielt indefjen die Polen 
nicht ab, fich zu neuen Partheiungen zufammen zu rotten. Sie 
fonnten fich durchaus nicht daran gewöhnen, fächfifche Uniformen 
innerhalb ihrer Grenzen zu fehen und aller Orten ertönte der Ruf: 
Es lebe die Freiheit der Republik! Tod den Sachfen! Zuerft 
verfammelte fih in Wilna ein Heer Infurgenten unter ihrem Ans 
führer Pociey, fie griffen die vereinzelten fächfifchen Poften an 
und zwangen fie Kithauen zu räumen. Der König hatte auf den 
5, Aug. 1715 ein Senatus-Conſilium nach Warfchau ausgefchrie 
ben und ‘hier fehen wir nun den König in völligfter Ohnmacht, 
den Neichsftänden gecenüber, die alten Verhandlungen wieder 
aufnehmen. Der König bemühte ſich in weitläuftiger Deduction 
darzulegen, 1. „daß er in den Kirchenordnungen feine Verän⸗ 
derungen gemacht, fondern für Erhaltung der Fatholifchen Neli- 
gion, zu der er fich felbft befenne, alles aufgeboten habe, 2. Den 
Krieg betreffend, fo fei an der Verlängerung defjelben keineswe— 
ges der König Schuld, fondern beflage er deshalb fowohl das 
Unglüd von Polen und von Sachſen. Ihm aber fei der Anfang 
diefed Krieges nicht zur Laft zu legen, da ihn die pacta conventa 
dazu genöthiget und der Cardinal = Primas ihn dazu .angefacht 
habe. 3. Gegen den Bormurf: die inneren Uneinigfeiten veranz 
laaßt zu haben, vechtfertigte fic der König dadurch, daß er nach— 
| wies, wie aller Unfriede von den übelgefinnten Polen felbit her: 
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rühre. Das Verlangen des Königs ging nun dahin; 12,000 Mann 
Sachſen der polnischen Kronarmee zuzutheilen, für deren Unter 
halt Polen forgen folle. Die Ausführung ‚diefer Aufträge über _ 
gab er dem neuen Kardinal Primas und dem Kronfeldherrn und 
reifte nad) Sachfen zurück. Diefe Anmuthung, ein fächfifches Heer 
aufzunehmen und zu unterhalten, gab den Uebelgefinnten, welche. 
fi die Malcontenten nannten, auf's Neue Vorwand zur Em: 
pörung. In Klein Polen bildete fich eine bewaffnete Gonfödera- 
tion, welche den Marfchall: Gruczinsty an ihre Spike ftellte, 
Diefer erklärte den Sachen, die fich in Polen mit ven Waffen 
betreffen ließen, den Krieg, mit der DVerficherung, nichtd gegen 
ihren König Auguft zu unternehmen, fondern nur gegen die Un 
terdrücker der polnischen Freiheit zu Felde zu ziehn. Die Mal 
contenten überfielen einzelne fächfifche Negimenter, plünderten for 
‚gar die Borftädte von Warſchau und Krakau, und begingen bie 
fchändlichften Graufamkeiten. Man fand verftümmelte Leichen 
fächfifcher »Dfftciere, denen die Polen Hände und Füße abgehauen 
hatten. Zur Vergeltung ließ der General Flemming. die polni- 
nifchen Inſurgenten wie Straßenräuber behandeln und zu — * 
zin dreihundert Gefangene an Bäume aufhängen. 
Der König hoffte durch feine Gegenwart dieſen Greueln ein 
Ende zu machen, er fehrte nach Polen zurüd und erließ aus Pos 
fen ein Manifeft, im welchem er „bei feinem Königlichen Wort 
verfprach;r die fachfifchen Truppen aus Polen zu entfernen, for 
bald ein Vergleich gefchloffen und. alles beruhigt fein würde“. 
Dergleichen gehaltlofe Worte konnten nicht zum Frieden führen; 
der König. war jo machtlos, daß er fich endlich bereit erflärte, 
mit den Rebellen in Untsrhandlung treten zu wollen, und fam es 
dazu, fo ftellte er Forderungen, welche jene ihm zu bewilligen 
nicht geneigt waren. Gelang ed auch einmal, einige der Häupter 
durch Gefchenfe zu gewinnen und Verträge mit ihnen abzufchlie- 
Ben, ſo hielten fich die Nebellenhaufen nicht daran gebunden. 
Schon war zu Rava am 18. Jan. 1716 ein Vergleich unterzeich- 
net und der König glaubte ficher nad) Warfchau gehn zu können, 
als aufs Neue die Infurgenten zu den Waffen griffen. In einem 
gegen den General Flemming gerichteten Manifeſte Flagten fie den- 











felben der fchändlichften Grauſamkeit an, verfpotteten die fächfte 
ſchen Soldaten wegen ihrer Feigheit, nannten ihren eigenen Con⸗ 
föderations⸗Marſchall, welcher zum Frieden gerathen habe, einen 
Landesverräther, kündigten dem Grafen Flemming an, ihn zu 
knebeln und in den polnischen Bock zu ſpannen und ſchwuren, ſich 
durch die abgefchnittenen Gurgeln der Sachſen (per jugula Saxo- 
num) den Weg zur Freiheit zu bahnen. Der General Flemming 
fah ſich bald von den Feinden umringt und mußte; um zu dem 
Könige nach Warfchau zur gelangen, feine Uniform mit der Kutte 
eined Capuziners vertaufchen. Er begleitete den König von War⸗ 
ſchau nach Danzig, wo. der Zaar eingetroffen war, um die Zaa—⸗ 
riſche Prinzeſſin Catharina Iwanowna dem Herzoge Carl Leopold 
von Mecklenburg (am 19. April 1716) zu vermählen. In dem 
Gefolge des Königes befanden ſich der Graf Lagnasco, der Bir 
ſchof von Ermeland, der Generals Poftmeifter won Racknitz, der 
Graf. von Vitzthum und der Staroſt Brandsky. Die höchft ſchwie— 
tige. Lage, Tin welcher fich der König, feinen rebellifchen Untertha- 
nen gegenüber, befand, ließ ihm feine andere Wahl übrig, als 
gegen diejelbe die Hülfe des Zaars in. Anfpruch. zu nehmen. Nie 
jchien ed dem. Könige .ernfter um die Angelegenheiten‘ des Staa— 
tes zu thun gewefen zu fein, mehrere Tage hatte er ſich zurück 
gezogen und man hatte ihn bis tief in die Nacht arbeiten fehen. 
Endlich ließ er am frühen Morgen die Geh. Räthe, Generale und 
Biſchöfe, welche fich in feiner Begleitung befanden, zu fich rufen, 
alle waren höchſt begierig, die wichtigen Pläne: Seiner Majeftät 
zu vernehmen, — da legte ihnen der ‚König den Entwurf zu eis 
ner neuen Hofordnung für den Hof zu Dresden: vor, welche 
denn auch von Danzig aus, unter dem 30. April publicirt wurde, 
Unterdeſſen hatten ſich neue Conföderationen in Lithauen und 
Polen ‚gebildet, Warſchau und Poſen wurden don: ihnen einge 
jchloffen, Praga und Fraufiadt erobert und die fächftfchen Be⸗ 
jaßsungen niedergemacht. Die Sachfen fuchten die Polen in Grau: 
jamfeit und Unmenfchlichkeit noch zu übertreffen, Ein polnifcher 
Edelmann,sden man im Berdacht hatte, feinen Landsleuten Die 
Stellung einiger fächfifchen Negimenter verrathen zu haben, wurde 
auf cannibalifche Weiſe von den Sachfen lebendig begraben, überall 
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ſtieß man auf verftummelte Leichname und Gehenfte. Oefter kam 
ed zu größeren Gefechten, in denen, wegen Unfenntniß des Lanz 
des, die Sachen faft immer gefchlagen wurden. Der General 
Seidlitz wurde bei Pofen gefchlagen und die Stadt unter Gniaz⸗ 
dowsky's Anführung mit Sturm genommen; die Städte Lemberg 
und Thorn wurden ebenfalls von den Rebellen beſetzt. So gern 
ed auch der König zu vermeiden wünfchte, die Vermittelung des 
Zaars bei den innern polnifchen Angelegenheiten in Anſpruch zu 
nehmen, fo ‚blieb ihm doc, endlich nichts übrig, als durch den 
Zaariſchen Minifter, Fürften Dolgoruda, eine neue Unterhandlung 
mit den Gonföderirten anzufnüpfen. Auf die feierlichfte Meife, 
wie ed nur immer zu Riswyk und Aachen gefchehen war, wurde 
zu Lublin der Friedens-Congreß mit langen Reden eröffnet; es 
fprachen der Fürft Dolgoruda, der General Flemming, der Bir 
ſchof von Eujavien und ein Bevollmächtigter der Gonfüderirten. 
Um nichts zu verfäumen, was zu einem Congreß gehörte, vers 
gingen mehrere Sitzungen mit Streitigkeiten über die Titulaturen 
und das Geremoniel. Die Confüderirten nahmen für ſich den Tis 
tel, „Republif“ in Anfpruch, begnügten fich indeſſen, ald man 
ihnen den Titel zugeftand: Status Reipublicae Confoederati. Ends 
lich wurde am 5. Juli in Lublin ein Waffenftilfftand proclamirt 
und es fchienen ſich die Partheien zu beruhigen, als durch den 
fächfifchen General Friefe, welcher den Gaftellan von Lublin wes 
gen Yerfchiedener von ihm verübter Gemwaltthätigfeiten gefangen 
nehmen und auffnüpfen ließ, ein neuer allgemeiner Aufftand vers 
anlaßt wurde. Die Confüderirten publicirten in Lublin die pos- 
polite Ruscenie, die Bevollmächtigten fahen fich genöthiget Die 
Stadt zu verlaffen und an verfchiedenen Orten fam es zu bluti= 
gen Gefechten. Vergebens verfuchte man zu Cafimir einen neuen 
Congreß zu eröffnen, die Conföderirten vertrieben die Bevollmäch— 
tigten, die fc von hier nady Warfchau begaben, wo endlich am 
3. Nov. 1716 der, Friede zwifchen dem Künige und der confüder 
rirten Republik gefchloffen, von der Gonföderation aber erft am 
30. Januar 1717 ratiftcirt wurde, Am 1. Febr. wurde gu Wars 
fhau ein General» Paciftcationd » Reichstag unter dem Borfige 
des Königes eröffnet, auf welchem der Confüderationd-Marfchall 











Ludochowsfy im Namen der Infurgenten Treue gelobte, unter Der 
‚Bedingung, daß der König die Bedingungen ded Friedens" gewiß: 
fenhaft erfülle. Diefem Vertrage zufolge follten die fächfifchen 
Truppen fofort in vier Golonnen auf den ihnen angemiefenen 
Straßen dad Gebiet der NRepublif räumen; Verpflegung follte 
ihnen nur gegen baare Bezahlung gereicht werden. +— Nach Ab⸗ 
fchaffung ‚aller Confuſionen follten die alten Satzungen, Gerech— 
tigfeiten, Privilegien, Gonftitutionen und Gefeße der Republik, 
wie auch die Gerichte allenthalben nach der wahren Freiheit von 
dem Könige, Senatoren und Adel wieder eingeführt werden. — 
Die römifch-Fkatholifche Religion follte in Polen einzig und allein 
ihren öffentlichen Gottesdienft halten, den Diffidenten: (Proteftan- 
ten, Reformirten u. f. w.) außer den von Alters her verftatteten 
Gapellen (Zbory genannt) nur erlaubt fein, privatim in ihren 
Hauſern ihre Andacht, jedoch ohne Predigen und Singen zu ver 
richten. Die, gegen die alten Gefeße aufgebauten, proteftanti- 
fchen Kirchen follten ohne Weiteres niedergeriffen werden. : Dem 
Könige wurde verftattet, eine Garde von 1200 Mann, jedoch auf 
feine eigenen Koften, zu errichten und zu unterhalten. 

Die Zufammenrottirungen der Conföderirten hatten hiermit 
noch Fein Ende; die entlaffenen Soldaten führten den Krieg auf 
ihre eigene Fauſt weiter und mehrere: Regiments-Chefd hatten 
bald wieder anfehnliche Haufen beifammen. Der Senat in War- 
ſchau ließ es fich aber jest fehr ‚angelegen fein, diefen Unordnun⸗ 
gen ein Ende zu machen; mehrere Anführer wurden ergriffen und 
hingerichtet. Der Abzug der moskowitiſchen Truppen aus Polen 
war ebenfalls in dem Vertrage ausbedungen worden, allein diefe 
brauchten, da fie fehr lange Rafttage hielten und oft nur Tage 
märfche von einer Meile machten, zwei ganzer Sahre, bevor fie 
das Land vollftändig raumten. 
| Um diefe Zeit nun finden wir bereits Entwürfe zu einer Thei— 
- Iung Polend. Der erfte Entwurf ift vom Jahre 1710 und wurde 
von dem Königl, Preußifchen Minifter v. Ilgen dem  Königl. 
Polniſchen Hofe mitgetheilt, obfchon er von dem Zaar ausgegan- 
gen zu fein fcheint. Der erfte Artikel diefes Entwurfs lautet: 
„Seine Zaarifche Majeftät findet e8 wegen der weiter unten an- 
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gegebenen Gründe fir gut und nothwendig, daß man Polen neue 
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Grenzen gebe und dieß Königreich in drei Portionen theile, von 


denen; die eine der genannten Majeftät felbit, die zweite dem Kö— 
nige von Preußen, die dritte dem Könige. von Polen zufallen 
ſoll.“ *). Allein gegenwärtig glaubte. Auguſt noch allein Herr von 
Polen: werden zu konnen, weshalb er vor allem bemüht war, die 
Ruffen aus den Grenzen der. Republif zur entfernen. Die verane 
laßte auf's Neue einige Kaltfinnigfeit von: Seiten des Zaars, 
welche ſogar fo weit ging, daß in den Friedens⸗Conferenzen, 
welche Rußland und Schweden auf Aland eröffneten, darüber 
verhandelt wurde, ob es nicht gerathener ſei, zur Beruhigung 
Polens, den: König: Stanislaus durch eine ſchwediſch-ruſſiſche 
Armee nach Polen zurückzuführen. Um dem zuvorzukommen, ge⸗ 
nehmigte Auguſt das, ihm von dem General Flemming geſtellte 
Anerbieten, den König Stanislaus durch zwölf verkappte ſächſi⸗ 
ſche Officiere in Zweibrücken überfallen und gefangen nach Dres: 


den führen zu laſſen. Das Unternehmen mißlang, und obwohl 
hernach König Auguſt die ihm gemachte Beſchuldigung abläug⸗ 
nete, fo hat doch Stanislaus die Namen der ſächſiſchen Officiere, 


von denen: man zwei Hauptleute vom Regiment Seiſſan in Zwei— 
brischen ergriff, namhaft gemacht, fo daß an dem Vorhaben 
nicht gezweifelt werden darf **). 

Der Kriegsfturm , welcher dem Norden Europa in fo lau⸗ 
tem Aufruhr Durchtobte, legte fich nicht eher, al8 bis der Athem 
ſtockte, von dem er ausgegangen war: Carl XII fiel am 11, Der. 
1718 in den Laufgräben vor. Friedrichshall in Norwegen, wo 
eine Musfetenfugel ihm beide Schläfe Durchdrang. Geine Schwer 
fter Ulrike Eleonore, die ihm in der Negierung folgte, ‚zeigte Die 
| friedlichfte Gefinnung gegen Auguft, weicher zum Abſchluß eines 


geheimen Präliminar » Vertrages den General Poniatowsky 


nad) en abfendete. Waffenſtillſtand und Vertrag wurden 


*) Vollſtändig in dem urſprünglich franzöſiſchen Texte habe ich dieſen 
Entwurf in meiner Biographie ar gBilhelis 1.1.9, 
115. und mit weiteren Grläuterungen in dem 2ten Bde. der „Höfe und 
Cabinette Europa's“ ©. 2. mitgetheilt. 

**) Nordberg IL, Urf. ©. 314. 
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im Dec. 1719 auf folgende Bedingungen abgefchloffen: Beide 
Theile entfagen ihren gegenfeitigen Anfprüchen auf gemachte Erz 
oberungen, beftätigen den Frieden von Dliva, machen ſich an? 
heifchig, die Freiheiten der Republik Polen aufrecht zu erhalten, 
um der Macht des Zaaren gerechte Grenzen zu ſetzen. Schwer 
den erkannte Auguft II. ald rechtmäßigen König von Polen an, 
wogegen diefer an Stanislaus eine Million Thater zahlte und 
ihm den Föniglichen Titel zugeftand. "Man begnügte fich längere 
Zeit mit diefem Präliminar - Bertrage, welcher erft im Jahre 1729 
in ein fürmliches Friedens-Snftrument verwandelt vpn dem Kö— 
nige von Schweden am 9, Mai, von dem von Polen den 2. Sunt 
1729 ratiftcirt, von den ſchwediſchen Neichsftänden aber erſt am 
19. Juni 1731, von den polnischen am 7. Det: 1732 genehmiget 
wurde, | 73 tree Meier 

Mar nun auch nach außen die Grenze 'gefichert, fo gelang 
ed dennoch Auguſt nicht, im Innern des Reichs Ordnung und 
Geſetz „aufrecht zu erhalten, oder die königliche Souverainetät 
über die Willführ des Adeld und die Anmaßung. der Geiftlich- 
feit zu erheben. Auf den Reichstagen wurde Taute Klage darüber 
geführt, daß der König dem Feldmarfchall Flemming den Oberbe⸗ 
fehl-über die Kronarmee übertragen. Man bezeichnete ihn als einen 
Ausländer, obſchon er Tängft das polnifche Indigenat erworben, 
und feßte ed durch, daß dem Kronfeldheren Lubomirefy das Com⸗ 
mando in Gemeinfchaft mit dem General Dönhoff übertragen 
wurde. Wie gleichgültig aber und ’abgeftumpft das Gewiſſen Aus 
guſt's gegen eine jede edlere Regung geworden war und mit wel: 
cher leibeigenen Gleichgültigfeit er fich, unter die Barbaret und 
Unvernunft des polnischen Reichstags fügte, zeigte er am meiften 
bei dem Blutgericht zu Thorn, In diefer von den deutfchen 
Drdenögebiet an Polen gefommenen Stadt hatte fich eine deutfche 
Bevölkerung angefiedelt, welche bei fich die verbefferte Kirchenre- 
form Luthers eingeführt hatte, ohne jedoch das fpätere Eindringen 
der Jejuiten abwehren zu fünnen, Bei einer Procefflon am LL, 
Sult 1724 wollten einige Seminariften der Sefuitenfchule die vorz 
| übergehenden Protejtanten zum Niederfnieen zwingen, e8 fam zur 
h nr und die Seminarijten wurden gezwungen: die Flucht 
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zu ergreifen. Da fie aus ihrem Seminarium auf das Volk fchofe 
fen, wurde dafjelbe von dem Pöbel geftürmt und darin großer 
Unfug begangen. Die Sefuiten reichten hierauf bei dem Reichs⸗ 
tage zu Warfchau eine Klage ein, in welcher der Magiftrat von 
Thorn ald der Anftifter dieſes Frevels angeklagt wurde, Der 
König genehmigte, daß eine, aus dem Kron- Kämmerer, 2 Bir 
fchöfen, 3 Woywoden und 3 Gaftellanen, ſämmtlich eifrigen Ka- 
tholifen, beftehende Commiffion von Warfchau nach Thorn abs 
gefendet wurde, welche, ohne den Angeklagten rechtlichen Beiftand 
zu geftatten, eine fummarifche Inquiſition anftellte und nach vier- 
zehn Tagen mit den Arten nad Warfchau zurücfehrte. Hier 
wurde am 30. Oct. ein fogenanntes Affefforial- Gericht gehalten 
und fofort ein Urtheil gefprochen, welches den Stadt-Präſi— 
denten Rößner und den Vice Präfidenten Zerned zur 
Hinrichtung mit dem Schwerdt und Gonftscirung ihrer Güter, 
zehen andere angebliche Urheber und Theilnehmer an dem Tumult 
zur Abhauung der rechten Hand, Biertheilung und Verbrennung 
der entſeelten Körper verurtheilte. ine Anzahl anderer Magir 
firatsperfonen evangelifchen Glaubens wurden mit Gefängniß, 
Berluft ihrer Güter und Aemter und harten Geldbußen' beftraft, 
woraus der Jungfrau Maria ein Weihgefchenf verehrt wurde; 
mehrere evangelifche Prediger wurden aus der Stadt vertrieben, 
der Magiftrat zur Hälfte mit fatholifchen Mitgliedern befekt, 
bei der Stadtgarde Fatholifche Dfftciere angeftellt, das lutheri— 
ſche Gymnaſium eine Meile vor die Stadt verlegt und die evan— 
gelifche Marien- Kirche nebjt der Schulbibliothef den Bernharz 
diner- Mönchen übergeben. Dieß Bluturtheil, in Warfchau ge 
fprochen, ohne daß den Beklagten Vertheidigung und rechtliches 
Gehör verftattet wurde, unterzeichnete König Auguft mit eigener 
Hand und ed wurde auf feinen Befehl vollzogen. Wie leichtfer⸗ 
tig auch. gleichzeitige Gefchichtfchreiber von dem Uebertritt des 
Kurfürften von Sachfen zur Fatholifchen Kirche zu fprechen pfle- 
gen, hier fehen wir, wie ernft.e8 damit gemeint war und wel- 
chen Höllengeiftern der verfallen ift, der fich in ihren Schlingen 
führen läßt; auch in Polen verlangten die Jeſuiten Bluthochzeit 
und Auto da fe. Bon allen Seiten erhoben fich laute Stimmen 


Pd 








209 


gegen diefe Gewaltthatz mit dem Fräftigften Einſpruch nahm fich 
Friedrich Wilhelm I. König von Preußen der Glaubendgenoffen 
an, fobald ihm die Kunde von der Verhaftung und der unregel- 
mäßigen Procedur des Gerichtd zuging; auch England und die 
Generalftaaten verwandten fich angelegentlichft, allein es war 

umfonft. Gern hätte der König feinen Ruf gerettet, doch ſchreck— 

ten ihn die Drohungen der Beichtväter und Senatoren, daß er 

den Thron zum zweiten Mal auf das Spiel fee, zurück, Als 

er indefjen erfuhr, daß der Vice⸗-Präſident Zerneck fich durch Die 

Flucht gerettet, wurde für diefen ein Pardon » Brief erlaffen. 

„Gleichwie Uns nun — fchreibt der König unter dem 13, Dechr, 

1704 an den Magiftrat zu Thorn — der fehr betrübte Zuftand, 

darinnen die ohnedem vormals mit viel Calamitäten betroffene 

Stadt über den entftandenen Tumult gefeßt worden, fehr zu Herz 

zen geht, und Wir gern gefehen haben würden, wenn die Um⸗ 
fände fo befchaffen gewefen wären, daß in Unferem Na: 

men ein gelinderer Ausfpruch ertheilet, oder folcher bei der Exe— 

cution gemildert werden mögen; Alſo zeuget die von Uns alfo: 

fort, annoch der vor Einlangung der Interceffionalien für be 

meldeten Bürgermeifter und Bice- Präfidenten ertheilte Pardon, 

wasmaßen Wir aus eigener Bewegniß geneigt find, mehr nach 

Unſerer väterlichen Huld, ale nach Strenge des rechtlichen Pro⸗ 

| zeſſes zu verfahren.“*) 

| Nicht minder zeigte fich die Ohnmacht des Königes dem 

Reichsſtage gegenüber, ald die Stände Curlands feinen mit der 

Gräfin Aurora von Königsmarf erzeugten natürlichen Sohn, den‘ 
Grafen Moris von Sachſen, 1726,-3u ihrem Herzoge erwähls 

ten. Mit dem Herzoge Ferdinand drohte der Kettlerfche Stamm 

in Curland auszufterben und es fehlte nicht an Bewerbern um ein 

ſo fchönes Befisthum. Während nun die Stände fraft alten Her: 

kommend das Wahlrecht in Anfpruch nahmen, erffärte der polni- 

che Reichstag Curland für ein eröffnetes Lehen, welches der Krone 

anheim fallen müſſe. Ein dritter Bewerber war Peter I., wel: 

cher fich mit Friedrich Wilhelm I. dahin verftändigte, daß ein 


*) Der Begnadigte fhrieb eine Thornfhe Chronik, Berlin 1727. 
IT. O 
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preußifcher Prinz die verwittwete Großfürftin Anna, Gemahlin 
des verftorbenen Herzogs Friedrich Wilhelm von Eurland hei⸗ 
rathen ſollte. t 

Indeſſen hatte der König Auguft den Grafen Morit nah 


| Warſchau fommen und durch den eurländischen Geſandten Braf- 


fel eine Unterhandlung mit den Ständen einleiten laffen. Graf 
Morig, an Schönheit, Tapferfeitiund Galanterie als zwanzigjähr 
riger Süngling ganz das Ebenbild des Vaters, hatte fich bereits 
in mehreren Feldzügen verfucht, und da er zumal wußte, daß es 
hier mehr einen Sieg über das Herz einer ſchönen Wittwe, der 
Großfürftin Anna, ald über feindliche Schaaren galt, unternahm 
er mit großer Pracht und glänzendem Gefolge die Fahrt nah 
Mitar, wo er noch vor Ende des Jahres 1725 eintraf und die 
befte Aufnahme fand. Kaum aber wurde es in Marfchau. be 
kannt, daß der König feinem Sohne in diefem Unternehmen Vors 
ſchub Leifte, fo drangen Senatoren und Reichsrath im Auguft, 
den Grafen Mori fofort zurückzurufen, da die Nepublif das 
Herzogthum Curland als eröffnetes Lehen mit Polen zu vereini- 
gen gedenfe. Wenn polnische Gefchichtfchreiber den König. az 
Hagten, daß er jenes Unternehmen des Sohnes, fo fehr er auch 
ſich öffentlich dagegen erklärte, dennoch heimlich unterftüßt habe, 
fo Liegen und jegt Briefe ded Grafen Morig an feine Mutter 
vor, aus denen wir die zuverfichtliche Heberzeugung gewinnen, 
daß der König ſich ganz dem Willen der Polen fügte*). Der 
Graf fihreibt feiner Mutter aus: Mitau den 24. Suni 1726: 
„Kaum war ich von Warfchau abgereift, ald mir der König 
den Befehl fchickte, nicht weiter zu gehn, fondern mich nach Dan- 
zig und von dort nach Franfreich zurückzuziehen. Doch ich bin 
meinen Wege gefolgt und habe ihm geantwortet, daß ich nicht 
anders handeln fünnte. Meine Feitigfeit ift mir geglückt; wäh— 
rend der König nad) dem Willen der Polen Alles that, mir eis 
nen Querftrich zu machen, ift er in feinem Herzen vollfommen 
mit mir zufrieden. Er hat die ftrengften Befehle bierhergefandt 
mit Berhaltungsvorfchriften an die Negentfchaft, daß fie nicht 


) Fr. Gramer, Memeiren der Grafin Königsmark 
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‚weiter gehe. Ein Statoft ift beauftragt zu donnern und zu mel / 
tern, doch die Gurländer find unerfchütterlich; fie fagen, fie woll- 
ten mit mir fterben und an meiner Seite den ruhmwürdigen deut- 
ſchen Orden, der im Unglüde fein Blut opferte, nachahmen. 7, 
Sie fünnen verfichert fein, e8 find Leute, melche mich fehr zu 
‚Tieben fcheinen. Fürft Menzifoff hat eine feiner Greaturen mit 
50,090 Mann abgefchict. Der Herzog Ferdinand (von Curland) 
fchlägt einen Prinzen von Heffen-Caffel vor, der Herzog von 
Holftein aber fich ſelbſt; doch ich ſtreite für mich als einftimmig’ 
gewählt. Sch erfuche Sie, dem Könige zu fchreiben und ihm die 
geringe Theilnahme für mic; an das Herz zu legen. Nicht einen 
Heller hat er mir zu diefer Unternehmung gegeben. Sch bat um 
einige Hülfeleiftung und man hat fie mir mit einer Härte, die 
mich ärgert, verfagt. Was die verwittwete Herzogin betrifft, fo 
wird mir das Glück, ihr nicht zu mißfallen. Sie zeigt mir alle 
Zuvorfommenheit und hat felbft an die Zaarin gefchrieben, um 
zum zweiten Male durch mich Herzogin von Gurland zu werden. 
Leben Sie wohl Madam und machen Sie ſich Feine Sorge, wenn 
Mancher mir fehmeichelt. Mein Hof mißfällt dem Adel nicht.“ 
— Am 28. Suni 1726 wurde der Graf von den curländiichen 
Ständen förmlich zum Herzoge gewählt und ihm am 5. Julius 
die Wahlurfunde feierlichft übergeben. Er eilte jeßt nach Polen 
zurück, um dort eine ihm günftige Parthei zu gewinnen; allein 
der König fchicfte ihm einen Eilboten mit der ausdrücklichen WBei- 
fung entgegen, nicht nad) Grodno, wo er eben Reichstag hielt, 
zu kommen. Die Polen beftanden darauf, Curland mit der Re— 
publik zu vereinigen und der König mußte fi fügen. „Der Ko: 
nig — fo fchreibt Moris an feine Mutter den 5. Nov. 1726 aus 
Covenau — hat meine Wahl verworfen, und aus den beigefügten 
Abfchriften werden Sie die mir zugefertigten Befehle und meine 
darauf gegebene Antworten erfehen. ch reife in diefem Augen: 
blicfe ab nach Gurland, wo man meine Nückfehr dringend ver- 
langt, Sch werde nicht unterlaffen, Leuten, welche mir fo viel 
Eifer und Treue beweifen, mic zu zeigen. Was den Suden 
Zemann betrifft, fo bitte ich ihn, mein Freund zu bleiben. Es 
wird fich bald viel Gelegenheit finden, wo er mir dienen und 
O * 
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feine Rechnung finden kann. ‚Sch habe die Augen immer auf ihn 
gerichtet als auf einen Mann, der fich auf große Gefchäfte ver 
fteht. Sch weiß nicht, ob mir der König in Zufumft wird Hülfe 
leiften wollen, fobald fich Gelegenheit Darbietet, werde ich ihm 
fihreiben, dem Herrn Lemann die Weifung zu geben, daß er 
‚meine Wechfel honorirt. Uebrigens fage ich Ihnen, daß nie ein 
Plan beffer angelegt war, als der meinige. Sch habe einen Theil 
Polen für mich und viele Mitglieder der Reichsverſammlung. 
"Der Feldmarfchall hat den König auf die Gedanken gebracht, daß 
diefe Alle etwas im Hinterhalte hätten und ihnen nicht zu trauen 
ſei. Die für mich Sprachen hat man gefchreckt, die andern haben 
gejchrieen und endlich that der König Alles, was die Republik 
wollte. Indeß hat man mich verhindert nad) Grodno zu kom⸗ 
men. — Der Großmarfchall hat wie ein Feld gehalten und feine 
Gemahlin alles für mich aufgeboten. Er hat ganz offen erklärt, 
daß, wenn die Republik irgend etwas Gewaltfames gegen Eur- 
Yand unternähme, er mit dem Heere auf meine Seite treten würde, 
Allem zum Troße bin ich ganz rubig und hoffe Shnen bald ein 
würdiged Gegenbild des berühmten Otto Wilhelm zu zeigen. — 
Sch glaube, Sie werden e8 nicht gerathen finden dem Könige 
zu ſchreiben; tiefes Stilfchweigen gilt mehr ald Klagen, die ihn 
nicht rühren. Sie wiffen nicht, welche Wege ich alle ſchon felbft 
eingefchlagen habe; ich kann es Ihnen nicht fchreiben, allein ich 
verfichre, daß es beifpiellos ift. 

Das Unternehmen ward immer abenteuerlicher; durch Lieb- 
Tchaften auswärts und in der Nähe verfcherzte er fich die Zunei- 
gung der vermittwetern Herzogin; fo ging ihm der, von Rußland 
gehoffte Beiftand verloren, und zuleßt blieben ihm von allen Als 
fürten niemand übrig, ald ein Sude und eine Schaufpielerin, des 
ren Hingebung für ihn wir noch fpäter zu rühmen wiſſen werden, 
Der Herzog Moritz blieb indeß entjchloffen, mit dent Degen in 
der Fauft fein Herzogthum behaupten zu wollen. Er fchreibt 
feiner Mutter aus Mitau den 18. Nov. 1726: „Der berüchtigte 
Reichstag ift beendet und ich bin geopfert: wahrlich unerhört, 
denn ich bin weder angeklagt, noch verurtheilt. Doch der König 
hat unterfchrieben und meine Feinde können mich ungeftraft mor: 
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ven laſſen. Selbft wenn mich das Waffenlvoos in ihre Hände 
. Vieferte, wäre ich verloren. Sch fürchte den Tod nicht, Doch wer 
follte über fo harte Behandlung nicht jtaunen! ch werde zeigen, 
daß man mich nicht ungeftraft auf diefe Weiſe behandelt. Man 
‚ zwingt mich zu den Waffen zu greifen; ich nehme fie alfo auf, 
und fo lange meine Hände den Degen halten fünnen, werde ich 
mich deffelben bedienen, die mir zugefügte Schmach abzumafchen. 
Paffen Sie mir, Madame, freie Hand, Sie füllen in Ihren Ta- 
gen und unter Ihren Augen den alten Königsmark aufleben fehen, 
der Deutfchland befriegte. In einem folgenden Briefe vom 22, 
Nov. beflagt er fich noch bittrer über den König. „Sch hoffe 
binnen Kurzem hier dreiz bis viertaufend Mann zu haben, womit 
ich mein Glück verfuchen werde, Vielleicht ift e8 mir endlich gün⸗ 
ſtig, und wer weiß, wenn das Schichfal mir wohl will, ob die 
Welt in mir nicht wieder einen Coriolan fieht. Binnen Kurzem 
kann ich Shen fagen, ob meine Lage etwas Großes verheißt, 
oder ob ich die Entjcheidung den benachbarten Mächten überlaf- 
fen muß. Die Herzogin von Curland fcheint fehr niedergefchlagen 
über die fchlechte Wendung, welche die Angelegenheiten genommen 
haben. Was den König betrifft, fo ift er, ald ob er von Stein 
wäre, noch nicht gewichen, er befindet fich in der Lage, wie jener 
Barbier, der fich verftecfte und unaufhörlich fchrie: König Midas 
hat Efel8-Ohren.*) Doch ich führe Ihnen Fabeln an. Ich fage 
Shnen, vo macht ed mit mir, wie mit einem Kinde, dem man 
mit der Stocfpige ein wenig Honig reicht. Es hilft nichts, daß 
er verfichert, ich habe fein Herz. Unterdrückt kann ich Alles un: 
ternehmen, wozu mir meine Caſſe und die der Curländer Hülfe 
verleiht.“ — Allein die eine, wie die andere diefer beiden Gaffen 
waren und blieben leer. Die Unterftügung, welche er aus Ruß⸗ 
land zu erhalten hoffte, blieb aus, und Morik entfchloß füch durch 
Polen hindurch nad) Dresden zu gehn, um feinen Vater um Geld: 
unterftügungen anzugehn. „Nachdem ich“, fchreibt er feiner Mut- 
ter aus Dresden den 10, April 1727, „ganz Polen durchzog, 

*) Ein anderer, ftärferer Ausfall auf deu Vater, den er in dem fran- 


zöſiſchen Driginal des Briefe „un Roi en peinture“ nennt, ift ausge: 
ftrichen. 
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bin ich; gefund und wohl hier angekommen. Morgen reife ich ab 


nach Paris und hoffe gegen Ende des nächften Monats wieder 


in Surland zu fein. Die Polen mögen fich auf der Grenze des 
Herzogthums vor mir in Acht nehmen, denn wahrfcheinlich wer⸗ 


den wir bid zum Anfange des September fehen, was der Senat 


in diefer Sache befchließt. Doch mir thut Geld noth, und meine 
‚Erhebung zum Herzoge ift davon abhängig, Haben Sie bie 
Gnade, dem Juden Lemann zuzureden, daß er mir 20,000 Rthlr. 
leiht. Sch werde ihm dagegen einen Schuldfchein geben, worin 
ich mich verpflichte, daß, wenn er binnen Sahresfrift vom Kö— 
nige nicht die Wiederbezahlung, warum ich denfelben bat, erhält, 
ich ihn af meine Kammerpenſion bis zur Tilgung des Darlehns 
anmweifen und außerdem jährlich 6 Procent zahlen werde. Schen: 
fen Sie, Madame, dem Oelingen diefer Sache ja Ihre ganze 
Beredſamkeit. Ich erfuche Sie, mir fchleunigft nad) Paris zu 
fchreiben. Da 

Was den jungen Herzog nach Paris zog, war die Liebe zu eis 
ner Schaufpielerin, der damals berühmten Adrienne le Couvreur, 
welche auf dem theätre francais in den vornehmften Nollen der 


[4 


ZTrauerfpiele Racine’s und Corneille's Paris entzückte. Gie hatte 


mit aufopfernder Hingebung ihr ganzes Vermögen, ihren Schmuck 
und was fie fonft Werthvolles befaß, zu Gelde gemacht und dem 
Geliebten vierzigtaufend Franken nach Mitau gefchickt. In Cur⸗ 
land und Sachſen nahm der Herzog Anftand, davon zu fprechen, 
wer die hohe Befürderin feiner Waffen und feines Glücks fei, 
jelbft der Mutter wagte er e8 nicht zu verrathenz er fchreibt ihr 
nur: „Die bewußte fchöne Dame kann ich Shnen im Vertrauen 


nicht nennen und Ihnen nichts Weiteres von ihr fagen, ald daß _ 


fie unendlich liebenswürdig ift, angebetet von Allen, die fie ken— 
nen, unendlich reich an Geiſte und voller Empfindung, weshalb 
ich mir fchmeichle, daß fie mich liebt, wie ich fie wieder Liebe.“ 
ALS die Mutter aufs Neue in ihn dringt, ihr den Gegenftand 
feiner Liebe zu nennen, ſchickt er ihr das Portrait der Geliebten 
und, fchreibt: „Hier fende ich Ihnen das Bildniß der geiftvollen 
Franzöſin mit der Verficherung, daß ihr nicht gefchmeichelt ift. 


Sie ift ohngefähr von der Größe der Gräfin Eofel, von jchöner 
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Taille, niedlichem Fuße, vollen Schenkeln und holdem Antlitz, 


gegen 26 Jahre alt, unverheirathet, aus guter Familie, unbe: 
fohränfte Herrin ihrer Handlungen, geliebt und angebetet von al 
ter Welt. Folgende Verſe find auf fie gedichtet worden: 
„Ihr Anblick zeigt uns hoher Reize Fülle, 
„Des Geiftes Anmuth und der Formen Pracht, 
— „Der Weisheit und der Wolluſt Gleichgewicht. 
„Dem Herzen treu, ift ihres Mundes Rede 
„Der Einklang niegeftörter Harmonie, 
Seit vier Jahren fiehn wir im Verbindung und. ic) fchmeichle mir, 
daß ung beide gleiche Leidenfchaft befeelt.“*) Die Abreife nad) 
Paris verzögerte ſich noch; endlich fchreibt er feiner Mutter aus 
Dresden vom 8. Juli: x 
„Sn diefem Augenblicke feige ich zu Pferde. Bon Curland 
hat der König nicht mit mir geredet, aber durch den Grafen 
Watzdorf mir fagen laffen, ich dürfte nicht mehr daran denfen; 
worauf ich entgegnet: ich diene in einem Heere, in welchem der 
Ehrenpunft nur eine einzige Auslegung verftatte; ich könne mid) 
nicht entehren und der erfte Feldflüchtige meiner Parthei werden. 


. — Der Jude hat mir auf meine Penſion 20,000 Rthlr. vorge 





— — 


*) Die mit ihrem Herzen und ihrem Gelde allzufreigebige Adrienne 
wurde ein Dpfer des Leichtfinnes des Geliebten und der Rache einer be- 
leidigten Nebenbuhlerin. Graf Morig hatte in Paris ein Verhältniß mit 
der Herzogin von B... angeknüpft, über welches: er die Verpflichtungen, 
die ihn an Adrienne banden, vergaß. Die Herzogin wagte e8 einft mit 
dem Grafen das Theater zu befuchen, in welchen Adrienne als „Phädra“ 
auftrat. Mit rücfichtlofer Leidenfchaftlichkeit rief diefe, gegen die Loge der 
Herzogin gewendet, ihr die Worte zu: 

„Nein, zahlt mich nicht den frechen Frauen zu, 

„Die ungeftört fid) des Verbrechens freuen, 

„Mit dreifter Stirn nicht mehr erröthen können.“ 
Die Herzogin, auf die ſich die Blicke des ganzen Publikums richteten, ſank 
vor Wuth und Beſchämung in Ohnmacht und mußte das Theater verlaffen. 
Nach wenigen Tagen wurde Adrienne von einer heftigen Kolif befallen und 
ftarb unter großen Schmerzen; die Aerzte erklärten ihren Tod für Folge 
einer "Vergiftung, und man zweifelte nicht, daß ihr die Herzogin diefen 
Dienft erwiefen. _ 
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fchoffen. Der König hat gefagt: er hätte mich für die Zukunft 
abgefunden und könne mir nichts weiter geben. Wenn mir. e8 
alfo mißglückt, bin ich ruinirt. Schreiben Sie ja nicht an den 
König, e8 wäre nußlos, aber geben Sie mir Ihren Segen. 
Moris fand in Paris nicht die gehoffte Unterſtützung; hatte 
der dortige Hof nicht® gethan, um feine nahen Verwandten, den 
Prinzen Conti und den König Stanislaus auf dem polnifchen 
Throne zu befeftigen, ſo fand nicht zu vermuthen, daß man me: 
gen eines Abenteurerd, der fidy zum Herzoge von Curland mas 


chen wollte, mit Polen und Rußland brechen werde. Nach fur: 


zem Aufenthalt in Paris kehrte Morig über Dresden nach Eur: 
land zurück, um dort mit einer Handvoll Bewaffneter, die fich 
aus Schweden und Deutfchland bei ihm eingefunden hatten, ſich 
den eindringenden Ruſſen und Polen zu widerfegen. Er hatte 
fi in Liebau eingefchifft, Fonnte aber wegen widriger Winde 
nicht in See ſtechen. Nun ließ er fich an's Land feßen und wan⸗ 
derte fange Zeit mit vier Dfficieren durch Holzungen, bi8 er nad) 
36 Stunden ohne Nahrung in dem Haufe eines curländifchen Edel- 
mannd Aufnahme. fand, der ihn nach Mitau führte. Der Kür 


nig wurde auf’d Neue genöthiget, dem Sohne fehr ernfte Zurecht- 


weifungen zu ertheilen. „Wir befehlen Ihnen“, fchrieb er ihm 
den 11, Oct. 1726, „auf’8 Ernftlichfte, das Gebiet Curlands zu 
verlaffen, um den Einwohnern jede Ausficht zu benehmen, unter 
Ihrem Einfluffe, den Rechten Unferer Krone zumider etwas un⸗ 
ternehmen zu können; ferner die, zu Ihren Gunſten, Behufs der 
Nachfolge in der Regierung des Herzogthums ausgefertigte Ur- 
kunde und alle darauf Bezug habende Verhandlungen an Uns 
einzuſenden, jeder Wahlberechtigung und anderen Anſprüchen an 
das Herzogthum Curland und Semgallen zu entſagen, zu deren 
Aufrechterhaltung mittelbar oder unmittelbar nichts zu thun und 
den ganzen Vorfall als ungeſchehen zu betrachten. Ueberzeugt 
von Ihrer Uns ſchuldigen Ergebenheit, glauben Wir nicht nöthig 
zu haben dieſem Befehle, für den Fall des Ungehorſams, die 
Strafandrohung Unſerer Ungnade beizufügen.“ Der junge Her- 
309 antwortete dem Föniglichen Vater unter dem 23. Oct.: „Mit 
großem Schmerze fehe ich mich in die Nothwendigfeit verfeßt, 
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Shnen, Sire, ungehorfam zu fein, oder mich zu entehren. In 
diefer Lage appellire ich an das Herz Euer Meajeftät, wenn ed 
mich nicht verdammt, unterwerfe ich mic; mit Vergnügen dem 
mir befchiedenen Looſe. Was mich mehr betrübt, ift, daß die 
von Ew. Maj. eingegangenen Verpflichtungen mir das Glück 
rauben, an Ihrem Hofe zu erfcheinen. In Kurzem gedenfe ich 
nach Frankreich, wohin mich die Pflicht ruft, zu gehn, und wo 
meine Wünfche für Ew. Maj. Wohl und Glüd nie aufhören,“ 
Sp gering auch die Streitfräfte waren, welche Morik zu 
Gebot ftanden, fo behielt er dennod, guten Muth. „Ic vers 
ſichere“, fchreibt er an feine Mutter, „wenn ſich der Menzikoff 
nicht einmifcht, richten die Polen nichts aus; denn die Curländer 
haben einen hohen Ton angenommen und die Uebrigen werden 
nie wagen, wider fie Gewalt zu brauchen. Sie halten für bef- 
fer, die Polen zu ſchonen, als fic den Nuffen zu ergeben, wohl 
wiffend, daß ich wider jene immer Rath fchaffe, doch nicht ger 
gen dieſe. Den Degen in der einen, die Proteflation in der an⸗ 
dern Hand kann alles noch gut werden.“ Die gegen ihn anrüf- 
kenden Feinde nahmen fich Zeit, denn die Ruffen und Polen fchick 
ten fich an, mit einander um Curland zu fechten, ohne daß eine 
diefer beiden Mächte ſich bemüht hätte, den Herzog Morik für 
fi; zu gewinnen, Noch am 9, December fchreibt er von einer 
Inſel, der er im folgen Gefühl feiner hergoglichen Würde den 
Namen „Moritzinſel“ gegeben hat, an feine Mutter. „sch 
bin hier auf einer neuen Inſel, welche Sie auf Ihren Landfar: 
‚ ten nicht finden werden; hier erwarte ich die Polen feften Fußes. 
Die Stellung ift gut; nur wünfchte ich, daß alle meine Leute an- 
gekommen wären. Diefe Mannfchaft war aber durchaus nicht 
geeignet das Herzogthum zu behaupten. Der fchwedifche Graf 
Arel Eronhielm war in die Dienfte des Herzogs getreten, um 
deſſen Armee zu organifiren, allein er macht in einem Briefe an 
die Gräfin Königsmark eine betrübte Schilderung von dem Zu: 
ftande der Finanzen und des Heeres feines Herren. „So lange 
der Prinz — fchreibt er — nichts ald Negierungsnachfolger ift, 
‚erhält er Fein Einfommen. Der hiefige Adel ift unerhört Farg. 
Dhne Hülfe der 3000 Dufaten, welche ihm der König eben 
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ſchickt *), ftänden feine Angelegenheiten fchlecht. Er errichtet eine 


Leibwache von hundert Mann, wovon vierzig Mann geworben 


find. Weiter hat er feine Truppen, aber doch begreife ich nicht, 


wie er auch nur diefe unterhalten wird. Er bittet die Ständer 


verfammlung um Unterhalt für feine Leibgarde, doch dieſe Hers 
ven Landſtände verwilligen nichts, denn fie find zu filzig (trop 
vilains), So bin ic) jehr verwundert, Madame, wie der Prinz 
Ihnen jagen kann, daß er daran ſei, 4000 Mann Truppen zu 
- haben, und daß er bei der Bildung feines Hofitaates mich zum 
Dberhofjtallmeifter machen werde. — — Die Kaiferin von Ruß— 
land ſchickt einen General, um den Curländern ihren Schuß zus 
zufagen, und der König von Polen läßt fich durch feine: Mini: 
fter zu Petersburg eifrig darum bewerben.” Endlich erfannte 
der Graf Morig feine eigentliche Stellung. „Unſer Prinz“, fchreibt 
Cronhielm an feine Mutter, „iſt dahin gebracht, daß er den größ— 
ten Theil des Tages im Bette zubringt und fic) den Don⸗Qui— 
rote vorlefen läßt.“ Als ein folcher irrender Ritter nahm er, 
ih März 1727 von den Ruffen vertrieben, von feinem Herzog: 
thume Abfchied, ging nach Warfchau, Breslait und endlic) nach 
Frankreich, wo er nın ald „Marfchall von Sadıfen“ eine 
ehrenvollere Bahn betrat. Seine Mutter hatte ihm ihre lekten 
Anftrengungen gewidmet, um ihn mit Geld, gutem Nathe, ihrer 
Fürfprache und ihren Intriguen am. polnifchen. und rufjischen 
Hofe zu unterftügenz; fie unterlag fo großen Anftrengungen und 
Befümmerniffen und farb im Februar 1728, 
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Swanztgstes Capitel. 


Erzwungener Mebertritt des Kurprinzen zur katholischen Kirche. — 

Heimliches Behenniniss in Bologna; — öffentliches in Wien. — Sol- 

gen dieses Mebertrittes in Beziehung auf das Aurfürstenthum und auf 
das deutsche Reich). 


Wenn der Gefchichtfchreiber gern bei der Saat des Gegend 
verweilt, welche ein frommer und reich begabter Fürft für Fünf 


*) Der Brief ift im Januar 1727 gefchrieben. 
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tige Jahrhunderte ausſtreut, ſo iſt es doch nicht minder eine, 
wenn auch ſchmerzliche, Pflicht, die Saat des Fluches nachzuwei⸗ 
ſen, welche Treuloſigkeit und Begier nach dem Irdiſchen zur 
Ernte für die Nachwelt ausgeſtreut haben. 

Schon bei ſeinem Uebertritt zur katholiſchen Kirche hatte 
Friedrich; Auguft, um ſich des Beiftandes des Papſtes bei der 
Erwerbung der. polnifchen Krone zu verfichern, demfelben Ver⸗ 
fprechungen in Beziehung auf das, was er für die römifche Kirche 
in KRurfachfen zu thun gedenfe, machen müffen. Dem päpjtlichen 
Nuntius in Warfchau, nachmaligen Kardinal Paolucci, wurde in 
feiner Snftruction ausdrücklich aufgetragen: „1) von Sr. Maj. 
dem Könige dad Verfprechen zu verlangen, daß er in feinen Erbs 
ftaaten in Sachfen die Gewiffensfreiheit nicht mehr geftatten und 
ſogleich einige Fatholifche Kirchen in Leipzig und Dresden eröff 
nen wolle. 2) Se. Maj. zu einer öffentlichen und feierlichen 
Abſchwörung des Lutherthums zu veranlaffen, damit feine polni- 
chen Unterthanen defto mehr Vertrauen zu ihm fallen möchten. 
3) Mit dem Könige die Maßregeln zu verabreden, um den Ueber⸗ 
tritt feiner Gemahlin zu bewerfftelligen und den feined Sohnes 
und deſſen Erziehung ficher zu ftellen. “ 

Diefer Hebertritt des Kurprinzen war ed, an welchem dem 
päpftlichen Hofe und den Sefuiten ganz befonderd gelegen war, 
Anfänglich hatte der König die Erziehung des Kurprinzen feiner, 
dem evangelifchen Glauben treu ergebenen Gemahlin überlaffen, 
welche den Glanz der polnifchen Krone nicht, gleich dem Gemahl, 
der Berläugnung des Heilandes werth achtete und von dem Volke 
„eine Säule des Glaubens“ genannt wurde. Schon in dem 
Sahre 1701 erließ der Papſt Clemens XI. ein Schreiben an den 
König, in welchem er ihm fchreibt: „Nicht ohne großen und tief> 
ften Seelenfchmerz ift Uns befannt geworden, daß Du Deinen 
Sohn, einen Knaben von zartejtem Alter Cer war 5 Sahre alt), ° 
unfatholifchen Leuten zur Erziehung übergeben haft, welches, da 
es nach Borfchrift der heiligen Gefeße ohne ſchwere Beleidigung 
Gottes und Schaden der Seele nicht gefchehen kann, gänzlich 
von jenem aufrichtigen Zeugniß des Willens gegen die Kirche 
Gottes abzuweichen fcheint, welches Du mit fo vielem Ruhme 
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Deines Namens, mit fo großer Ehren. und Würden Erlangung 
damals abgegeben, als Du mit ganzer Seele die Wahrheit des 
orthodoren Glaubens zu umfaffen bekannteſt. Wir zweifelten 
nicht, daß Du bei reiferer Erwägung der Sache einfehen wers 
deft, daß, da die Kirche den Gläubigen den Umgang mit den 
Bekennern ketzeriſcher Schändlichfeiten unterfagt, damit nicht zus 
fällig die frommen Gemüther der Getreuen durch das Geſpräch 
derjenigen beflecft werden, deren Nede wie der Krebs um ſich frißt, 
demüthig fich einfchleicht, fchmeichelnd bethört und heimlich töd— 
tet, dieß um fo mehr dann zu fürchten fei, wenn das zarte Alter, 
in welchem die Anfangsgründe der Frömmigkeit zu Erlernung der 
Borübungen des chriftlichen Waffenbrauches (christianae rudi- 
menta militiae), den Ausreißern vom wahren Glauben überlaf- 
fen wird. Hüte Dich alfo, Unfer geliebtefter Sohn in Chrifto, 
daß Du nicht das Gemüth Deined Sohnes, welchen Du liebt, 
in fo augenfcheinliche Gefahr bringft, noch die Hilfe derjenigen 
in Anfpruch nimmft, deren Abficht ohne Zweifel feine andere fein 
wird, als denjenigen, deffen Erziehung fie übernommen haben, fich 
- gleich zu machen. Denn fte werden fich keineswegs damit bes 
gnügen, daß fie ihn in den, einem Fürjten angemefjenen Uebun— 
gen des Geiftes und Körpers, welche Du ihnen vielleicht über: 
tragen haft, ausbilden, fondern vielmehr fuchen, feinen Geift nach 
und nad) zu denjenigen Srrthümern und Finfterniffen zu verfüh- 
ren, von welchen fie verblendet find und denen Du durch Die 
Hülfe des erbarmenden Gottes glücklich entronnen bit. Wende 
daher ohne Verzug von dem Haupte des umfchuldigen Sohnes 

ein fo entfeßliches Verderben ab und bringe dadurch, daß Du 
. an die Stelle defjelben die wahrhafte Fatholifche Unterweifung 
bringft, Gott das mohlgefälligfte Opfer. Dur anerfennjt, wie 
wir glauben, aud) hieraus, wie wachfam und beforgt Unfer Wohl⸗ 
wollen ift, daß Dein Fuß nicht firauchle, Du Dir feine menjch- 
liche Zurechtweifung (censuram) zuziehft und was noch mehr bes 
deuten will, nicht den Zorn des allmächtigen und gerechten Rich— 
terd auf Dich Iadeft, da Wir im Gegentheil wünfchen, daß der 
Ruf Deiner Frömmigfeit bei den Menjchen und Dein Verdienſt 
bei Gott zunehmen möge, damit Deinem Haupte die Fülle der 
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Gnaden ‚ Deinem Sohne der Schmuck der Tugenden und Dei⸗ 
ner Majeſtät eine unvergängliche Glückſeligkeit bereitet werde. 
Hierzu ertheilen Wir Dir Unſern apoſtoliſchen Segen. Gegeben 
zu Rom den 30. Juli 1701.“ 

Noch in dem Jahre 1710 bekannte ſich der Kurprinz bei der 
öffentlichen Einſegnung zur evangeliſchen Kirche und legte frei 
und ungezwungen das feierliche Verſprechen ab, derſelben treu zu 
bleiben. Da indeſſen gerade um dieſe Zeit der König beſonders 
mit dem Gedanken umging, den wieder gewonnenen Thron in 
Polen in ſeinem Hauſe erblich zu machen, bedurfte er hierzu des 
Papſtes, der es auf nichts Geringeres, als auf die vollſtändige 
Unterdrückung der evangeliſchen Kirche in Sachſen abgeſehen 
hatte, Einigen Aufſchluß darüber erhalten wir aus beifolgender 
„Sopia der Secreten Staatd- Tinten aus Shro päbftliche Heilig- 
feit eigenen Cabinett und Collegio der’ 70 Aelteften in Eil * 
Tapet vergebens gebracht.“*) 

vl. Daß der Pabſt durch feine Kreaturen in Leipzig gefu- 
chet eine MWechfelbanf von 12 Millionen aufzurichten, wozu Die 
Gelder fchon parat, und die Päbftlichen Banquiers fchon in 
Dreßden a Condition, daß von diefen 12 Millionen, 6 in Banco 
bleiben, 6 aber dem Könige von Pohlen follten vorgefchoßen wer⸗ 
den, Doch gegen die Churfächßifche Garantie, worunter man ſu— 
chet, die Bifchoffthümer Naumburg, Meißen, Merfeburg, und etz 
liche Haupt-Stiffter, fich Päbftlicher Seits zu verfichern, wel 
ches aber unter Kauffmanns- und Banguier-Prätert fehr fecre- 
tirt wird. 

2, Auch von Fürftlichen Seiten iſt verfichert worden, daß 
ſchon würflich die Plenipotentiarit in Dreßden ſeyn; welche Kö— 
nigliche und Churſächßiſche Drdres an den Infpectorem der Schul 
Pforte, den Herrn von Rocdhaufen, Item, an den Herrn Amt: 
mann zu Meißen, ausgelieffert, um einen gemwiffen bei der Re: 
formation in der Kirche und Begräbniß-Grufft zu der Schuls 
Pforte und unter dem Schloßgange zu Meißen, Item, am Thore 


wo 


*) Arhival. HSandfehrift, die uns zum mindeften zeigt, worauf man 
fid) in Sachſen damals gefaßt. hielt. 
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der Hauptfirche zu Wittenberg vergrabenen Kirchen- Drnat, an 
Kapellen, Kelchen, Bifchoffsftäben, Patellen, Keuchtern, und an— 
dern dergleichen, auszugraben, wovon mir die Speciftcation von 
einem in Dreßden fich befindenden und auf der Moritz⸗Straße 
logirenden Dominicaner, Bömiſcher Provinzien Secretarien, ge 


zeiget, auch ferner gemeldet worden, daß feit der Neformation, 
von Rom und Prag aus, 4 Patres unter weltlichem Habit ges 


jendet worden, da denn die Alten denen Jungen die Derter fol I 


cher Schäße gezeiget, und alſo die Sicherheit, wo dieſes vers 
mauret, beybehalten worden. 
| 3. Daß man bey Hebung diefes Ornats in Wittenberg da⸗ 
hin trachten folle, wie man ein Sceleton aus der Kirche mit weg⸗ 
bringen fünne, was vor eines e8 auch fey, und daß man zu Rom 
den Aten Januar 1698 vermittelft eined Gonfiftorial= Schlußed 
decretiret, folches Sceleton zu Rom zu Berficherung ded Volks, 
unter dem Nahmen ded Erzfegerd Luther verbrennen, und die 
Aſche aus einem Mörfel in die Lufft verftreuen zu laffen, um 
den Lutheranern eine Scheu zu verurfachen, und fie zur Profef- 
fion zu locken, die Widerfpenftigen aber zu befchimpffen und zur 
Raiſon zu bringen. | 

4. Mithin den Prälaten zu Bauzen, vermöge des Promissi 
‚paeti nebft dem ganzen Fatholifchen Wefen, in vorigen Stand zu 
feßen, Sessione praeced. ex N. A., im Ober-Laufizifchen Eonft- 
ſtorio Minifteria zu prätendiren, und daß man ihn mit Aufhes 
bung des Pacti bedrohen fol. 

5. Denen Sefuiten fol zu ihrer Nefidenz das Jäger-Hauß 
in Alt-Dreßden, vermöge Pacti Missionariorum Sedis Apostolicae, 
übergeben werden, auch zu Leipzig das Barfüßer- Klofter armen 
Katholifchen Studenten überliefert werden, welchen der Pabft 
-Sub Titulo Hospitalitiorum Sancti Johannis eine Penfton zu ma⸗ 
chen, promittiret, um bey denen zur Meß-Zeit allda Kranfenden 
Staliänern und andern Halb» Welfchen, in allen Partibus chari- 

tatis officii, zu Hülffe zu kommen. i 
| 6. Daß die Patres provinciales Bohemiae das Bild der 
Mutter Mariä, welches zur Zeit Wenceslai in die Muldau ge: 
worffen, bey denen Dittmarfen aufgefangen, und nad) der Schul- 
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Pforte‘ zur Verwahrung gebracht feyn fol, beſonders — 
men, dieweilen daßelbige des Erzketzers zufünfftigen Schwarm des 
großen Abfalls, und die zukünfftige Bekehrung vorhero prophe⸗ 
zeyet, und dahero vor einen Patron der Verſchwiegenheit möge 
lichſter Hinausführung verborgener Sachen gehalten, und in al 
len Böhmifchen, Defterreichifchen und Ungarifchen Kirchen üffent- 
lich ‚erponiret wird, folches, wenn jelbige von dem Schul⸗In—⸗ 
fpectore, Herrn von Rockhauſen, in die Schul-Pforte zu Hebung 
des Ornats, Item in Dom zu Meißen durch, Herrn Amtmann 
Bedere, zu. Hebung des Bifchöfflichen Schabes, introduciret wor: 
den, alsbald zu fich nehmen, den verborgenen Drnat eiligft zu 
heben, an den Erz-Biſchoff zu Prag ald Vicarium principalem 
Provineiae generalem verwahrlich Sub Inventario in aller Stille 
aushändigen, felbft aber als Possessores in loco verbleiben, und 


wieder allen Anfall periculo instante tanquam a Sanctissima Ma- 





ire Ecclesiae Sponso Christo obligati, auch des Todes ehender, 
ald des Ausganges, gewärtig feyn follen. 

7. Daß der Bifchoff von Raab, ald Meißnifcher würklicher 
Biichoff die Schul- Pforte einzumeyhen, und den Prämonftraten- 
fer Orden allda einzufegen, und fich dafelbft als Prälaten vor- 
zuftellen, dazu er von Rom die Beftättigung empfahen foll. 

8. Daß der Kammer⸗-Rath Dohlau, folches Bischoff von 
Raab gewißer Gonftdent und Nath, eine Lifte aller Klöfter in 
Sachßen, wo fie gelegen, in welchen Orden fie gehörig, auch 
was felbige vor diefem vor Dependentien oder Functiones gehabt, 
nad) Rom überjenden müflen, und in Camera Fisci Sti. Petri 
nad). zu fehen, und von was Standte felbiger Drden gewefen, 
” und jeßo nuzbar gemacht werde, auch wie etliche felber jeßo zur 
Zehn vergeben, derer von Adel Dominat unterworffen, reduciret 
werden fonnen, und dem Bilchoff an die Hand zu gehen, was 
bierinnen zu thun und zu laffen. “ 

Wir find weit entfernt, diefen Angaben unbedingten Glauben 
zu fchenfen, allein eben fo wenig dürfen wir fie für vollfommen 
erdichtet erklären; wir werden fogleich hören, daß die ausgefpro- 
chene Beforgniß: „Sachſen wiederum Ffatholifch zu ma— 
chen“, nicht ohne Grund war. | 
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‚Friedrich Anguft hatte bei feinem Webertritt und bei ver Er 
hebung auf den polnifchen Thron dem Papfte das Verfprechen 
gegeben, feinen Sohn der römischen Kirche zu überliefern. Als 
er nun den Kurprinzen auf Reifen nach Stalien ſchickte, wo der 
Sardinal Cufani in Bologna bereits beauftragt war, ben ſechs⸗ 
zehnjährigen Prinzen in den Schooß der allein feligmachenden 
Kirche aufzunehmen, war fein Schickſal nicht mehr zu bezwei- 
fein. Man hatte die Proteftanten aus feinem Gefolge entfernt 
und ihm die Gebetbücher, mit denen ihn feine fromme Mutter 
zur Neife verfehen, genommen. Schwachen Geifted wie er war, 
hielt es nicht fchmwer ihn einzufchlichtern, zumal in dem fremden 
Lande, wo er feinen Freund hatte, dem er feine Noth mittheilen - 
konnte. Noch hofften die Mutter und die evangelifchen Näthe 
den Kurprinzen retten zu können, wenn fie von dem Könige er- 
langten, ihn nicht nach Nom reifen zu laffen; von den deutfchen 
evangelifchen Fürften wurden dem Könige deshalb Borftellungen 
gemacht und von den, bei dem Neichdtage beglaubigten Minis 
fern derfelben wurde an Friedrich Auguft folgendes Schreiben 
gerichtet: „Es haben zwar die Königlichen. und anderer protes 
ftirenden Fürften Gevollmächtigte Miniftri, ſo vermöge Befehls 
mit diefer Präfentation beehret find, gänzliche Urfache zu hoffen, 
Ihro Königliche Majeftät in Pohlen werden durch das öfftere 
Anſuchen ihrer Souverainen feyn bewogen worden, Shnen dass 
jenige, was Sie aus dringender Noth von felbften, wegen des 
Shurfürftlichen Pringens feines Sohnes zu begehren gemüßiget 
worden, zu willfahren, damit derfelbe vollfommene Freiheit ge- 
nießen möge, die proteftirende Religion, in welcher er erzogen 
worden, und folche bereits theuer und öffentlich befannt hat, zu 
ererciren. Nachdem aber gedachte Miniftri dieferwegen nichts 
deſtoweniger Ordres von ihren Principalen befommen, jo haben 
fie über diefer Nepräfentation zu concertiren, und daß ſolche huch- 
gedachter Majeftät in allem Reſpect überreichet werden koönne, 
nicht manguiren füllen, in der feften Meynung, da Sie haupt: 
fachlich al8 ein einmüthiges Verlangen derer proteftirenden Für⸗ 
ften zu conftderiren, von denen einige nahe Verwandte, andere 
aber wahrhafftige Freunde find, und fich aufrichtig vor die Ehre, 








I 
- Ders, Durchlanchtigen Haußes auch vor das Glück ded ganzen 
Sacyßen- Landes interefficen, Ihro Königliche Majeftät werden 
Derv ganze Attention darauf halten und perfiradiret leben, daß 
diefelben einzig aus Treue vor Sie und Dero Intereſſe Ihres 
Haußes, die Wohlfarth der Erbländer, die Harmonie des Nömi- 
fchen Reiches gleichwie auch - ſowohl Ihro Königliche Majeftät 
als Ihres Sohnes des Churfärftlichen Printzens, zugefchweigen 
das Recht Gottes, dem nur über die Gewißen: zur berrfchen ‚ges 
bühret angehet. Wie Sie denn darwieder nicht handeln, noch 
weniger Dero eigenen Sohn, den Churfürftlichen Prinken, der 
ſo viel Neigungen zur proteftirenden Neligion,, auch worinnen er 
deren Heyl zu erlangen gedenket, foldye zu verändern, und. wies 
der die Gewißend- Erleuchtung eine andere anzunehmen zwingen 
werden, welches niemahld zu glauben, daß fo ein erleuchteter 
Print und affectionirter Vater, gleichwie Shro Königliche Mlajes 
ftät, einen folchen Zwang gegen Ihren Sohn. den Chur⸗-Printzen 
brauchen wollen, zumahle Er Shnen fehr lieb, und. fowohl nad 
dem Bande der Natur, als auch wegen feiner eigenen perfühnz 
lichen Meriten große Hoffnung giebet, Er werde einften mit 
Pracht und Würde, zu welcher Ihm feine-Geburth, die Ehre feiz 
ned Durchlauchtigften Haußes, das Interefje derer in Teutfchland 
ſich befindenden proteftirenden Religion ruffet, fouteniren; Im—⸗ 
maßen des Höchiten Schub die größten Prinken, fo feit Zweyen 
Seculis in Sachßen regieret haben, mit Ehre, Autorität und an⸗ 
dern Göttlichen Seegen überfchüttet, und Ihnen die Freundfchafft, 
das Vertrauen, wie auch die Herken derer, jo ihr zugethan find, 
zu Wege gebracht hat, vielmehr ift billig zu glauben, daß Shro 
Majeftät um Shrer eigenen und Dero Nachkommen Ehre Wil—⸗ 
len, Ihren Hauße fo große und rühmliche Vortheile zu erhalten, 
geftalt man den verfi chert iſt, daß die Gefährlichkeit, welche be— 
ſagten Fürſten ſoviel Beſchwerungen und und unvermeidliche Uns 
ruhe verurfachen, und worinnen der Churfürftliche Printz fich 
auch jelbften befindet, ausdrücklid; wider Shro Königliche Mas 
jeftät Intention gehen, Zumahle man Shm aller feiner proteftis 
‚renden Bedienten, aller feiner Bücher, und des gänzlichen Exer- 
eitii Religionis beraubet, dabey auch nichts unterläßet deßen Bes 
II. P 


x 4 
win ’ 
L _ 
E E 5 . 
J 226 “ » rn 


ſtaͤndigkeit wankend zu machen, Es ift auch unmoͤglich daß die 


| regte Fürften nicht. gänzlich verfichert ſeyn ſollten, Ihre 


igliche Majeftät werden diejenigen, fo die anvertraitte Macht 
maßen mißbrauchen, mit Ungnäden anfehen, weil fie die Ehre 


| | | —* Königlichen Majeſtät und das Gewißen des Printzen nach 


ihrer Abſicht und eigenem Intereſſe zu ſacrificiren trachten, und 
die, Prärogativa Dero Haußes, dis Glück des Sachßen⸗Landes, 
wie auch die Ruhe des Reichs, fo viel an ihnen iſt, hazardiren, 
wovon die befagten yroteftirenden Fürften ein jo ſchmertzliches 
Betrübniß haben müßen und werden Sie diefe Aufführung mit 
welcher man ſich gegen diefen Printzen bezeiget, und fallß folche 


-continitiret, wohl ſchwerlich anders, ald ein procedere anſehen 


- 


müßen, vermittelft der, zwifchen Ihro Königliche Majeftät und 
den 'befagten Fürftlichen proteftirenden fo glücklich fubfiftirenden 
Freundfchafft, davon Sie auch nichts hefftiger als derfelben Con⸗ 
tinnation wünfchen, damit Sie Ihro Königliche Majeftät in al 
len Angelegenheiten die realen Kenn-Zeichen darlegen, und reci- 
proce gar vor Dero felbft eigene genießen fönnen, und wiewohl 
befagte proteftirende Fürften glauben, die Bejtändigfeit des Prin⸗ 
zen, der durch die Gnade Gottes biß anhero fie vor allen gua- 
randiret, werde zu deßen Beftegung fufftcient ſeyn, fo erachten 
Sie doch an ihrer Schuldigfeit und an der gegen Ihro Königs 
liche Majeftät tragenden Freundfchafft zu fehlen, wo Sie nicht 
allen bey Selbten vermutheten Credit in favorem dieſes Pringen, 
der biß anhers jo viele Beftändigkeit pühren laffen, deßen Alter 
jedennoch verurfachen könnte, daß Er denen hefftigen Bewegun- 
gen derer um Ihn fegenden endlich nachgeben müße, anzumen- 
den, continniren, weswegen obbefagte Ministri, die von ihren Prin- 
eipalen erhaltene Ordres, wie fchuldig nicht vollziehen können, 
e3 jey denn, daß Sie ſich an Ihro Königliche Majeftät zu ad- 
dreffiren die Freyheit nehmen, und diefelbe mit allen Reſpect zu 
bitten, Sie wollen doch den jehnlichen Suchen ihrer Souverainen 
willfahren, damit der Print unverzüglich aus Italien nach Sach— 
Ben zurückkehren, Ihme proteftirende Bediente wieder zugelaßen, 


‚ und das freye Exercitium Religionis gejtattet werden möge, dar: 


aus würden Shro Königliche Majeftät ihren Principalen würk- 
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liche Kennzeichen der vor Sie habenden Conſideration und Freund⸗ 
ſchafft darlegen, mit dergleichen Sie ebenfalls in alle vor Sie 
und Dero Intereſſe tragenden Affection zu antworten ſich willig 
finden laſſen. “ — TIER J 
Der König von Dänemark hatte als naher Anverwandter 
ein ganz befonderes Intereſſe an dem Schickfale des Kurprinzen 
genommen, wie wir aus dem nachfolgenden vom 22. Nov. 1712 
an den König Friedrich Auguft gerichteten Schreiben ſehen. 
„Ew. Maj. wird zweifelsohne noch in unentfallenem Ans 
denfen ruhen, wie daß ich im nächft vorigen Jahr, bei währens 
dem Unſern beiderfeitigen Campement im Lager vor Stralfund, 
Gelegenheit gehabt, wegen eines, der Zeit entflandenen Gerüch—⸗ 
tes, als ob Sie die Abficht hegten, Ihren Herrn Sohn des Kür 
nigl. und Churprinzen Lbd. zur Annehmung der Fatholifchen Re⸗ 
ligion anmahnen und bewegen zu laffen, mit Ew. Maj. perſön⸗ 
lich zu fprechen, und vieler gar trifftigen: Urſachen halber Dies 
felbe von ſolchem etwaigen Vorhaben ganz wohlmeinend aus aufs 
richtigem Herzen und Gemüthe zu disſuadiren; ‘je reifer ich feit- 
hero der Sachen ihrer Importanz und Folge halber nachgedacht 
und ſolche bei mir überlegt, je mehr finde ich raison zu haben, 
meinen Ew. Maj. damald darüber eröffneten Sentiments beftän- 
dig zu inhäriren und eine dergleichen Veränderung der Religion 
höchft bedenklich zu halten, in der feſten Zuverficht, wenn ich 
fehe, daß Ew. Maj. mir fofches nicht übel deuten und Daraus 
um defto mehr meine, Ihro und Dero Königl. und Churfürftli- 
chem Haufe unveränderlich zutragende getreue und fincere Freund: 
fchaft und Zuneigung erkennen werden, nehme ich mir die Frei 
heit diefe, mir an das Herz gehende Materie nochmals zu berüh- 
ren und mich darüber gegen Ew. Maj. hierdurch voffenherzig, 
fchriftlich zu erpectoriren, auch Diefelbe Freunde 'Bruder> Vetter: 
und angelegentlichft zu erfuchen, Diefelbe geruhen Dero hocher: 
leuchteten prudence nach, diefe fo wichtige, von fonderbaren sui- 
tes feiende Affaire um fo vielmehr in genaue Erwägung und reis 
fen Borbedacht zu ziehen, als davon nächſt göttlicher Providenz 
Em, Majeftät Königl. und Churfürftl. Haufes Wohlftand, Flor, 
Anfehen und NRefpect guten Theild mit dependiret. Ew. Mai. 
P * 
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gelieben demnach zuvorderſt und vornehmlich wohl zu conſideri⸗ 


Werk ſei, das Gewiſſen wider Willen und eigenen freien Trieb 
zu einer anderen, fremden Religion zu zwingen und daß ich mei— 
ned Drtes daran mit ‚Theil, zu nehmen Urfach habe, daß des 
Koͤnigl. und Churprinzen Lbde bei der ungeänderten Augsburgi— 
ſchen Confeſſion verharren.“ Der König erinnert daran, daß 
der Kurprinz durch den Uebertritt zur Fatholifchen Kirche ſich der 
eventuellen Thronfolge in: Dänemark  verluftig mache und bittet 
dringend, demfelben „der Religion halber feinen freien Willen zu 
laſſen und ihm, fofern ser noch nicht nach Rom abgeveift wär', 
ſolche Reiſe einftellen, oder, wenn er ſich fchon Dort befände, 
um den proteftantifchen ‚puissancen: allen ferneren Argwohn zu 
benehmen, den — — An: auf turge Zeit dauern zu 
laſſen. BT. 
eu gleichem Sinne war ein Schreiben der Königin Anna 
von England, welche den lebhafteften Antheil an dem Set 
des Kurprinzen nahm, abgefaßt. 
ESie kennen“, schreibt Anna an Auguſt, „die aufrichtige 
Zuneigung, welche ich für Ihre Perſon und für das Haus Sach⸗ 
fen habe, ſo gut, daß. Sie Leichtlich, einfehen, welches Vergnügen 
ich empfand, als Herr D’Elorme mir die Verficherungen von Sh- 
rer ‚Seite erneute, daß. Sie niemals die Abficht gehegt, 
auch jeßt nicht hegten,. den Kurpringen, Ihren Sohn, die Ne 
ligion andern zu laffen. Nichts Fonute mir zu meinem‘ Trofte 
erwünfchter in dieſer Zeit fein, wo die Briefe aus Stalien ung 
melden, daß der Kurprinz unverzüglich die Neife nad) Rom anz 
treten werde. Beruhigen Sie, ich beſchwöre Sie, meine Beforg- 
niffe und entfernen Sie von den wahren Freunden Ihres Hau⸗ 
ſes, welche durch ‚Dauerhafte Bande und durch Intereſſen, 
welche fich nicht ändern können, Ihnen verbunden find, eine jede 
Furcht. Rufen Sie meinen Better, den Kurprinzen, nach feinem 
Baterlande zurücd, und wenn Ste mein Glück vollftändig machen 
wollen, fo erlauben Sie, daß ich nach feiner Rückkehr die Ges 
nugthuung habe, ihn zu fehen und zu umarmen, 

Sir Scoti, mein außerordentlicher Botſchafter bei Ihnen, 


| 


ven, daß es ein ſehr bedenk⸗ und Gott eben nicht wohlgefälliges 
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hat Befehl, Ihnen meine Gefinnungen über dieſen Gegenſtand 

noch mehr im Einzelnen: mitzutheilen und Ihnen die: zuverlaſſig⸗ 

ſten Beweiſe der Zuneigung zu gehen, aa ven = uf. mw. 

— den 30. BER 1712; 
Ä i — — 
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* dürfen wir vermuthen, daß er ſich dieſer Bekehrungsange⸗ 

legenheit nicht mit allzugroßem Eifer annahm; dieß wußte der 

Papſt ſehr wohl, weshalb”er ſich vornehmlich des allvermögen⸗ 

den Fürſten Statthalters, welcher ein eifriger Katholik war, zu 
verſi chern ſuchte. An ihn richtete er folgendes — 


Geliebter x Sohn, Hoch⸗ ⸗Edler Herr (Nobilis win) ofen 
Gruß und Segen zuvor! 


Wir erfennen und preifen fußfällig die große — 
keit unſers Gottes, der und in unſern Trübfalen, welche wir we⸗ 
gen der langwierigen Noth des Chriftlichen Volkes, wie auch der 
ſtets währenden: Gefahr und Abbruch des wahren Glaubens aus— 
ftehen müſſen, durch Ew. Hoch» Edlen Herrlichkeit letztes Schreiz 
ben mit geiftlichem Troft erguicken will; denn es hätte und felbiges) 
nichts angenehmeres und erfreulicheres bringen können, ald daß nun⸗ 
mehro endlich durch Göttliche Hilfe und durch Gnädige Erlaubniß 
des Durchl. Königs in Pohlen Angufti, unfers geliebten Sohnes‘ 
in Chriſto, ein heylfames Anfangen gemacht worden, die wahre 
Religion zu eröffnen, welches’ man mit höchſtem Recht hoffen 
kann, weil der, ſo es angefangen, fit vollenden wird, und die 
rechtgläubige Wahrheit, ‘welche nunmehro wieder in ihre recht: 
mäßige Befigung gekommen, täglich mehr und mehr in größeres 
Aufnehmen bringen wird, weswegen fich auch billig unfer gelieb- 
ter Sohn, der Ehrwürdige Carolus Mauritius voto societatis Jesu 
freuen kann, daß er das Glück gehabt, die Früchte aller feiner 
Hoffnung, welche er Zeit Lebens gewünfchet, mit eigenen Hän⸗ 
den einzuerndten, indem Er: den Gottesdienft nunmehro dafelbft 
öffentlich verrichten fannnz der König Auguftus aber fol fich nicht‘ 
fowohl zu der feinem Nahmen erworbenen Glorie und Ruhm, als 
vielmehr wegen: des erlangten großen Gewinftes feiner Seelen 


\ 
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dieſem unſern Verlangen kann der König gar leichte ſchlüßen und 


‚zen vom Baterlande entfernt gehalten, ‚vergebens hatte Die Mut- 
ter, vergebens die hohen Verwandten in England und Dänemarf, 


jederzeit glücklich ſchätzen. Unterdeſſen ‚geftehen wir ganz gerne, 
daß Euch deßwegen ein beſonderes Lob gebühre, fernern erfreu⸗ 
lichen Progreßen die Thüre zu eröfnen, ‚ denn wir aus Euerer 
und wohlbefanndten Gottesfurcht und Eiffer Teicht ſchließen kön⸗ 
nen, daß Ihr durch Eure Anfchläge und Bemühung zu Ausfüh- 
rang dieſes Werks nicht wenig beytragen würdet. Im übrigen 
aber wird: unfere Freude alsdann erft pollfommener werden, wenn 
wir dasjenige, wornach wir längſtens ;gefeufzet, und welches wir 
noch täglich wünſchen, erlangen werden, daß nehmlich der Kö⸗ 
nigliche Prinz in der Fatholifchen Religion ſich untermeifen Laffen 
werde, welched der König ſowohl wegen feines Glaubens: und 
Religion gegen Gott, auch weil Er und folches mehr ald einmahl 
verfprochen, zu bewerfftelligen, verbunden, Begehren alfo höch⸗ 
lich daß Er folhem Berfprechen eheftens nachkommen möge, Aus 


erkennen, wie wohl wir gegen Ihn gefinnet find, indem wir Shm 
den Weg gezeiget, wie Er den himmlischen Seegen über ſich er- 
langen könne. Womit wir Euch zum ſichern Pfandt unferer vä⸗ 
terlichen Liebe, den Apoftolifchen Seegen liebreich ertheilen. : Ges 
geben zu Rom in Vaticano unterm »Päbftlichen Inſiegel, den 
28. April im Sten Sahr unfers Päbſtlichen Stuhls.“ 
Bologna hatte damals nody immer den Ruf der berühm- 
teften ‚Univerfität Europa’s und viele deutſche Fürften und junge 
Herren von Adel gingen dorthin, um. das Diplom eines Doctors 
der: Rechte: zu Bologna zu erlangen.  Unfer Kurprinz aber ward 
dahin geführt, um in die Hände des Cardinals Eufani am 27; 
Nov. 1712 das Fatholifche: Olaubensbefenntniß abzulegen, wel⸗ 
ches jedoch für’d Erfte ald das tiefjte Geheimniß bewahrt wurde. 
Fünf Jahre lang hatre die Fatholifche Parthei den Kurprin⸗ 


vergebens die eigenen Kandftände in den König gedrungen, den 
Prinzen zurüczurufen, da hielt e8 die papiftifche Umgebung deſ— 
felben für Dangemeffen, ihn folgendes Schreiben an: den Papſt 
Clemens XI. richten zu laſſen, in welchem er ‚die Erlaubniß nach⸗ 
jucht, fich öffentlich zur Fathofifchen Kirche. befennen: zu dürfen. + 


> 
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Bere Nr au Neger Vater! ) 
u En, Heiligkeit kann nicht verborgen feyn, wie vor —* ale 
| fünf Sahren die unendlicdye Barmherzigkeit Gottes mein Herz ge 
rühret, und alfo meine Seele durchftrahlet hat, daß ich mich in 
den Schooß der reinen Kirche, wovon ich durch die unglücklichen 
Berhältniffe meiner Geburt (les malheureux, engagements de ma 
naissanee) bin entfernet gewefen, wiederum begeben habe. Schon 
damals hatte ich das Gluͤck, Sie davon zu unterrichten, Ihnen als 
höchftem Haupte der Kirche meinen fchuldigen Gehorſam zu ber 
zeiger, und ald demjenigen, dem ich meiner Seelen Heil zu dan- 
fen habe, den gerechten Dank, den die größte Wohlthat von mir 
fordern kann, abzuftatten. Auch, beiligiter Vater! habe ich; nicht 
unterlaffen, Ew. Heiligkeit von Zeit zu Zeit mein gehorfames Herz 
und aufrichtige Erfenntlichkeit anderweit zu verfichern, und Sie 
find außerdem auch genugfam  verfichert von den wichtigen Ur⸗ 
fachen, die mich gezwungen, die Wohlthat, welche Gott in mir 
vermittelt hat, vor der Welt heimlich zu halten. Unterdeſſen 
aber da mir nicht verborgen feyn konnte, wie gefährlich es ſey, 
die von Gott in mir angezüundete Wohlthat nicht ‚öffentlich zu 
bekennen; fo habe ich mich mit recht großem: Berdruß ſo Lange 
Jahre in dasjenige, fo die Umftände der Zeit nicht anders zuge 
ben wollen, ſchicken müffen, und da ich abermahl vor Begierde 
vecht gebrannt, die wundervolle Ausgießung der Gnade, Gottes 
in, mein Herz der Welt zu verfündigenz; fo bin ich nunmehr auf, 
dem Punkt, Diefen meinen herzlichen Wunſch vollends zu er⸗ 
- füllen. Der König, mein Vater und Herr, hat mir: nicht nur 
bie völlige Freiheit über alled was mein Gewiffen ‚angegangen, 
gegönnet, jondern füget diefer feiner Güte noch eine andere 
und. nicht minder Foftbare, und zwar dieſe bey, daß mir er: 
laubt ſeyn fol, die mir von Gott eingegebenen Gefinnungen nun⸗ 
mehr zu veröffentlichen. Dieſes will ich in wenig Tagen, fobald 
ich nur zu Wien angefommen feyn werde, thun, welches auch 
von mir erheifchet, daß, Heiliger Vater, ich dieſes an Sie erger 
ben laſſen, um Ew. Heiligkeit Nechenfchaft zu geben von der be— 
vorſtehenden Vollendung einer Angelegenheit, die Shen während 
Ihres Pontiftcats fo viel Sorgen, Gebete und Thränen gefoftet 
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hat. Es iſt aber nicht die einzige Abſicht meines Brieffs, für 
die mir erwiefenen Wohlthaten meinen Dank abzuftatten, ich habe 
Sie noch um nee Gnaden anzufprechen. Nächft Gott gebühret 
Ew. Heiligkeit väterlichen Sorgfalt vornehmlich der glückliche Er⸗ 
folg’ meiner Belehrung, da Sie einen überaus liebreichen und 
apoftolifchen Eiffer angewendet, ein, von dem Rufe feines rech- 
ten Hirten’ verirrtes Schaf wieder an fich zu ziehen. Der Ber: 
öffentlichung diefer ‚heiligen Arbeit werden Ste Ihre Theilnahme 
nicht entziehen, und dieß ift e8, was ich demüthigft erflehe. Da 
ich mid) überdieß wegen eined Gewißens-Scrupels ängftige, wel: 
cher von dem der Welt dadurch gegebenen Aergerniß herrührt, 
daß ich 5 Sahre vorbei gehen laßen, ohne an irgend einem Got⸗ 
tesdienfte Antheil zu nehmen, indem die ganze Welt weiß, daß 
ich in Diefer ganzen Zeit Feiner ketzeriſchen Predigt beigewohnt, 
und nur wenige von den Uebungen des Katholifchen Gottesdienftes 
dem ich obgelegen, Kenntniß haben, fo unterftehe mich, auch deswe⸗ 
gen meine Zuflucht zu Ew, Heiligkeit mir fo vielfältig zu erfennen 
gegebenen Güte zu nehmen und inftändigft zu bitten, Sie wollen 
der mir jchon gegönnten Gnade noch diefe hinzufügen und bei 
Publication: meiner Befehrung mit abfündigen laſſen, daß ich 
währender 5 Sahren mit göttlichem Beyftande mich bemühet, die 
Pflicht eines Fatholifchen Chriften mit Anhörung der Meffe, mit 
Beichten und öfterem Gommuniciren zu erfüllen, wie denn Ew, 
Heiligkeit hierüber von Zeit zu Zeit fowohl durch mich. ald auch 
durch den Pater Salerno benachrichtigt worden find, und durch 
Veröffentlichung dieſes Zengniffes der Wahrheit wird Em. Hei 
Iigfeit das, durch die vermeintliche Verhehlung meines Glaubens 
dem Nächften gegebene Aergerniß befeitigen Fünnen. Es wird 
diefer neue Beweis Shrer väterlichen Zärtlichfeit gegen mich mein 
Gemüth zur Iebhafteften Danfbarfeit auffordern; den größten 
Beweis, den ich Ihnen davon geben Tann, ift, daß ich Ew. Hei⸗ 
ligfeit verfichere, wie ich Zeit Lebens bereit feyn werde, mein Blut 
für die Wahrheit, die mich Gott hat erfennen laffen, zu vergie- 
Ben, meinen ganzen Lebenslauf darnach einzurichten, und in der 
Perfon Ew. Heiligkeit nicht allein Sefu Chrifti Wege, ſondern 
auch, Gottes befondere Führung zu verehren. Zur Erfüllung Die; 
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ſer heiligen Abfichten bedarf ich Ew: Heiligkeit Apoftolifchen See— 
gens,-erfühne mich demnach Sie in aller Unterthänigfeit, nieder: 
geworfen zu Ihren Füßen, die ich in tieffter Erniedrigung küſſe, 
darum zu bitten (em toute soumission, prosterné A ses pieds, que 
je baise en #oute humilits) und bin mit —* —— ꝛc. 
—* den 29. Septbr. 1717.“ 

Bon Linz reiſte der Kurprinz nach Wien; allein Gier hielten 
ihn: feine Umgebungen in fo engem Gewahrfam, daß jede Be- 
mühung der Gefandten der befreundeten evangelifchen Mitftände 
des Reichs vergeblich war, fich ihm zu nähern, wie aus nach: 
folgendem vertraulichen eier yı derdh Wien den 8. October 
1717, hervorgeht: 

„Der Kurprinz von Sachſen iſt ſeit Mittwoch allhier, laßet 
aber niemanden vor ſich und ſagt man: er habe ein kaltes Fies 
ber, welches er zur Linz bekommen und nach drei Wochen zwar 
wiederum gertefen, aber weil Er auf der Herreife von St. Sol⸗ 
den auf des Grafen von Alt⸗Hayn Herrfchafft Sic) auf der Sagd 
erhißet, und hernach fich wiederum. erfältet, hätte Er es wieder 
befommen, Man hat Schon vorhin gejaget, daß die Krankheit zu 
Ling ein ſimulirtes Wefen feyn mag, wie denn ed: vielen vor: 
fommt, als wenn der gute Herr. noch immer von feinen Gemif- 
ſens⸗Scrupeln mag combattiret werden, und je näher Er der End» 
Schafft des Wankens kommt, je mehr Anfechtung des Gemüthes 
Er empfinde, Der Königlicye Dänifche Abgefandte Fam vorge- 
fterit immediate von dem Hof⸗Canzler zu mir, und erzehlte, daß 
Er den andern Tag nach der Herkunfft des Prinzen zu demfel- 
ben gefahren fey, man aber mit der. Krankheit des Prinzen ſich 
entſchuldigt hätte,’ daß "Er ihn nicht vors Bette kommen laſſen 
fonnte, Er wäre darauf Nachmittags zu beſagtem Hof⸗-Canzler 
gefahren, und hätte ihn gar hart, und ſtark gefprochen, auch ihm 
gefaget „daß der Chur- Prinz zu Franffurth 1711 bei der Kaifer- 
kroönung ihn um Gottes Willen) gebeten, feinem Könige zu 
fchreiben und zu bitten, daß man ihn doch retten mögte, 
weil man ihn zur Gatholifchen Religion zwingen wollte, 
Er aber diefelbeniht annehmen könnte, fondern bey ber, 
bey welcher Er erzogen worden, zu leben: und fterben refolviret 


” 


wäre, worauf er ihm auch die Hand gegeben und verlanget, de 

der König fein Herr-damahlen an die Königin: —— 
land ſchreiben und ſie bitten ſollte, daß man Ihn doch nicht ver⸗ 
laſſen mögte, er wundere ſich alſo, daß der Kayſerliche Hof 
jezund dieſen Herrn auf alle Weiſe Catholiſch machen, das größte 
Mißtrauen im Reiche unter allen mächtigern Häußern Evangeli⸗ 
ſcher Stände erwecken und veranlaßen wollte, daß Sie ſich näher 
zuſammenſetzen und darüber ihre mesures nehmen müßten, weil 
fie nunmehr fähen, daß man mit der Evangelifchen Religion den 
Garaus im Sinne haben müßte. Der Hof⸗Canzler hat anfang _ 
lich nur geantworttet, daß man den. Churprinzen von Sachßen 

nicht catholifch zu machen, begehret, Er- wäre: ed fchon zu Bor 
logna worden; da Er nun catholifch ſey, fo könnten ſo wohl der 
Kayfer als der Papft e8 nicht anders als gerne fehen, und wer da⸗ 
vor fonnte, daß er e8 zu Bologna worden. , Er habe hierauf re 
jiciret, daß weder des Jeſuiten Pater Salerno noch fonft einige 
argumenta den Chur⸗Prinzen  catholifch gemacht hätten, ſondern 
daß die Verheyrathung der Erz Herzogin und Die Hofnung die 
Eron Bohlen zu erlangen, denfelben bewogen ohne alle convietion 
die ‚Satholifche Religion anzunehmen, und alſo der Kayferliche 
Hof ſich nicht weiß brennen könnte, fondern einzig und allein 





daran fchuld wäre, daß die Evangelifchen Stände dieſen Prin⸗ 


zen verloren, worbey er fic zwar flattiren mögte einen großen 
Bortheil zu erjagen, daß man das ganze Sachen würde catho⸗ 
fifch machen, und die Evangelifche Religion im Reiche unterdrük⸗ 
fen fonne, er dürffte fich aber dabey fehr betrogen finden: und 
inzwifchen ihm einen gefährlichen Handelvauf det Half ziehen, 


weil die Evangelifchen Stände ſich zufammen fegen und auf ihrer 


Huth ftehen, infonderheit aber in dag größte Mipßtrauen gegen 
den Kayferlichen Hof verfallen, und zu feiner: Hülffe nichts thun 
würden, was den Kayfer mächtiger machen fünnte, wozu. er-auch 
noch hinzugefeßet, daß man hier meynet, es ſey nun Zeit, die 
Evangeliſche Religion zu unterdrücken, weil der König von Schwe⸗ 
den aus Deutſchland geſchaffet ſey, ſo könne man ihn wohl wie⸗ 
der herein bringen, und wenn dem Kayſerlichen Hof mit einem 
Mjährigen Krieg gedienet wäre, ſo könnte Er auch leichte dazu 

















kommen.‘ Unterdeffen würden Preußen und Heßen Kaßel vigore 
confraternitatis, auch die übrigen Evangelifchen Stände nicht zus 
lagen, daß ein Bauer, gejchweige ein Dorff in Sachßen cathos 
Kifch gemacht: werde, und würde fein König machen, daß ber 
Chur⸗Printz von Sachßen auf ewig von der Succession der Däni⸗ 
ſchen Grone follte exchidirt werden, und diefelbe auf den Herzog 
von Hollftein fallen. Er fagte mir hierbey, daß eine Declaration 
und Lex Regis herausfommen würde, und meynte, daß ſein König 
darinnen einen Fehler begangen hätte, daß ſolches nicht eher gefche- 
hen, weil e8 den Churpringen vielleicht würde abgehalten haben, 
catholifch zu werden, die Pohlen würden auch fo dumm nicht jeyn, 
‚ daß fie wieder’ ihre: bißherige ‚Principia eines Königs Sohn zu 
ihrem König erwehlen follten, und alfo würde der arme Chur: 
prinz von Sachßen alle ihm hoffentlich gemachte Avantage ver: 
liehren, und in perpetua conscientia morsa, und nie recht catho⸗ 
liſch ſeyn, ſondern dem Kayferlichen Hof feind werden, auch es 
allen Denen: übel danken, die ihn wieder fein Gewißen catholifch 
zu werden verleitet hätten. Dem Könige in Preußen würde man 
dad Directorium im Religiong-Wefen in die Hände fpielen, und 
dadurch ihn und feinen Gredit im Neiche größer und mächtiger 
machen, und könnte der Kayferliche Hof bedenfen, ob das fein 
Snterefje wäre. : Hierauf hat der Canzler faft ängſtlich gefaget, 
daß er füglich auch diefes fchon gedacht hätte. Der Baron von 
Weyberg meynet, man fey auch: an den Kayferlichen Hof hier- 
über embraffiret, er fpricht gar, daß auf ſolche Weife, wenn 
der Kaifer nur. bedacht feyn wollte, wie man die Evangelischen 
mächtigen Häußer catholifch machen könnte, e8 eben fo viel wäre, 
ald wenn man den Pabft zum Kayfer erwehlen wollte, denn von 
demfelden könnte man nicht fordern, daß er’ feine vermeintliche 
Conversiones bleiben laſſen folte, dahingegen der Kayſer verfpres 
chen müfjen, auch die Evangelifche Religion zu ſchützen. Dieſer 
- wegen iſt mehrgedachter Dänifcher Gefandter in diefer Sache 
jehr hefftig gewefen, und hat feine Abreife nur fo lange verfchos 
ben, bis er fehen mögte, wie e8 mit dem Churprintzen wegen 
der Religion fiehen und ablauffen möchte, und will nunmehro 
diefelbe nicht länger verfchieben und hat es dem Hof⸗Canzler 


auch fchon gefagt, weil Er es vor richtig. hält, daß der Print 
catholiſch ift, und man ihm die Erz- Herzogin geben wird; - der⸗ 
ſelbe aber hat ihn gebeten, noch einmahl mit ihm zu reden vor 
ſeiner Abreiſe. Er will auch die Sachen bei ſeinem Könige fehr 
gefährlich machen und rathen, ernſtlich bedacht zu ſeyn, wie man 
ſich vor die Machinationes wieder die Religion ſicher ſetzen möge, 
Der Graf von Singendorff mag wohl am wenigſten Freude an 
dem ganzen Werke haben, wie er denn in-Religions «Sachen fehr 
mäßig ift, weil.aber der Graf von 'Stahremberg die Confidence 
in diefer Sache hat, und derfelbe ganz Sefuitifch und vor . die 
Gatholifche Religion fehr eiffrig ift, dabei aber nach feinem Ger 
müthe ſehr glimpflich und fchleicherifch ift,: und dann die Spas 
nischen Miniſtri am allerhefftigften in Religions» Sachen find, 
fo wird wohl der Kaifer fich wenig bewegen laffen. Der Reiche: 
Hofraths- Präftident Graf von Windiſch⸗Gräz hat dem Baren 
von MWeyberg auch fo viel bejeuget, daß es wohl fcheinet, (als 
wenn er nicht großen Antheil an diefer Veränderung der Reliz 
gion des. Churprinkens nahme, als wohl er erfandt, daß Preußen 
dadurch. mächtiger gemacht werde, anftatt daß man, wie er es 
fagt, lieber Mefures nehmen follte, mit Sr. Königlichen Majeftät 
von Groß>Brittannien und dem Könige von Dänemark ſich nä— 
her zu feßen, um dem Könige von’ Preußen und Czaar gewad)- 
fen zu ſeyn. Wie.er denn auch gefagt haben foll, daß wie der 
König in Nördlichen Sachen! nichts hätte thun können, damit 
er die Mediation nicht verlieren. möge, weil die. Conjuncturen ſo 
gefährlich würden, fo würde man auch wohl lieber die Mediation 
fahren Yaffen, und an die Seite ſetzen und das Nöthige bejorz 
gen. Der Herr Baron von MWeyberg hat auch von der Hey⸗ 
rath feines Königlichen Printzens gejprochen, daß man wohl 
für denfelben Sr. Königlicdyen Majeftät von Groß-Briftannien 
Enckelin fuchen würde, und daß die Inclination beyder Häußer, 
nehmlich des Kayſers und des Däniſchen zu ſonderbahrer Freund⸗ 
ſchafft gar natürlich wäre, und vielleicht wie vorhin Allianzen 
und Heyrathen könnten geſchloßen werden, wenn die Religion 
nicht Hinderniß gäbe; So hat der Graf von Windiſch⸗Gräz ſich 
vernehmen laſſen, daß ſolche Verheyrathung gleichwohl geſchehen 





fönnte, sdenn wenn man einer Erz⸗Herzogin die Verſicherung 
gäbe, daß ſie in ihrer Capelle ihren Katholiſchen Gottesdienſt 
haben: follte, jo wäre das alles, was man fordern könnte.“ 
Der Papſt nahm natürlicher Weiſe feinen Anſtand, dem Ver: 
langen des Kurprinzen wegen: des. öffentlichen Bekenntniſſes zu 
willfshreit, und überfchiefte ihm durch den, Pater Joh. Baptift 
Salerno, einen ' Sefuiten, den er ihm zum Beichtvater beſtellt 
harten mulgende Antwort and Rom vom 22, October 1717, 


„Sehr geliebter Sohn in Chrifko! a» 


Die aus Unfern freudetrunfenen Augen Uns ausftrömenden 
Thränen laſſen nicht zu mit Worten den Troft auszudrücken, wo⸗ 
mit Wirverfüllet worden find, und wie Unfer Herz vor Freuden 
gehüpft, als Wir aus Ihrem Schreiben vom: 29. letztverſtrichenen 


Monaths Sept; vernommen; daß. Sie ſich entſchloſſen haben, 








mit: Bewilligung Unfers hochgeliebten Sohnes in Chrifto, des Kö⸗— 
nigs Auguſti von Bohlen, Ew. Durchl. Vaters, fich nicht. mehr 
heimlich, fondern öffentlich zw der, Katholifchen ‚Religion - zu bez 
kennen; nicht geringer iſt Unſere Freude über die an Uns gerich- 
tete) Bitte, woraus Ew. Durchlaucht befondere Gottesfurcht er⸗ 
hellet, dasjenige, was Sie durch öffentlichen Gottesdienſt des 
rechtgläubigen Cultus zu Wien im Defterreich, und zwar: bei der 
Feier am Kaiferlichen Hofe und im Angefichte von ganz Deutfch- 
land zu befennen Willens find, Wir ebenfalls in diefer Burg des 
wahren Glaubens zum Ruhme des. göttlichen Namens und zum 
Zrofte der Fatholifchen Kirche ohne Verzug befannt machen 
möchten. 

* Einem fo gottesfürchtigen und rechtmäßigen Begehren bes 
hülflich zu feyn, haben Wir fogleich den 11. d. M. ein Gonfifto- 
rium berufen, worinnen Wir Unfern Ehrwürdigen Brüdern, den 
Gardinälen der heiligen Römifchen Kirche, dieſe angenehme, Zeiz 
tung mitgetheilt, welche fich in großer Anzahl’dabey eingefunden. _ 
Ueberdies haben Wir befohlen, den ganzen Hergang der Sache 
und wie er vornehmlich zu Shrem Lobe gereicht, öffentlich befannt 
zu machen. Es ift unnöthig, Ihnen weitläufftig zu melden, mit 
welcher ungewöhnlichen Freude und Sauchzen, diefes ſowohl von 


der Verfammlung der Cardinaͤle, ald von Unferer ganzen Stadt 

aufgenommen worden ift, denn Unfer geliebter Sohn, der ans 
dächtige Giovanni Battifta Salerno, Priefter von. der Societät 
Jeſu, den Wir mit Necht Ihnen beftens empfehlen, iſt beauf- 
tragt Ihren von allen Sachen mit allem Fleiß und Sorgfalt 
volftändigen Unterricht zu geben, Im. übrigen wünſchen wir 
Ihnen, geliebter Sohn, von ganzem Herzen Glück wegen diefes 
vorhabenden großen Werkes, fo unferer Zeit zum Schmuck ges 
reicht, und mit Recht zu Ihrem ewigen Nachruhm in den Sahr- 
büchern ber Kirche aufgezeichnet werden ſoll. Wir —* den 
Almächtigen ‚Gott u. ſ. w.“ 

In dieſe Zeit nun fällt das Btanbensbetiuhsktß; wel⸗ 
ches der Kurprinz angeblich in die Hände des Biſchofs von 
Raab, Chriſtian Auguſt Herzog zu Sachſen, am 2, Juli 1717 
in Baden, nach'Anderen in Wien abgelegt haben fol. Dem we: 
fentlichen Inhalte ach ftimmt diefes Bekenntniß mit den fchleftfchen 
Abſchwörungs⸗Artikeln vom Sahre 1628, mit dem Ungarifchen 
fogenannten Fluchformular, mit dem Abjchwörungsformular des 
Herzogs Moris Wilhelm von Sachen: Zeiz vom Sahre 1715 
und anderen, tinter der allgemeineren Bezeichnung „‚confessio fidei 
tridentinae* befanitten, überein. *) Wir laffen nun das Glan: 
bens⸗Bekenntniß jelbft folgen. **) 


*) Ym volftändigften findet man diefe Glaubensbekenntniſſe zuſammen⸗ 
geſtellt in Mohnike Geſchichte der professio fidei tridentinae und deſſel⸗ 
ben Geſchichte des Ungariſchen Fluchformulars. Greifswald 1823. 

**) Zuerſt bekannt gemacht von dem ehemaligen katholiſchen Prieſter 
und Lehrer an dem Kaiferl. Könige. Hofklofter der Auguftiner zu Wien, 
welcher fpäter zur Jutherifchen Kirche ubertrat und Herzogl. Mecklenburgi— 
{her Confiftorial- Rath und Superintendent wurde, in feinem „Antipapifti- 
fhen Sournal 1770. Sch theile dieß Glaubensbekenntniß ans einer alten 
Handſchrift mir, welche fih auf der Könige. Bibliothek zu Berlin Mess. 
germ. Fol. 385. befindet und in einigen Stellen von den anderen ähnlichen 
Befenntniffen abweicht, aus denen aus unläugbarer Gewißheit hervorgeht 
daß daffelbe nicht von dem Kurprinzen, fondern bereits von. feinem Vater 
1697 abgelegt wurde. Etwas Nehnlihes mag man freilich auch von dem 
Kurprinzen verlangt haben. Gewiß war der Urtext Tateinifch, daher die 
Abweichungen in den Weberfegungen, wobei es denn nicht fehlen Tonnte, 








ch glaube und —*— daß ich durch ſonderbahre hate | 
diefer Chriftlichen Obrigkeit einig und allein, aus angewendeten 
Fleiß und Hülffe derer Herren Patrum diefed Kloſters, von dem 
Ketzeriſchen Weg und Glauben, zu der wahren Römifch- Katho- 
liſchen und Seeligmachenden bin gebracht worden, und daß ich 
dieſelbe freywillig und ohne allen Zwang angenommen, "will ich 
beydes mit meinem Mund und ‚Zunge ber — * sk 
zu erfennen geben: 

1. Befenne und glaube, daß der Hanf Shi —— 
ſey, und nach ſeyner Beliebung, den Menſchen die Sünde zu 
vergeben, zu behalten, in die Hölle zu ne und in Den * 
zu thun, Vollmacht habe. 

2 Sch bekenne, daß, was der Pabſt Neues geffte bat, . 
ed fey in, oder außer der Schrift, und mas er anbefohlen, 
Wahrhafftig, Göttlich und Seelig fey, weldjes der gemeine Mann 
höher achten fol, ald die Gebothe des Lebendigen Gottes 

3. Sch befenne, daß der Pabſt das Haupt der Kirche ſey, 
und nicht irren koönne. 

4. Sch befenne, daß der allerheiligſte Pabſt, von jedermann 
ſoll mit Göttlicher Ehre verehret werden; und zwar mit tiefſten 
Kniebeugen, als dem Herrn Chriſto ſelbſt gebühret. 

5. Ich bekenne und beichte, daß der Pabſt vor allen, in 
allen Stücken als ein allerheiligſter Vater ſoll geehret werden, 
dannenhero ſollen ſolche Ketzer, welche ſeinen Stifften zuwieder 
leben, ohne alle Exceptiones, ohne alle Barmherzigkeit, nicht allein 
durch Feuer aus den Mitteln geraumet, fondern auch mit Leib 
und Seel” in die Höfe verftoßen werden. 

6. Ich bekenne, daß das Lefen der Heiligen Schrifft der 
Uhrfprung aller Rotten, und Secten, wie auch eine Sapele der 
Gottesläfterung ſei. 

7. Sc; befenne, daß die verftorbenen Heiligen unse] 


daß fo Manches binzugefegt wurde, was fich ſogleich als verdächtig und un 
katholiſch ankündigt. Dennoch fcheint meine Handſchrift ebenfalls von ei- 
nem Katholiten herzurührten, da am Rande (mit Bleiftift) gefchrieben fteht: 
„vom Hr. Bruder J. G. Ch. z. W. (vielleicht Zefuit G. Ch. zu Wien.) 
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ihre heiligen Väter zu verehven, die Knie vor Ihnen beugen, zu 
denfelben, Walfahrten anſtellen, ſie befleiden, vor, Nuneh, ‚it 
anzunden, Gottſeelig, heilig und nuützlich ey. 
8. Ich bekenne, daß ein jeder Prieſter viel: pet —* ale 
die Mutter, Gottes Maria felbft, alß welche, den. Herrn Chrifto 


nuur einmahl gebohren, und nicht mehr gebiehret, aber. ein Rö⸗ 


miſcher Prieſter opfert, „oder verfchafft den Herrn Chriftum nicht 
allein indem er will, fondern auch alle Wege, wenn er will, je 
— er, ihn, verſchaffet, verſpeißt er ihn auch.*) 
Ich bekenne, daß vor die Verſtorbenen Meße leſen, All⸗ 
— — „und beten, nützlich und heilig ſey. | 

10. Ich befenne, daß der Römiſche Pabſt Macht: habe, 
die Schrift, zu. verändern, und. nad), Belicben zu — und 
zu vermindern. 

I. Ich befenne, daß die Giesen nach. —* Tode im Feg⸗ 
— gereiniget, und daß Ihnen durch das Meß⸗-Opffer der Prie⸗ 
ſter einige Hülffe zu der Erlöfung wiederfahre. 

12. Ich bekenne, daß das heilige Abendmahl unter einer 
Geſtalt zu gebrauchen, gut und ſeelig, unter beyderley aber Ketze⸗ 
riſch und Verdammlich ſey. 

13. Ich bekenne, daß welche das heilige Abendmahl unter 
einer, Geſtalt gebrauchen, diefe den ganken. Chriftum mit Leib und 
Blut, zufammt der Gottheit, und. feinen Beinen ‚genießen, Die es 
aber unter beyderley Geftaltigebrauchen, nur das bloße Brod und 
Mein genießen und. effen. 

14. Sch befenne, daß 7 wahre und wirtfiche Sacramente 
Fan 
15... Sch befenne, daß. Gott in den Bildern geehrt und ver⸗ 
mittelſt derſelben von den Menſchen erkannt werde. 

16. Ich bekenne, daß die heilige Jungfrau Maria eine 
Himmels⸗Königin ſey, und zugleich ſammt dem Sohne herrſche, 
nach deren Belieben der Sohn alles thun muß. 

17. Sch bekenne, daß die heilige Jungfrau Maria, beydes 


*) Nach) anderer Lesart: „verſchließt er ihn auch“; gewiß ein verfälſch— 
ter Zuſatz. 
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von Engeln und Menfchen höher gehalten werden fol, als Chris 
ſtus der Sohn Gottes felbft. 

18. Sch befenne; daß die Gebeine der Heiligen große Krafft 

in fich haben, weswegen Sie beydes vorn den Menfchen follen 
geehret, und ihnen Capellen aufgebauet werden. 
19, Sch befenne, daß der Römifch-Katholifche Glaube un- 
verfälfcht, Göttlich, Seeligmachend und Wahrhafftig, der Evan 
gelifche *) aber, von welchem ich gutwillig abgetreten, faljch, ir 
rig, gottesläfterlich, verflucht, Fegerifch, fchädlich, aufrührerifch, 
gottloß, erfonnen und erdichtet fei, weil derowegen die Römiſche 
Religion durchaus gut und heilfam; So. verfluche ich alſo Dieje- 
nigen, welche mir dieſe wiederwärtige und gottlofe Keberey, un⸗ 
ter beyder Geftalten beigebracht; Sch verfluche meine Eitern, die 
mich bei dem Kegerifchen Glauben auferzogen; Ich verfluche auch 
Diejenigen, welche mir den Römifch- Katholischen Glauben zweiffels 
haftig und verdächtig gemacht, gleichwie auch die, welche mir 
den verfluchten Kelch dargereichet, ja ich verfluche mich felbft 
und heiße mid; verflucht, weil ich diefem verfluchten Ketzerkelch, 
aus dem mir zu trinken nicht geziemet, mich theilhafftig gemacht 
habe. 

20. Sch befenne, daß die heilige Schrift unvollfommen, 
und ein todter Buchftabe fey, fo lange er von dem Pabft zu Rom 
nicht erfläret und dem gemeinen Mann zu fehen, zugelaffen wird. 

21. Sch befenne, daß eine Seel-Meße eines Römiſchen Prie- 
ſters viel nüßlicher fey, ald 100 und mehr Predigten; und darum 
verfluche ich alle diefelben Bücher, die ich gelefen, darinnen diefe 
Keserifche und gottesläfterliche Lehre enthalten, ich verfluche auch 
alle meine Werke, die ich, fo lange ich bei diefem Seßerifchen 
Glauben gelebt, verrichtet, damit fie am jüngften Gerichte nicht 
etwa (mir bei) Gott etwas verdienen. 

Dieſes alles thue ich aus einem aufrichtigen Gemüthe, und 
befräfftige vermittelft eines öffentlichen Wiederrufs diefer Ketzeri— 
chen Lehre, in Gegenwart der Ehrmwürdigen Patrum, in Gegen: 

f 
a Eu \ 

*) Die fatholifhe Kirche hat der proteftantifchen niemals den Na- - 
men der evangelifchen ertheilt. 
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wart der Hochgelahrten Herren, der zubörenden Frauen, Dünge 
linge und Sungfrauen, daß die Römiſche Kince ahnen amd I 
dergleichen Articuln die Wabrbafftigfte fyar nal an. er. 
Ueberdießes verſpreche ich auch, daß ich; — Die Zeit 
meines Lebens zundiefer Ketzeriſchen Lehre, unter; beyderlei Ge⸗ 
kalt, ob e8 auch ‚gleich vergönnet wäre, oder ſevn dchte mich 
ge wenden‘ will. iktkaken 
Ich verfpreche auch, daß fo lange ich einen "Blhtätropfen ka. 
en Leibe habe, id, mein Kind *). nicht ferner. zu dieſer 
verfluchten Lehre halten, aud) mit meinen Wißen nicht zugeben, 
daß es durch andere foll darzu gehalten werden, welches: ich auch 
zugleich hiermit in Diefem Kloſter verloben, daß es mit: meinem 
Willen darinnen zu einem Diener Gottes ſoll auferzogen werden, 
Ich ſchwöre auch, Daß ic) diefe verfluchte,ewangelifche Lehre, 
gänzlich. heimlich und üffentlich mit Worten und. Werfen, auch 
das Schwerdt nicht ausgefchloßen, will helffen verfolgen, -ı 
Letzlich ſchwöre ich; vor Gott und den Engelein, auch vor 
Euch Anweſenden, daß ich weder eine. Veränderung; es ſey in 
welttichen ober geiſtlichen Standte machen, weder aus Furcht, 
noch aus Gunſt, von diefer Nömifchen fatholifchen und göttlichen 
Kirchereinmahl abweichen, nod) gu der. verfluchten Eon ggihen 
Weeeren wiederfehren, noch diejelbe annehmen will | 
Zu Befräfftigung meines Eydes, empfahe ich — Das 
Heilige Abendmahl, und laße auch dieſes mein ſchriftliches Be⸗ 
kanntniß in das. heilige Kirchenbuch aufheben, welche ich Ba 
hbändig unterfchrieben, auch ‚geichrieben habe,“ **) kt 
Dos hinzugefügte Zeugniß des Bischofs zu Raab bewrkundet 
in der von mir benußten Handfchrift, Daß der Kurfürſt Fried⸗ 
rich Auguft es war, welcher das vorftehende Bekenntniß ablegte. 
„len und jeden, Die Diefen.gegenwärtigen Brief fehen, oder - 
lejen hören werden; Thun wir zu wiſſen und bezeugen, daß der 


— IE 38 
*) Aus diefer Stelle geht, deutlich hervor, dag nicht der, damals noch 
unvermählte, Kurprinz dieß Bekenntniß ablegte. 
*) In meiner Handſchrift fehlt die Unterſchrift; bei Fiedler fteht: Fried- 
rich Auguſt Churprinz zu Sachen. Angeblih will Fiedler feine Hand- 
fohrift aus dem Kirchenbuche der Auguftiner in Wien entnommen haben. 
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| Durchchtife Bü Were Friedrich Auguſtus Churfurſtee. 
zu Sachßen unſer vielgeliebter Herr Vetter, heute, nehmlich den 
2ten Tag des Monaths July 1697 *) aller Ketzerey und Sün⸗ 
den, aus der uns ertheilten Päbſtlichen Macht und Gewalt, von 


uns abſolviret worden, und nachdem er zuvor, vermöge des Tri⸗ 


dnnmiſchen Concilii dem Lutherthum entſaget, und fein Glaubens⸗ 
känntniß abgeleget, die Römiſch Katholiſche, und allein jeelig- 
achende Religion angenommen; Ingleichen auch das heilige 
endmahl nach fürgeſchriebener Weſ⸗ und Art der Katholiſchen 

Side, mit. gebühvender ‘großer’ Ehrerbietung und Andacht. aus 

unsern, Händen genoſſen habe; Zu mehrerer Beglaubigung * 

wir dieſes mit unſer eigenen Hand unterſchrieben. n 

Gegeben zu Baden in Oeſterreich den Tag des Jahres, wie 

oben hetielbet,.ı Chriſtian Auguft, Biſchof zu Raab, 

; n Hertzog zu Sachßen.“**) 

AB In machte die, Nachricht ‚von dein, nunmehr öffent: 


lich gefchehenen, Uebertritte des Kurprinzen großes Auffehen und 


erregte allgemeinen Unwillen. Um übertriebene Beſorgniſſe zu 
beſeitigen, berief. der König das evangeliſche Miniſteriun zu ſich 
und machte demſelben folgende, Eröffnung") 


„Die Herren Miniſtri werden fonder Zweiffel aus Dom nlldhe ' 


meinen Gerüchte bereits von ſelbſt geurtheilet haben, aus WR 

Antrieb Wir felbige jeßund anhero beruffen haben. 
Es ift nehmlich ſolches gefhehen, um Ihnen Fürglich er er 

öffnen, was maßen Unſers geliebten Sohns des Printzens Fries 


drichs Auguft Liebden Sich zu Wien den Ilten jebt Jauffenden 


Monaths Due 7) zum Römiſch Katholiſchen Glauben öffent: 





9 In 9 Fiedlerſchen Bekenntniß heißt es: „Herr Friedrich Au— 

guſt, Kurprinz zu Sachſen — — — den 2ten des Monats Juli 1717. 

Der Kurprinz aber legte ſein Bekenntniß erſt am 11. Oct. 1717 ab. 
..*) Sm der Abſchrift ſteht irrthümlich „Chriſtoph“. 

x) Mittheilungen ähnlichen Inhaltes wurden von dem Könige den 
Geheimen Raths-Collegio, den Landſtänden und dem Corpori Evangelico— 
he bei dem Neichstage zu Regensburg gemacht. 

+) Wir machen auf dieß abweichende Datım in Beziehung auf das 
Glanbenshekenntnif aufmerkſam. 
Q * 
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eh vor Ihm ale einent Königlichen Prinzen nicht ſchi 


ig ſeyn würde, die von Ihm vor allbereits Sahren ans 
genommene Religion fernerhin zu verheelen. Nachdem Wir die, 


‚fem Unferm Geliebten Sohn, jo wie Wir es die Billigkeit zu 


fegn erachten, von feiner zarten Jugend an alle vollfommene und 
ehinderte Gemwißend - Freyheit gelaßen; So hat er 
eigener Bewegniß fchriftlich zu erfennen gegeben, wie da 
Ihm der Allmächtige fein Herz gerühret, und Er einen befondern 
Trieb und Neigung, Sich zur Römiſch-Katholiſchen Religion zu 
begeben, bei ſich verfyührete Da Wir nun diefen Glauben felbft 
befennen, fo erheifchet derfelbige von Uns, Uns nicht allein Un- 
ferm geliebten Sohn in Seinem Borhaben nicht zu wiberfegen, 
jondern auch über diefen Seinen gefaßten Entichluß Unfern vä⸗ 
terlichen Gefallen und Vergnügen zu bemerfer. Ferner haben 





Wir die Herren auch nach diefer gethanen Eröffnung gnädigſt 


verfichern wollen, daß Sie fich über diefe von Unſers Prinzens 
Liebden getroffene Veränderung feinesweges zu beunruhigen Ur⸗ 
fache haben. Wir haben, wie befandt nie feinem in Religions- 
Sachen den geringiien Zwang angethan, oder Gewalt zugefüget, 
wohl wißend, daß der Glaube eine Gabe des Höchſten und bil 
lig jey, daß Unfere getreue, liebe Unterthanen eben die Gewißens⸗ 
Freyheit genießen, die Wir Unferd Printzens Liebden jederzeit ge- 
ftattet, und jolchemnach können die Herren fich auch verfichert 
‚halten, daß Unfer geliebter Sohn eben fo billige und moderate 


a Pr Sentimentd ald Wir felbft führen, hegen werde, 


- Die Herren fahren demnach fort ihrer obliegenden Pflicht 
und Schuldigfeit mit eben der Treue, Geflißenheit und Eiffer, - 
wie fie bishero gethan, auch in Zufunfft nachz ‚und fen 
dabey der gänzlichen und ungezweiffelten Zuverfich rag ſowohl 
Wir, als unſers geliebten Sohnes Liebden, vor biefelben zu aller 
Zeit fo viel Huld und Gnade beybehalten. werden als ihre Sorg- 
fallt und Eiffer zu Unſern Dienſten meritiren. Fe 

Gegeben Dreßden, den 23. Det. 1717.“ 2 © 

In einem ganz enfgegengejegten Tone tjt freilic; das Schreis 
ben abgefaßt, welches die befiimmerte Mutter, ald fie gewiſſe 
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Kımde von dem UWebertritt des Sohnes erhielt, an ihn erließ, 
welches als ein. ſchönes Zeugniß von mütterlicher Liebe und evan⸗ 
geliſc je 





„Mein Sohn, 





Wenn Du; dent Sammer fehen ſollteſt, ‚welchen id; über die 


erbärmliche Nachricht Deines unglückeligen Abfalls von der wah⸗ 
ren feligmachenden Erkenntniß Gottes empfinde, fo. zweifle ich 
nicht, wofern Du mit Deinem wahren Gott nicht auch Deine ftets 
treue Mutter verleugnet haft, Dein Eindliches Herz werde über 
meine, häufigen Thränen brechen, O Du Schmerzensfohn! Meine 
Thränen find. wohl meine Speiffe Tag und Nacht, indem id) 
arme Mutter nicht. zeitliche, Güter, fondern den Verluft Deiner 
Seligkeit, den höllifchen. Schaden Deiner. Seele befeufzen und ber 
jammern muß. Sch ‚weine: mit Nahel über mein Kind und will 
mich ‚nicht tröften laſſen, denn es fcheinet mit ihm gar aus zu 


— zu werden verdient. —— 


D 
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fein. Aber iſt noch nicht alle Schuldigfeit zu dem vierten Gebote 


gegen Deine Mutter bei Deinen angenommenen Irrthümern in Dir 
verlohren, Ach fo höre: mich Doch durch dieſen Thränen-Brief mit 


Dir reden! Mein Sohn, Du Sohit meines Leibes! Höre mich doch, 


damit Dich Dein Gott auch höre! Sch bin Deine Mutter, mein 
Sohn! Du Fleiſch von meinem Fleifch! von mir haft Du, wie 
Dein-Gewiflen Dir faget, alle mütterliche Treue, die Dir gewiß 
verfprochen, daß in ſolchen Dingen daran uns Chriſten am aller- 
meilten gelegen, Deiner. Seelen ewige Freude und Seligkeit be> 
treffend, ich Dein Beftes fuchen und verlangen werde, 
Verfluchte Mutter! eine Seelen-Mörderin und Feine Mutter, 
welche entweder aus unbedachtfamer Lebereilung, blind eingenom⸗ 
mener. Meynung oder zeitlichen Nefpectd wegen ihrem Kinde, jo 
auf dem Wege des Lebens begriffen, den Weg zum ewigen und 
höllifchen Schwefel: Pfuhl rathen follte. Wehe einer folchen Mut: 
ter! die müße mit allem Recht nach Ehrifti Ausfpruche Luc, 10, 
V. 16. gehaßet und. von feinem Kinde erhöret werden. Mich be 
freyet von dem Argwohn eines fo erfchredlichen Beginnend, und 
giebt mir. Zeugniß, daß ich mein Kind aus den Klauen des Sa: 
tans meinem blutigen Jeſu zuzuführen mich bemühet, das unbe- 


a 


tritgliche Wort meines lebendigen Gottes, mein —* unterwieſe⸗ 
nes, unſchuldiges Gewiſſen, fo der ſtrenge Gott’ a mer der 
endigen und der Todten, mein Jeſus, einft entdecke | 
Und alfo zwinget Dich, lieber ‚Sohn, Deine Mutter, ee fi 
Humderttanfend Thränen zu Deinen Füßen wirft, gehorfan 
zuhören, die So rgfalt, fo Du auf Deine Seligkeit tragen muſt. 
Verachte mich nicht, auf Anſtifften Deiner Verführer, daß ich 






ein Weib, ſo von Religions-⸗Streitigkeiten zu urtheilen, und mit 


ir zu unterhandeln, ſich unterwinde. Du weißt ja ſelber, lie⸗ 

"Kind, daß mich die unendliche Gnade Gottes in einer ſol—⸗ 
chen Kirche’ bat laßen gebohren werden, allwo man, nach Art 
der alten heiligen Apoſtoliſchen Kirche auch ‘Deren Weibern ih 
der Schrift zu forſchen und das ewige Leben zu ſuchen willig vers 
ſtattet, allwo auch’ Weibes⸗Perſohnen, wie die Großmutter des 
heiligen Timothei Loide und Eunike 2 Tim. J. V.5. als Pau⸗ 
lus von ihnen rühmt, die Glaubens⸗ Geheimniſſe zu erlernen, 
bei Verkiuft ihrer Seligfeit angehalten werden, wenn ein jeder 


gerecht ift, er ſey Manns⸗ oder Weibes⸗ ⸗Perſohn Ebr. 11. BA, 


Wie ich dieſe Vermahnung alle Zeit in Acht genommen, und das 
Wort meines Gottes meines Herzens Luſt und Freude ſeyn laßen, 
wird Dich dein eigen Gewißen überführen. Eben nach dieſem 
wahrhafftigen und unbetrüglichen Worte Gottes, fo auch der Höl⸗ 


‘Ten Pforten nicht überwältigen können, ‘gründet ſich Mein Aus⸗ 


foruch, und fchreibe mit gebröchenem Herzen, daß Du, Unglüd- 
jeliger! Dich zu einem ſolchen Glauben verführen laſſen, welcher 


nichts anders, als die ewige Verdammniß nach ſich ziehet Un⸗ 


ſere Gottesgelehrten haben dieſes Deinen Verführern grundlicher, 
ſcharfſinniger und ausführlicher ſchon laͤngſt erwieſen. "Sch bleibe 


‚bei ſolchen Beweisthümern, die meine Chriſtliche Einfalt aus der 
Bibel erlernt!" Sollte das eine heilige und ſelig machende Reli⸗ 


gion ſeyn, die ſich vor die heilige Bibel, die doch das emaige 
Buch, woraug wir unfere Seligkeit erfernen Fönnen, Joh. 20 

jchenet? Bor die Bibel als ihrem Aabgefagten Feinde fich 5* 
fuͤrchtet? Ihrem Urtheil ſich durchaus nicht unterwerffen will, 
damit man hinter ihre Faffchheit und Betrügerey' nicht’ · kommen 
möge? Das Bibelbuch, fo Doc Seins allen Menſchen zu leſen 


*— 
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aubefohlen; Zeh hren Kindern als ein ſchädlich Buch aufs 
den Händen reiß darinnen nachzuforſchen mit Drohung des 


graufamen Flnches berbietet? Di verdammte Lehre Das Wort, 


ſo fie verachtet haben⸗ wird fie nach Chriſti Ausſpruch veriluchen 


amd’ verdammen, am jungſten Tage, Johna2/ollte nun wohl 
dieſes eine heilige und ſeligmachende Lehre ſeyn, welche dasjenige 
Mittel unſerer Séligkeit ſtets ſpaltet? Mußt Dulmir)"atmes 


verführtes Kind! ſolches nicht ſelbſt geſtehen? Bekenne mir weis 


Deine Augen geſehen und Deine Shren gehört haben Wo blei⸗ 
bet der Kelch bei Genießung des hochheiligen Abendmahls wel⸗ 
chen doch unſer ſterbender Jeſus ſo ernſtlich augeordnet und ein⸗ 
geſetzet hat?! Spaltet man nicht recht hoͤhniſch ſolcher Drohung? 


Entziehet man nicht ſolchen den Communicanten Jeſu wecht zum 


Trotz/ iind! hält ihr Fir ganz unnöthig? Mich, dunket es habe 
über diefe Lehre der heilige Geiſtein Urtheil gefaßet:Wer da⸗ 
von abthut von’ der Ordnung Jeſu, fo Wird Gott abthun fein 
Theil von dem Buche des Lebens, und won der heiligen Stadt, 
Apocal ZB 19 Haft Du nicht gehöret wie der Menſch mis 
ſeinen guten Merket andy" feine Seligkeit ‚verdienten ie“ 
durch das ſchmerzliche Blut des gemarterten Iefit, gleich; als vb 
dieſes nicht vollgültig zu der Menſchen Seligkeit geweſen ware, 
gewaltig geläftert wird, da mich doch Meine Bibel verſichert, daß 
wir alleine Durch Das Blut Jeſu felig warden! Apocal 12 
Hingegen durch" eigene Werte‘ die Himmelſuchenden ewigen Fluch 
auf ſich laden. Pſa 111, V. 20. -Sollte das: eine‘ heilige. nd 
zum Himmel führende’ gehen fegn ‚welche zu muthwilliger, un⸗ 
zähliger Abgötterey, Anruffung der Heiligen und⸗ Niederfallung 
vor denen Bildern, ihre Kinder anweiſet, da der klare Ausſpruch 
Gottes tft: Der Abgöttiſchen ihr Urtheil wird ſeyn in dem Pfuhl, 
der mit Feuer und Schwefel brennet, welches iſt der andere! Todt. 
Apocal 20. Siehe elendes Kind Cdenn ich muß nun ſchließen, 
und andere Verdammniß windige Irrkhümer mit Stillſchweigen 
übergeheit, weil die Thränen die Feder Immer zurückhalten,) 
ſolche verfluchte Lehre, deren Ende die Verdammniß, haft Du 
angenommen, und in ſolchen Stricken des Teuffels geheſt Dir bei 
Deinem Pabiſtiſchen Glauben einher. Ach, liebes Kind!’ Bleibt 
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Dir denn noch die Bibel fo lieb, fo lieb Dir Dein brünftig lie⸗ 
bender Jeſus felbiten ift, fo mache Dich wieder Ioß von folchen 
Stricken des Teuffeld, gehe aus von den Pabiftifchen Finfternißen, 
damit Dir auch nicht ihre Plage empfindet. Und ich befchwöre 
Dein Gewißen, befenne nur die Wahrheit, wie denn auch. Deis 
ned Herzens Gedanken, fo mein allwißender Sefus einft offenbah⸗ 
ren wird; Iſt e8 nicht wahr, nichts hat Dich zur Annehmung 
diefer Lehre gelocet als ein zeitlicher Gewinnft, Verheißung ei— 
ned Ehren-Amts und reichen Unterhalt3? Aber verachte alle,diefe 
Zufage, denn was hilfft e8 Dir, wenn Du aud) die ganze Welt 
gewinneft, und nähmeſt Schaden an Deiner Seele? Meyneft 
Du, daß auch die gröften Neichthümer gedeyen können, da ich 
bei: Deinen Boßheiten und Verläugnung Gotted Dir zu fluchen 
von Gott felbjt gezwungen werde? MWeift Du nicht, daß der 
Mütterliche Fluch der Kinder ihre Häußer und Vermögen nieder: 
reiße, und. Dich einftend von Land und Leuten verjagen könne? 
Wir Evangelifchen haben einen reichen und gnädigen Gott, der 
alle, die auf ihn trauen und fromm: leben, reichlich verforgen und 
ernähren kann und: will, der auch, wenn ed nöthig, die Elenden 
erhöhet, und die Hungrigen mit Gütern füllet. So ftehet Dir 
auch, Tiebes Kind! mein mütterlicyes Herz offen, fo fich Deiner 
jederzeit annehmen wird. „Ach! fo erbarme Did; doch, mein Sohn! 
Du Sohn meines Leibes, welchen ich mit fo großer Bejchwehrs 
niß unter meinem. Herzen getragen, und fo forgfältig ernährt 
habe. Erbarme, Dich über ‚Deine eigene arme Seele, erbarme 
Did; über Deine arme Mutter, die Du fonft mit Hergeleid in die 
Grube bringen wirſt, und fehre wieder zu der Evangelifchen 
Wahrheit, damit ich nicht alleine hier, fondern auch dort, bei 
Deinen feligen Bätern, mit Dir in der ewigen Freude bei Jeſu 
leben möge. In Entftehung deßen mögte ich wünfchen, daß mein 
Leib Dein Grab gewefen wäre, damit ich Dich nicht in der höl⸗ 
lichen Finfterniß aus dem Schooß Sefu erbliden dürfte Nun 
fehre wieder, liebes Kind! mit dem verläugnenden Petro, damit 
Gott, Dein himmlifcher Vater, um Chrifti Heyl und beftändigen 
Befenntniß willen, Dir Deine Fehler vergebe, und ich Deine biß— 
hero betrübte Mutter, zu frobloden babe: Diefer mein Sohn 
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war tobt, und ift wieder lebendig worden. Luc. 10, V. 4. 
ſeliger Tag! O! ſelige Stundel »D! erwünſchte Poſt! fo mich 


deßen berichten wird. Und darum will ich Gottes Güte Tag 


und Nacht anruffen, zweiffle auch nicht, Gott werde mein Gebet 
und heiße Thränen erhören, denn es kann doch kein Weib ihres 
Kindes vergeßen, daß ſie ſich nicht erbarme über den Sohn ihres 
Leibes; darum will ich in keinem Gebet Deiner, o! Du in der 
größten Seelen⸗Gefahr ſchwebender Sohn, bey meinem Gott ver⸗ 
geßen. 

Deine Dich zwar brünſtig liebende, aber. über Deinen er 
fchredlichen Abfall unaufhörlich feufzende und bisterlin mweinende 
Mutter. 

Pretfch, am 31. Octbr. 171 
—* Eberhardine von FE 44 

Bon ten verwandten Fürftenhäufern war Dänemarf am 
nächften dabei betheiliget, da der Kurprinz von Sachſen Anwart- 
ſchaft hatte, den Thron dieſes Königreichs zu befteigen; durch 
feinen Webertritt zur Fatholifchen Kirche ging er dieſes Rechtes 
verluftig, worüber der König in einem eigenhändigen —— 
dem Könige Auguſt folgende Mittheilung machte, 

„Ich habe Em. Königlichen Majeſtät an mich unterm 25, 
des jüngft abgewichenen Monaths Detobris abgelaßenes Schrei⸗ 
ben wohl erhalten, und daraus die von Dero vielgeliebten Sohn 
des Churpringen Liebden vorgenommene Religions» Veränderung, 
und daß Er vor einigen Wochen zu Wien öffentlich von der 
Evangelifchen zur Römiſch-Katholiſchen übergetreten, mit fonders 
bahrem Leidweſen und nicht weniger Beflürgung vernommen, Nun 


werden Ew. Majeftät Sich Zweiffelsohne zurück zu erinnern bes 


lieben, mit was triftigen Gründen ich diefe Aenderung, als fich 
vor einigen Sahren davon ein: erftes, anjeko aber durch die Er- 
fahrung Ieyder beftättigtes, Gerüchte ausgebreitet, und zwar den 
22. November 1712 ſchon wiederrathen habe. Sch habe. billig 
Urfache zu bedauern, daß diefe meine wohlgemeynte Vorftellung 
ſo gar keinen Ingreß gefunden, auch nicht vermögend geweſen, 
‚ein ſolches Werk, welches nothwendig allen Proteſtantiſchen Für- 
ſten viele beforgliche Gebanfen machen muß, zu bintertreiben. 


t 
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Es iſt mir dannenhero ber dieſer Sache nur die Conſolatiom Bi 
falls: nichts verſäumet zu haben, übrig, umd muß‘ es ſonſten das 
hin ‚geftellet ſeyn laſſen, 66° des Churprintzens Liebden bey Ihrem 
unvermutheten Changement wegen! des Ewigen, welches doch das 
unſchatzbareſte Gut einer: wahren Zufriedenheit und eines ruhigen 
Gewißens tt, und obe Sie ratione des Zeitlichen Gewinnſtes Ew 
Majeſtät nicht unbekandten und von mir vorhin declarirten Ur⸗ 
ſache halber darunter eine Convenienz finden werden, zumahlen 


Sie Sich ſelbſt durch dieſe Demarches die Exelusion vor der 
Eventual-Succession auf mein Reich und Lande geben, und daß 


vermöge des Legis Regiae''ac Sanctionis: Pragmatieae derſelben 
auf den in Gottes Händen ſtehenden Fall eo ipso verluſtig gehen 
müſſen. Einmahl iſt es doch gewiß, daß der Allerhöchſte den⸗ 
noch ſeine wahre Kirche: fügen, jelbige bis ang Ende wider alle 
Machinationes ſeiner Feinde unbewegt und aufrecht erhalten wird, 
deßen ich mich ‚Gottlob‘ verſichert halte, und dabey mich "darauf 
verlaße, daß nach Ew. Majeftät gethanen eigenen Verſprechen 
dieſe von Dero vielgeliebten Sohn des Churprintzens Liebden 
vorgenommene Religions-Veränderung, als ein unter deßen Pers 
ſohn gehendes Werk," denen bißhero in Proteſtantiſchen Landen 
aller Orten etablirten Verfaßung, hauptſachlich aber in Religions⸗ 
Sachen, als woran Dero eigenen Landen und Unterthanen ſo 
hoch gelegen, zu feinem-Abbruch noch N re en 
re den 9. Novbr 717. 

Wenn ſchon außerhalb des Kurfurſtenthums der. — 
des Kurprinzen ſo großes Aufſehen erregte, ſo Dürfen wir er⸗ 
warten, daß in dem Lande ſelbſt fi ſich die Beſorgniß noch bei wei⸗ 
tem mehr ſteigerte. Das naͤchſte Organ, Die Wuͤnſche des Vol⸗ 
kes vor dem Throne nieder gu legen, waren die Landſtände, und 
bei dieſen kamen folgende — en u“ im 
vn 1718: zur Verhandlung." 

AUnmaßgebliche Erinnerungen, wie die Keöiheit der ringe 


kfepen Religion in denen Chur⸗ und Fürſtlichen Sächßiſchen Lan⸗ 


den denen Verfaßungen und Reichs-⸗Conſtitutionen gemäß “und 
zwar mit gänzlicher Ausſchließung des zZ er der 
Päbftlichen unveranderlich zu erhalten. Br 


— 
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AI. Iſt ſich zu bemuhen, daß das Directorium inter Status 
Prolestantium bey den Churfürſtlichen Hauße verbleibe, folglich 
Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht zur Sachßen Weißenfelß von dem 
ſaämmtlichen eorpore, gleich vormahls wie: bey denen Oßnabrücki⸗ 
ſchen Traetaten an Sachßen⸗Altenburg, aufgetragen und vom 
Deroſelben mit Zuziehung des Churfürſten Durchlaucht. Ministerii 
denen Reichs⸗Conſtitutionen und Landesverfaßungen gemäß, auf 
Art und Weiſe, als man ſich damit zu vereinigen hätte, geführet 
werde. Sollte das erſtere nicht erfolgen, würden Ihro Königs 
liche Majeſtät auf der Reichs-⸗Verſammlung bey denen Kammer: 
Gerichts-Deputationibus und andern Orten, der katholiſchen Re⸗ 
ligion zugethane Ministros zu gebrauchen veranlaßet, ja gar ge- 
nöthiget werden. Würden aber andern Theils die Churfürſtlichen 
Ministri gedachtes Directorium als bißhero erfolget, ſelbſt nur 
prineipaliter zu führen, des Herzogs Durchlaucht Nahmen aber 
hierzu nur zu gebrauchen, folglich Sr. Durchlaucht anders nicht, 
als nur aceessorie,- beytreten zu laßen, vermeynen, ſo iſt gewiß 
dem Hauptwerk, wie die tägliche Erfahrung bezeiget, Dadurch 
wenig oder nichts geholffen, ſintemahl im Fall des einen oder des 
andern auf böſen Rath erfolgten Eingriffs, dergleichen doch ohn⸗ 
fehlbar zu vermuthen, jene ald verpflichtete Diener! St, König: 
lichen Majeftät weder genugfame noch nachdrückliche Vorftellung 
zu thun, noch dieferhalb mit Preußen, Eugelland, Heßen, Sad): 
ßen⸗Gotha und andern. proteftirenden Ständen darüber zu cor 
respondiren ſich unterftehen dürfften, welches doch bey befannten 
derer Gatholifchen unbedachtſamen Eiffer vor ihrem unauslöſchli⸗ 
chen’ Haß gegen die Evangelifche Religion unumgänglich nöthig 
ſeyn möchte, dahingegen beydes bey Sr. Hochfürſtlichen Durdy 
laucht nicht im Wege ſtehet, Königliche Majeftät auch‘ fonder 
Zweiffel Deröfelben als näheſten Vetter und Fürften des Reichs 
und Dero beſcheidenen und vernünfftigen Erinnerungen mehreres 
und gnädiges Gehör, als mit Eyd und Pflicht verbundenen Die 
nern bey dergleichen Vorfallenheit geben werden. Daß man aber 
obige Erinnerung nicht außer Augen zu ſetzen, dazu giebt ein und 
die andere annoch im friſchen Andenken ſchwebende Veränderung 
mnur allzuviel Anlaß, in Betrachtung wie bey jeziger Verfaßung 
2 —* | 
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des Direetorü in denen an 1 die Regensburgiſche Geſandſchafft er⸗ 
gangenen Instructionibus der „Stylus mehrentheild alfo geführet 
worden, daß man mehr von der einmüthigen Meynung der Evans 
gelifchen Mit-Stände abzugeben, als beyzupflichten gefchienen, 
wie folched bey dem abgelegten Voto und, Entwurff derer an 
Kayſerlicher Majeſtät allenthalben abgelaßenen Beſchwörung⸗ und 
Intercessional-Schreiben, in causa ded berüchtigten Mehl-Führ 
rers, Item, der Stadt Speyer ‚contra den Bifchoff-dafelbft, und 
alfo fortt, nur allzu Kar hervorgeleuchtet hat. Und welcher von 
denen Räthen, es fey in Corpore oder als Singuli, hat wohl bey 
vorgefallenen Neuerungen, da 

» a) aus dem Dpern-Hauße eine Kapelle sugerichtet, und auch 
in Abweferheit Unjerer Allergnädigften Herrfchafft und Dero Hof: 
Staat bei offenen Thüren mit Gefang und Muſic bey, gewöhn⸗ 
lichen Sonn⸗ und Feft- Tagen Meße gelefen, geprediget, und * 
meyntlichen Gottesdienſt gehalten worden; 

b) da dergleichen und auf gleichmäßige Art nicht allein nn 
verftorbenen Herrn Statthalter Fürftliche Gnaden verftattet, fon 
dern auch ohnerachtet Dero erfolgten Todes-Fal zu Wermsdorf, 
wie nicht minder er 

c) auf der Pleißenburg zu Leipzig eingeführet worden, und 
noc) big dieſe Stunde es alfo ganz ungefcheuet gehalten wird, 

d) da die Sefuiter obgleich unter eines falfchen Bruders 
Nahmen ein Hauß in der Nefidenz erfauffet, und ein Semina- 
rium zu Snformirung der —* und ein Salegium. darinnen 
aufgerichtet; 

e) da auf dem Kayferlichen Bahltage * zu denen * 
tiſchen Friedens⸗Tractaten, welche beyde doch Königliche Maje⸗ 
ſtät, als Churfürſt zu Sachßen, beſuchen laßen, und woſelbſt 
causa protestantium vornehmlich mit abzuhandeln war, der Rö⸗ 
mifchsKatholifchen Religion eyffrigft zugethane Ministros als Ger 
fandten primi ordinis gebraucht worden; 

f) da die Fatholifchen Pfaffen Kranfe und Inquiſiten zu be 
fuchen, Geld anbieten und auf andere ungeziemende Art ungeraz , 
thene Kinder, untreu und böſes Gefindel, der weltlichen Straffe 
unterworffene Böfewichter anzulocken, ja gar verfiorbener Evan 












guſer Eltern Prem —9— bekanntermahen durch den 
ral⸗Major le Fay geſchehen, zu entführen ſich nicht entblö⸗ 

den, ‚ das öffentliche Exercitium Religionis, welches doch Herzo— 
gens von Zeiz Durchlaucht in Churſächßiſchen Landen eingefüh— 
ret, oder mehrere Bekraͤnkung der Evangelifchen, welche doch ge> 
wiß die gefährlichften Erfolgerungen- nach fich ziehen, vor jezo 

‚mit Stillfchweigen zu übergehen, darwider geredet? Wer hat 
num fowohl bey diefen und dergleichen ereigneten Fällen Königs 
licher Majeftät die Befchaffenheit der Sachen und die Nechte- 
gründe der hierunter gefränften Gewißend- und NeligiondsFrey- 
heit folchergeftalt allenthalben vorgetragen, daß jene entweder 
gänzlich unterblieben, oder denenfelben doch denen Verfaßungen 
des Landes gemäß wäre abgeholffen worden? Und wie follte 
man bey augenfcheinlich zunehmender Gefahr, woferne nehmlich 
obberührter maßen bei dem Directorio eine anderweitige Einrich- 
tung nicht erfolget, ſich dahero eine mehrere und — Boa 
Hülffe verfprechen? 

II, Gleichwie die Evangelifche Religion und Daefeiben‘ öf⸗ 
fentliches Exercitium mit Ausſchließung aller anderer in dieſem 
Chur⸗ und Fürſtlichen auch incorporirten Landen vornehmlich: 

1) auf den Paßauiſchen Vertrag erfolgten Religions⸗ und 

2) Dßnabrücdifchen Frieden, 

3) ChursFürftens Johannis Georgit I, großmildefteng Anden; 
kens hinterlaßene Teftament ſich darauf gründet, beyderfeits von 
Königliche Majeftät confirmirten Eyd bey jeglicher Lehns-Em- 
pfängniß mit theueren Eyd beftättigten Herrn: und brüderlichen 
Dergleich 

4) alle und jede pacta familiae, fo von Zeit der Reforma⸗ 
tion im Chur⸗ und Fürſtlichen Hauße jemahls gemacht worden, 

5) und auf die von allerſeits Chur⸗ und Landes⸗-Fürſten, 
ja noch Ießthin von Ihro Königliche Majeftät felbft nicht allein 
> bey Antretung der Regierung, fondern auch bey jeder Landes⸗ 
Verwilligung allen und jeglichen ausgeftellten Reverſalien ſich ganz 

‚ unbeweglic; gründet, folglich Se. Königl, Maj. zu Dero unverän- 
derlichen Beobachtung vor Gott, dem Kayfer, dem Reich, dem 
fanmtlichen Evangelifchen Gorpore, Dero Königlichen und Chur: 
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fürſtlichen Hauße⸗ auch se Lauded> Ständen, 

in Gewißen mit Eydes- Pflicht und durch Dero fo theuer gege⸗ 
benes und zum öfftern wiederhohltes Königliches Churfürſtliches 
und: Sandesvätterliches Wort fi vB verbunden gefunden z ‚alle: u ’ 
hingegen befannt, wie 0. 

HE die Römifch» Katholifchen kei wohlbebachte Reichs⸗ 
und Landes⸗Conſtitutiones, wider deren deutlichen Inhalt und 
derer Paciscenten Sinn und Gedanken auf eine höchſt ſchädliche 
Art umzukehren und zu vernichten jederzeit geſuchet, als ſolches 
die bey Kayſerlicher Majeftät, der allgemeinen Reichsverſamm⸗ 
lung und denen höchften Gerichten eingegebene und noch täglich 
vorfallende Klagen, und die Thränen vieler taufend unter Katho- 
liſcher Landes Obrigkeit. angefeßener, oder darunter unvermuthet 
verfallener Evangelifcher Inwohner, leyder! nur allzuſehr bekräff⸗ 
tigen. Daher bey allerhöchſtgedachter Königlichen Majeſtät, wie⸗ 
wohl in Dero Landes⸗ Väterlichen Huld und Gnade der. geringfte 
Zweiffel nicht gefeget werden kann, dennoch zu mehrerer Vers 
ficherung der Königlichen. Churz und Fürftlichen Hohen Anverz 
wandten, auch anderer proteftirenden Staaten in und außer Reichs, 
befonders zu einiger Aufrichtung derer ganz niedergefchlagenen Ge? 
müther von Dero getreuen Bafallen und Unterthanen, um fernere 
Erflärung mehr erwähnter Reichs-Conſtitutionen, Friedens-Schlüße, 
paetorum familiae und Landes⸗Verfaßungen, und zwar nach Dero 

— allergehorſamſt dahin anzuhalten, daß | 

. 1) der Evangelifchen Kirchen-Standt cum annexis *— * 
a decretorio nehmlich den 1. Januar 1624, forderlich er. 1 
der fogenannten Schloß-Capelle frey und ungefränft zu laßen 

2) denen Predigern die Widerlegung deren Lehren, jedoch 
mit: Befcheidenheit und denen Reichs-Conſtitutionen gemäß, wie 
nicht weniger: der. öffentliche Gebrauch längſt befanbter Lieder 
und Gebete nicht unterfaget werde; 

3) Denen Consistoriis: die unumfchränfte Benennung, Er⸗ 
ſetzung und Ordination derer Superintendenten, Profeſſoren, Pfarr 
herren, Präceptoren, Fürſten⸗ und Geringer⸗Schulen, Schul⸗ 
und Kinder⸗Lehrer, auch Inſpection, Remiſſion und Jurisdiction, 
ſowohl über derſelben Perſonen als Familien und Die zu derſel⸗ 
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— gewidmeten Einkunffte und Accidentien, ihren be⸗ 
ſchwornen Inſtructionen auch theuren Pflichten gemäß, wie biß⸗ 
hero, alſo auch fernerhin, anzuvertrauen; daß un 
4) die zu Unterhaltung des Gottesdienſtes derer Geltuichen 
Professorum, Praeceptorum, Stipendiorum, Legatorum, Armen⸗ 
häußer, Allmoſen und dergleichen ad pios usus gewidmete liegende 
Gründe, Zinſen und Penſiones, ob ſelbige gleich in denen, aber⸗ 
gläubiſchen Zeiten zu weit; anderem Gebrauch beſtimmt geweſen, 
oder auch aus denen Königlichen Chur⸗ und Fürſtlichen Kammer⸗ 
Intraden zu vergnügen, wären, im geringfien, nicht * 
noch weniger eingezogen, 
5) alle und jede Collegia, welche und ſoferne ſie Ne 
gierung der. Churfürftlichen Lande angeordnet feyn, alleine. mit 
folchen Evangelifchen Directoribus, Assessoribus, Secretarien, ‚Cor 





piſten und Officianten, welche den eingeführten Neligiong-Eid 


mit gutem Gewiffen abzufchwören vermögen, zu erfeßen, und, bei 
ereignender Vacanz ihnen, die freye Denomiation ‚dreyer Subjeeto- 
rum durch Special-Rescripta, Ertheilung vor Ertraprbdinair-Stel- 
len und a Art a lage ndar ohne ees 
gelaßen, 

6) dergleichen — allen von Sr. Königlichen Mnje 
tät al Churfürften von Sachßen und diefer Lande Angelegen- 
‚heiten ergebenden ‚Sefandtfchafften, denen Land⸗Officiren, Creyß⸗ 
und Amts⸗Haupt⸗Leuten, der Hof⸗Staat, der Kammer and Ir 
gerey; ſo ferne-felbige aus .Diefes Landes - Einkünfften: unterhalten 
werden, und allen andern, welche. bißhero obgedachten Neligiond- 
Eyd abſchwören müffen, En 

7) wie nicht weniger bey denen Magifkraten, Notarien und 
allen und jeden, welche ein. officium publicum führen, oder als 
angefeßner Bürger und Einwohner diefer Lande wollen Re 
hen feyn, in Obacht genommen, 

8)Rund obgleich ‚bey dem Militair-Etat dieſ⸗ Einſhrantung 
nicht wohl ſtatt zu finden ſcheinet, ſo werden Königliche Maje⸗ 
ſtät allergnädigſt geruhen „das Commando. en Chef nemlich der⸗ 
jenigen Trouppen, welche auf Sächßiſcher Verpflegung ſtehen, 
das Haupt-Zeug-Hauß nnd alle Commandantſchafften, keinem 








andern ald Evangelifchen Neligionds Verwandten, anzuvertrauen, 
noch feinem braven Officier nur gebachter Neligion eine Hinde ⸗ 
rung an feinen Apancement, woferne er felbiges außerdem meri- 
tiret, ſeyn laßen. 
“TV. Im Gegentheil aber 

- 1) fein Simultaneum, es fey, obgleich zu andern Stunden 
in Deren Kirchen, Schulen und Gebäuden, wo die Evangelifchen 
Shren Gottesdienft und Information zu halten pflegen, oder mit 
Wegnehmung derer Chöre, oder mit Erbauung neuer, oder mit 
MWiederaufbauung wüſte ftehender, oder gar eingefallener Kirchen: 
Gebäuden, eingeführet, 

2) alles heimlich und öffentliche Erercitium tatholiſcher Re⸗ 

ligion, außer bei Sr. Königlichen Majeftät ſelbſt eigenen Hohen 
Gegenwart unterfaget, 
3) feine Actus publici und. adläinktes Religionis, ald Begräb- 
niße mit Klang und Gefang, Begleitung armer Sünder zur Ge 
richtöftätte, Processiones, Aufrichtung gemißer Säulen an, öffent⸗ 
lichen Straßen, und dergleichen, erläubet, | 

4) feine Sefniten oder Ordend- Brüder in Ordend- Kleidern 
zu erfcheinen, noch weniger zur Erbauung Klöfter, Seminariorum, 
Collegiorum, oder wie die Nahmen zu erdenfen, Erlaubniß er- 
theilet, 

-5) fein Päbſtlicher Nuntius, Bifchoff oder Prälat, es fey 
bey Ihro Königlichen Majeftäat Hohen Gegenwart, oder nicht, 
mit öffentlichem Aufzug angenommen, noch weniger dem erfteren 
eine Surisdiction und Erercitium feines vermeintlichen Dfftcii, zu 
welcher Zeit, und über welche Religions-Verwandten es auch 
fey, eingeräumet, 

6) feinem Katholifchen, Fein fundum und unbeweglich Gut; 
ed fey groß oder Hein, Zehn oder Erbe, zu verfauffen, Hypothec 
oder anderes Jus reale darauf zu erlangen, zugelaßen, 

7) feinem das Bürger⸗Recht, Innungs- Fähigkeit, und der- 
gleichen geftattet, oder font dem jeßigen Neligiong-Standt zumi- 
der feyende Befreyungen, Exemtiones, oder was nur auszufin 
nen, zugeftanden werde, immaßen man fich mit defto mehrerer 
Behutfamfeit gegen diefen Feind zu bewahren, als felbiger feine 
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Wolffs⸗Art unter dem Schaanfd- Pelz zu verdecken, bey der ges 
ringſten Gelegenheit aber feinen freßenden Nachen und reißende 
Klauen blutdürſtig zu gebrauchen weiß. 

Nun denn ſich Königliche Majeſtät jederzeit als ein Vater 
feines Landes und aller getreuen Vaſallen und Unterthanen er 
zeiget, Dero wahrhaffte Abficht auch laut Allergnädigft gethanen 
und zum öfftern wiederhohlten Erklärungen, in welche einen Zwei- 
fel zu feßen höchſt ftrafbar feyn würde, auch die unveränderliche 
Erhaltung der Evangelifchen Religion, wie felbige von Dero 
Durchlauchtigften Vorfahren Chriftmildeften Andenkens eingefüh- 
ret worden, eimig und allein gerichtet iſt; Alfo werden Gie auch 
obangeführte Erklärung einiger angeführten befonderen Fälle, 
und fo deren fich noch mehr ereignen mögten, unter Verficherung 
Dero Hohen Königlichen Worts zu ertheilen, um fo viel weniger 
anftehen, als felbige dem wahrhafftigen Inhalt derer Reichs- und 
Landes-Gefeke allerdings gemäß, und hierunter. nichts anders, 
als Gegentheils Kiftigen und mwidrigen Auslegungen vorzubeugen 
gejuchet wird. Der Herr, der die Herzen derer Könige in Der 
Hand hat, und wohin er will, Ienfet, wolle auch Ihro Könige 
liche Majeltät Dero Gnaden-Scepter gegen und arme vor Dero 
Thron liegende und demüthig flehende getreue VBafallen und Un 
thanen zu neigen, in Gnaden regieren und bewegen.‘ . 

Wenn man fo aller Toleranz und Duldung ermangelnde 
Anträge lieſt, fo könnte man faft glauben, die geiftlichen Lords 
des Englifchen Oberhaufes zu vernehmen; allein wir müffen nicht 
vergeffen, daß zu jener Zeit die Erinnerungen an die Kämpfe 
noch näher lagen, in welchen die, der äußeren Macht nach fo ge 
ringe, evangelifche Kirche Selbftjtändigfeit und Anerkennung er: 
fochten hatte. 

Aus diefem Grunde erhoben die evangelifchen Neichsftände 
ebenfall® auf's Neue Bedenken: ob dem Kurhauſe Sachfen das 
Directorium der Angelegenheiten der proteftantifchen Kirche auf 
dem Neichstage zu Laffen fei. Bon vielen Seiten erflärte man 
ſich dagegen, am fräftigften that e8 der König Friedrich Wil— 
helm J. von Preußen, welcher an die evangeliſchen Stände 
unter dem 18. San, 1718 ein Gircnlarfchreiben erließ, in welchem 
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er darauf anträgt, ihm das Directorium zu übertragen. „Wir 
halten und verfichert, heißt e8 in diefem Schreiben, „daß Em. 
Ebd. zumal in Konfideration wie treulich Wir und Unfere in Gott 
rubende Vorfahren Uns allemal des evangelifchen Weſens insges 
mein und Unferer glaubensverwandten Mitftände der Augsbur- 
gifchen Confeſſion insbefondere bei allen Gelegenheiten angenom: 
men, Unfer Vorhaben approbiren, mithin Dero Gefandten, daß 
derfelbe auf die von dem Unfrigen befchehenen und die von dem- 
felben vortragenden Materien fic vernehmen laffen mögen, ins 
- firuiren werden. Wir haben vielfältig erflärt, daß Wir Unſer 
Directorium niemanden aufbringen und Fein befonderes Necht Uns 
ſeres Haufe daraus machen, fondern Uns nur nicht postponiren, 
oder das, fo Uns die gute Ordnung beilegt, entziehen laſſen woll⸗ 
ten, — Wir bleiben auch noch bei diefem principio und wie Wir 
Uns des Genuffes deffen nicht begeben, noch weniger Uns aus 
ber Possession, worinnen Wir Und fundbarlich befinden, ſetzen 
lafien Eönnen, jo werden Wir folchemnach hingegen allemal wil- 
lig und bereit fein, das Directorium, wenn es nad) Gottes Für 
gung wieder dazu kommen follte, daß ein zeitiger Kurfürft 
von Sachſen fich zur Augsburgifchen Confeſſion befenne, 
demſelben ohne Hinderung und Aufſchub abzutreten, auch in Ers 
mangelung oder Abwefenheit Unfer, demjenigen Stand, der Uns 
in der Drdnung folget, zu überlaffen. 

Den wohlmeinenden Anträgen Friedrich Wilhelms wurde ins 
defien fein Gehör gegeben. Die evangelifchen Stände waren 
nicht ohne Grund der Meinung, daß, wenn fie dem Kurhaufe 
Sachſen das Directortum entzögen, es fich dann gänzlich auf die 
Seite der Katholifchen fchlagen würde, während fie jett daffelbe 
nöthigen konnten, felbft wider feinen Willen, gemeinfchaftliche 
Sache mit ihnen zu machen, Auch fonnte mit Recht eingemwen- 
det werden, daß der Abfall des Kurprinzen Feine binveichende 
Beranlaffung gebe, dem Kurhaufe Sachſen das Directorium abs 
zunehmen, da man, als der Kurfürft felbit zur Fatholifchen Kirche 
übertrat, ihm daffelbe gelaffen hatte. Defto enger fchloffen fich 
die Stände des Kurfürftenthums auf's Neue der evangelijchen 
Kirche anz fie drangen unabläſſig in den KRurfürften, bis er ih— 
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nen jede gewünfchte Verficherung ertheilte, und errichteten unter 
dem 28. Mat 1718 ein Berbündniß: „beftändig bei der Augsbur⸗ 


- gifchen Sonfeffion zu verbleiben, ihre Güter blos an Augsburgi- 


fche Sonfeffionsverwandte zu veräußern, und nur diefe allein auf 
Land⸗ und Ausfchußtagen zuzulaſſen“. Der milderen Sitte, der 
Aufklärung, der fefteren Begründung der evangelifchen Kirche 
und der weiteren Ausbildung des Staates haben fo unduldfame 


Beſtimmungen weichen müſſen. 


SIE IIIIESIIITS SH 


Einundz3wanzigstes Capitel. 


Politisch-statistische Austände des Aurfürstenthums Sachsen nach dem 

Abzuge der Schweden. — Steuererhebung. — Gesetzgebung. — Poli- 

zei. — Briegswesen. — Handel und Fabriken. — Bergwerke. — Gold- 

macer. — Porzellanfabrik. — Kunst und Wissenschaft. — Schluss. 
Der König sticht. 


Wenn fchon die Laften unerträglich waren, welche Auguft 
feinen Landen in den Zeiten des Friedend und der fogenannten 
gefegneten Negierung zumuthete, jo wurden fie es noch in viel 
höherem Grade, ald der Krieg, zu welchem das treue Sachfen- 
volk nicht die entferntefte VBeranlaffung gegeben hatte, mit allen 
Greueln, Schredniffen und Verheerungen in die friedliche Grenze 
hereinbrach. Kaum aber hatten fich die feindlichen Schaas 
ren, mit Beute fchmwerbeladen, entfernt, fo fette Auguft mit der 
Kunft eines Wunderdoctors dem entfeelten Leichnam des Landes, 
feine taufend Schröpfföpfe von Neuem an, un jeden Tropfen 
Blutes, ver fich in dem erwachenden Leben wieder regte, fogleich 
auszufaugen. Der Bejuch der Schweden hatte dem Kurfürften- 
thume nach einer mäßigen Berechnung 25 Millionen Thaler ges 


koſtet *), dennoc wurden in den nächften Jahren, troß der ein: 


geführten Accife, die früher beftandenen Steuern noch erhöht, 


*) v. Schulenburg, Leben und Denkwürdigk. Bd. J. S.301., giebt 
die Summe auf 21 Millionen an. Dagegen hielt Carl XI. fo firenge 
Mannszucht, daß die Einwohner nicht nöthig hatten, irgend etwas zu ver: 
fchließen, indem niemals ein Diebftahl vorkam (ebendaf. S. 305.). 

R * 


welche vornehmlich auf dem Grundbefise lafteten und zwar um 
jo: drückender, als diejenigen Guter, die fich in den. — des 
Fürſten befanden, von den Abgaben befreit waren. 

‚ Bon den Befchränfungen, welche Die —— Ver⸗ 
faſſung der willkührlichen Beſteuerung und dem rückſichtsloſen 
Schuldenmachen auflegte, ſuchte Friedrich Auguſt ſich nach und 
nach ganz frei zu machen, zum wenigſten wurde von ihm keine 
Rückſicht mehr auf die Einſprüche und Proteſtationen der getreuen 
Stände genommen, obſchon er in Sachſen durch Verträge, eben 
fo wie in Polen durch die pacta conventa befchränft war. Sn 
einen, unter Sohann Georg zu Stande gebrachten, Landes— 
Receß vom 9. April 1661 wurden mit Genehmhaltung des Kurs 
fürften die ſchon früher beftandenen Beſtimmungen aufgenommen: 
„daß der Kurfürft feine Lande ohne der Landjchaft Rath und 
Einwilligung nicht verpfänden, verfeßen, durd; Teſtament und 
legten Willen, oder andere Diepofition, Tauſch und Vergleich 
zergliedern, trennen, oder veräußern wolle; daß er fich durch kei— 
nen feiner Diener wolle bewegen laſſen, die getreue Landichaft, 
oder die Unterthanen nicht zu hören, ungehört durch Decrete zu 
befcheiden, oder den Landtags-Abfchieden, Neverfalien und der 
Landfchaft: befchehenen Zufagen im Geringfien entgegen zu han: 
deln, fondern dergleichen Leuten den Zutritt zu vermehren, fie fo- 
gleich abzumeifen, auch in feinen Dienften nicht zu dulden, noch 
weniger anzunehmen“. Zur Sicherftellung dem landftändifchen 
Gerechtfame war. am Schluß hinzugefügt: „Sollte aber von 
Uns, dem Kurfürften, in einem oder dem anderen Punkte, fürs 
nehmlich die Religion betreffend, etwas zumider vorge 
nommen, verordnet, oder dabei verharrt werben, jo wollen Wir 
Uns fraft diefes dahin reverfiret und verpflichtet haben, daß ob- 
gedachte, von Unferer getreuen Landfchaft gethane Bewilligung 
alfobald gänzlich erlofchen und nichtig fein fol, fie. insgeſammt 
und infonderheit weder einige Trank- und Landfteuer, noch ans 
dere Bewilligung zu erlegen verbunden fein follen,. folches auch 
ihnen zu einigen Ungnaden nicht gereichen fol, viel weniger fie 
Damit wider ihre Pflicht und Eid gehandelt haben.“ 

Dem frommen und gemiffenhaften Kurfürften Sohann Georg I. 
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wurde von den geheimen Räthen, welche ſchon zu jener Zeit eine 
Scher davor hatten, „verantwortliche Minifter“ zu werden und 
den Ständen eine Steuerverweigerung zuzugeſtehn, fehr eindring⸗ 
lich abgerathen, einen folchen Revers zu unterzeichnen; als er 


ſich aber überzeugte, daß dieſe Punkte in der beſtehenden Landes⸗ 
verfaſſung begründet feien und die Zufunft des Landes ficher fie 


fen würden, ertheilte er folgende, ihm zu ewigem Nachruhme ges 
reichende Refolution: „Es ift Uns as dem Exempel Unferer löb⸗ 
lichen Borfahren und bei währender Unferer Furfürftlichen Re— 
gierung felbft erlangter Erfahrung genugſam befannt, wie viel 
Herren und Unterthanen daran gelegen, Daß die von langer Zeitz 
ten eingeführten vincula nebft Treu und Glauben als die rechten 
Grundfeften » chriftlicher Negimenter ungefränft und unaufgelöft 
erhalten, gutes Vertrauen zwiſchen Haupt und Glieder nicht ges 
trennt, viel weniger die fehöne Harmonia der von Gott anbefohr 
lenen reciprocirenden landesväterlichen Liebe und Borforge und 
dagegen fehuldigften, unterthänigften Treue und Gehorfam, durch 
genaue Beobachtung defjen, was zwifchen Landesfürften und Land- 
fchaft einmal verglichen, jemehr befeftiget und fortgepflanzt 
werde. 4 

Dieß war freilich nicht die Sprache, welche dem abfoluten 
Monarchen zufagte.\ Friedrich Auguft hatte bereits in der Lande 
tags-Propofition vom Sahre 1699 auf eine Reviſion der Lands 
tags⸗Ordnung angetragen und die Landſtände verfprachen: „Diez 
felbe förderfamft, fo viel möglich zu entwerfen“. Nach Berlanf 
von zweiundzwanzig Sahren waren endlich die Stände mit'ihrer 
Arbeit zu Stande gefommen, allein die Regierung bedurfte nun 
noch) jechs Jahre zur Prüfung und Abänderung des Entwurfes, 
fo daß die neue Landtags- Drdnung erft am 11, März 1728 be 
fannt gemacht wurde, Alle, den Landesherrn befchränfende Ar- 
tifel wurden von Friedrich Auguft unterdrüctz fo wurde $. 27, 
in welchem die Aufnahme des, von und oben mitgetheilten, Lan⸗ 
des⸗Receſſes beantragt wurde, geftrichen und eben fo $. 28., wel⸗ 
cher dem Kurfürften das Recht: den Landtag zu fchließen, mit 
der bejchränfenden Beftimmung zugeftand: „es wäre denn, Daß 
die Landfchaft bei dem Abfchied und den Neverfalten noch etwas 
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Srhebliches in aller Unterthänigfeit vorzuftellen der unumgäng— 
lichen Nothdurft befände, oder auch von felbiger einige Deputirte 
zur Ausmach- und Erledigung der Befchwerden, oder anderer 
Landesangelegenheiten halber zurückbleiben müßten“. 

Das Recht der willführlichen Berfammlung eines ſtän— 
diichen Ausjchuffes wurde den Ständen ebenfalld genommen, 
welche fich damit begnügten, bei jedem Landtagsabichiede eine for 
genannte „Verwahrungsfchrift“ ihrer alten Gerechtfame in 
allerunterthänigfter Submifjton einzureichen; der Kurfürft behielt 
fi; dagegen das Necht vor: „die Landftände aus landesfürftlis- 
‚cher Macht zu vermehren, zu ändern und zu verbeffern“. Ä 
| Suchte der Kurfürft unrechtmäßiger Weife fich von jeder 
Beichränfung in der Verwaltung frei zu machen, jo waren die 
Stände von Demfelben Triebe des Eigenmwillend und der Selbft- 
fucht befallen, wodurch fich zumal der ſächſiſche alte Adel 
auszeichnete. Er hatte darauf beflanden, daß in die neue 
Landtags» Drdnung die Beftimmung aufgenommen werde: „daß 
Alle diejenigen ‚von den Sitzungen ausgefchloffen ſeyn follten, die 
fi) aus dem alten Adel in dem neuen Adel und Bürgerfland 
vermifcht hätten“ *). Gegen eine gleichmäßigere Vertheilung 
der Laſten wurde von Geiten der Stände fortwährend proteftirt, 
weshalb auch der Einführung der Accife noch immer große 
Schwierigfeiten entgegengeftelt wurden. 

An der Geſetzgebung geftattete der Kurfürft den getreuen 
Landftänden in derfelben Weife Antheil zu nehmen, wie an der 
Steuerbewilligung; das Gefeß wurde ihnen vorgelegt, die 
Stände remonftrirten und zulegt fagte der Kurfürft ohne Wei— 
tere: tel est notre plaisir! — 

Durch ganz Deutichland -waren zu jener Zeit die Advoca— 
ten wie eine Landplage verfchrieen, und überall fehen wir die Ges 


*) Der. Unterfchied des Adels und des Bürgerftandes war von der 
ſächſiſchen Gefeggebung mit einer Genauigkeit durchgeführt, welche aus In— 
dien entlehnt zu fein fchien. Sp war denen von Adel geftattet, monatiid) 
einmal in einem erlaubten Spiele einen Thaler, den Bürgerlichen nur 
einen. halben Thaler zu verlieren. Die Anzahl der Schüſſeln unter: 
fehied ebenfalls eine bürgerlihe Hochzeit von einer adeligen. 
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ſetzgebung gegen dieſelben einſchreiten. Die Landſtaͤnde hatten bes 
reits auf einer unter Johann Georg II. im Jahre 1687 gehal— 
tenen Landesverſammlung darauf angetragen: „die Weitläuftige 
feit der Rechtsproceſſe insfünftige abzufürzen und die Advoca— 
ten in richtige und. beffere VBerfaffung zu bringen“ Der König 
Auguſt beauftragte die berühmteften Nechtögelehrten zu Leipzig 
und einige feiner Räthe, die Doctoren beider Rechte: Berger, 
Born, v. Dfterhaufen und Rivinus, mit der Ausarbeitung 
eineg Entwurfs und forderte in der Landtagspropofition vom 29, 
Auguft 1699 die Stände auf, denfelben zu prüfen. „Man hat“, 
heißt es in diefer Propofition, „bisher auch die geringften Sachen 
zu einem weitläuftigen, rechtlichen Verfahren verwiefen, bei allen 
Theilen des Procefjes unnöthige Friftgefuche und andere Miß— 
bräuche wahrgenommen und befonders die Appellationen fo ſehr 
gehäuft, daß weder die Obrigkeit etwas Beftändiges verfügen, 
noch die Parthei etwas Geſetzliches bitten Fan, was nicht durch 
Appellationen gehindert würde; ja es ift dahin gefommen, daß 
man weit mehr auf die Sormalien, ald auf die Sache felbft ge 
fehen, auch öfters ein- oder mehrmal auf Has Mittel fein Necht 
zu erlangen, jo viel hat wenden müſſen, ald der Gegenftand defr 
felben werth gewefen. Und bei den unfterblihen Concurs— 
proceffen ift oft der Öläubiger ganz leer ausgegangen und hat 
nebft Capital und Zinfen auch die Proceßfoften verlieren müſſen.“ 
Die Landfchaft erklärte fich in ihrem Öutachten vom 17. Nov. 
1699 mit diefem Entwurfe einverftanden, allein die Regierung 
legte ihn zurück und fcheint ihn in den Unruhen des ſchwediſchen 
Krieges ganz vergeffen zu haben, da fie den Ständen im J. 1711 
einen neuen, von dem Appellations-Rath von Kötteriß und dem 
Dr. $reyftein verfaßten, Entwurf vorlegen ließ, welcher die alte 
Proceßordnung gänzlich befeitigte und eine vollftändige Neform 
der hohen und niederen Gerichte beabfichtigte. Die Stände er⸗ 
Härten fich dagegen: „Unſeres gehorfamften Dafürhaltens nach“, 
heißt es in ihrem Memorial vom 7. Auguft 1711, „haben ſich 
bei der alten Proceßordnung Feine jolchen Mängel gezeigt, welche 
fie ganz verwerflic machten; fie ift vielmehr von Auswärtigen 
bei Einrichtung ihrer Landesgeſetze ald eine Richtſchnur befolgt 
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und in dem ganzen römiſchen Reich darauf ein —E———— Ab⸗ 
ſehen gerichtet worden, ſo wie denn auch eine große Verwirrung 
daraus entſtehen würde, wenn Richter und Sachwalter erſt ei⸗ 
nen ganz neuen Proceß erlernen ſollten. Wir können daher den 
Wunſch nicht verhehlen, daß ſowohl die alte Proceßordnung, als 
auch der ſchon ſeit 1699 entworfene Aufſatz mit Berückſichtigung 
der, von den Ständen gemachten, Erinnerungen bei dieſer Arbeit 
zum Grunde gelegt werde, auch die Raths- und Rechts-Colle— 
gien auf die nehmliche Weiſe hierbei zu hören, wie folches ehe: 
dem, wegen der alten Proceßordnung geſchehen.“ — E8 wurde 
hierauf eine neue Commiffion ernannt und derfelben durch ein 
Reſcript des Königs vom 22, März 1718 der berühmte Doctor 
der Rechte Öriebener zugeordnet. Der neue Entwurf wurde der 
Landſchaft unter dem 8. Februar 1722 mitgetheilt. Dem Gefuch 
der Stände um Mittheilung der, von den Rechts-Collegien ein- 
gefendeten Bedenken wurde, um fernere Weitlänftigfeiten zu vers 
meiden, nicht nachgegeben, jedoch erklärt: „daß, wenn Stände 
an einem oder anderem Drte des Projectes Zweifel haben folk 
ten, die Landesregierung mit Erläuterung aus Diefen Berichten 
ihnen willig an Hand gehen würde“, Endlich erfchien unter dem 
10. San, 1724 die „erläuterte Proceßordnung“ als lan 
deöherrliches Gefeß, gegen welches indeffen fchon auf dem Augs 
fchußtage des folgenden Jahres die Stände ein bedenfliches Gut- 
achten einreichten, Es wurden nun zwifchen der Regierung und 
‚den Ständen auf’ Neue bis zum Jahre 1728 mehrere Schriften 
gewechfelt, wobei es dann fein Bewenden hatte, Mehrere auf 
das peinliche Necht fich beziehende Gefekentwürfe wurden den 
Ständen mitgetheilt, ohne daß es zu einer gewünfchten Berftän- 
digung darüber Fam, und zuweilen blieben, troß der Zuftimmung 
der Stände, die Gefekentwürfe unvollzogen *). 
Die Sucht der * die Nation als unmündig zu ber 
trachten und ſie in ihren eigenſten Angelegenheiten zu bevormun⸗ 
den, zeigte fich am meiften in den polizeilichen Verordnungen. 


*) In Weiße Geld. d. churf. Staaten, Th. VL, S. 35 u: f. findet 
man die hierher gehörige proceffualifche Literatur verzeichnet. ! 
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Alles, was fonft Angelegenheiten der Magiftratur, der Corpora- 
tion und Gemeinden gemefen war, wurde jet von dem Landes- 
herren beforgt, der mit der väterlichen Sorge, aud) die väterliche 
Gewalt übernommen hatte. Dft erfennt man in fleinen Zügen 
große nationelle Unterfchiede; während auf deutfchen Univerfitäs - 
ten der „Landesvater, Schuß und Rather“ bei zerſtochenen Hü⸗ 
then und zerfchlagenen Bierfrügen ald einziger Nationalhymnus 
gefungen wurde, fang man in Alt-England »Rule Britannia« und 
fpäter in Franfreich: >Allons enfants de la patrie.« Das vä⸗ 
terliche Verhältniß ded Königs zur Nation hatte in jenen beiden 
Ländern viel früher aufgehört *). 

Bon der Kriegsverfaflung ** wir nur Unerfreuliches 
zu erinnern. Der Stolz des alten Adels ſchrieb ſich aus den Zei⸗ 
ten ber, wo der Ritterfchaft die Ehre zugetheilt war, die Verthei— 
digung des Vaterlandes und des Fürftenhanfes zu übernehmen. 
Nun beriefen fich zwar auch jet noch die Adeligen oft genug 
auf die Stellung der Ritterpferde, allein die Ritterfchaft war 
längſt abgefeffen und hatte die Ehre der Waffen dem Söldling 
überlaſſen. Deshalb befand fich der Kriegsftaat in der traurig- 
ften Verfaſſung. Zwanzigtaufend fehlechtbewaffnete und fchlecht- 
befleivete Schweden, welche die gefammte moskowitiſche und pol 
nische Kriegsmacht im Rüden hatten, von Brandenburg und Dä- 
nemarf im Fall eines Nüczuges das Schlimmfte fürchten muß- 
ten, waren in das Herz von Sachfen eingedrungen, welches ih: 
nen, wär’ eine geordnete Landwehr vorhanden gemwefen, ohne 
große Anftrengung hunderttaufend ftreitbare Männer hätte ent- 
gegenftellen können. 

{ Der König Auguft, welcher, fo oft e8 galt feine Krone oder 
fein Land zu vertheidigen, niemald auch nur ein einziges, tüchti- 
ges Regiment, viel weniger ein ganzes Heer aufzubringen ver- 
mochte, war immer bereit, felbft während er ſich in der größten 

Bedraͤngniß befand, auswärtigen Mächten gegen baare Subft- 
bien feine Unterthanen in vollzähligen Regimentern zu überlaſſen. 


ei Die don dem Könige Auguft erlaffenen Polizeigefege findet man 
in dem Cod. August. T. I. p. 1694 — 2515 und in der cont. Cod. Aug. 
L, p- 518-608. ° 
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Als Carl XI 1702 in Lithauen ftand und fich anſchickte den 
König aus Warfchau zur vertreiben, überließ diefer dein Kaifer 
ein Hülfd-Corps von S000 Mann für 200,000 Rthlr. Subſidien. 
Später, ald die Schweden in dem Kurfürftenthbume hauften, der 
König aber den Frieden zu Altranftädt noch nicht unterzeichnet 
hatte, vielmehr in Polen noch den Schweden Treffen lieferte, 
fohreibt er aud Novogrodeef den 22. Auguft 1706 an den Gene 
ral Schulenburg, welcher die Trümmer des bei Frauftadt ge 
fchlagenen Heeres nach Sachſen geführt hatte: „Voritzo mögen 
wir Euch nicht verhalten, wie daß, nachdem die mit Shro Maj. 
dem Kaifer vorgewefene Tractaten wegen Heberlaffung eines Corps 
von 10,000 Mann zurücgegangen, Und aber von Unferem, im 
Haag befindlichen Envoy& extraordinaire, dem von Gersdorf uns 
terthänigft berichtet worden, welcher Geftalt man ihm unter der 
Hand zu verftehen gegeben, wie die Herren Staaten nicht unge 
neigt wären, von Und einige Truppen zu übernehmen, Wir an 
gedachten Gersdorf nunmehro refcribiret, ‚diefe Materie in gu— 
ter Art und dergeftalt, damit es nicht das Anfehen habe, aß 
wenn Wir Unfere Truppen felbften offeriren und anbieten ließen, 
wiederum auf dad Tapet zu bringen, fi auch, im Fall man 
von Seiten der Herren Staaten noch dieſes Sinnes fein follte, 
in wirfliche Präliminar-Tractaten einzulaffen und wie weit es 
hierinnen gebracht, zu Gewinnung der Zeit, Unferem Geh, Raths 
Conſilio in Dresden Nachricht zu geben.“ Schulenburg wird be 
auftragt, „wenn die höchfte Nothdurft nicht erfordern follte wer 
gen anderer Conjuncturen unumgänglich in Sachfen zu verblei- 
ben, fich felbft nach dem Haag zu begeben und wegen der zu 
prätendirenden Subfidien zu unterhandeln“ Während Carl XII. 
am 1. Sept. 1706 bereit3 bei Steinau über die Oder ging, war 
der König Auguft noch immer der Meinung, daß er es nicht 
wagen würde, die fächfifche Grenze zu überfchreiten, und ließ den 
Seemächten unter dem 1. Sept. 1706 den Antrag machen, ihnen 
im April des fünftigen Sahres 12,000 Mann Fußvolk und 2800 
Dragoner gegen Subfidien zu überlaffen, wogegen fte ihm feine 
Staaten gegen den König von Schweden garantiren follten. Wie 
befchränft der politifche Sinn des Königs war, geht daraus her: 





vor, daß er am Schluß dieſes von ihm eigenhändig aufgeſetzten 
Promemorias hinzufügt: Wenn der ſchwediſche Einbruch ftatt fin⸗ 

det, würde ich außer Stande ſein den Seemächten Truppen zu 

überlaſſen, wodurch ihnen eine anſehnliche Hülfe abgehen würde *). 
Der König wußte weder, daß Garl XII. bereits die Grenzen Sad 
ſens überfchritt, noch kannte er den gänzlich aufgelöſten Zuſtand ſei— 
nes Heeres in Sachſen, mit welchem ſich der General Schulenburg 
auf den Rath des Geheimen Raths von Hoymb in die Thüringer 
Waldgebirge im eigentlichften Sinne verkroch **). Beide ver- 
abredeten, die Trümmer des fächftfchen Heeres dem Herzog Marls 
borough als Hülfötruppen zuzuführen. Da diefer fie nicht anzus 





*) Si linvasion se fait je serai hors d’etat de leur donner des 
troupes, par_ou il mangueront de grand secours, 


*) Hoymb ſchrieb aus Erfurt ohne Datum, dad) wahrſcheimich vom 
18. oder 19. Sept. 1706, an Schulenburg nach Eckartsberge: „Heute iſt 
der Oberſtlieutenant Veit mit einem Theil der Cavallerie, wie auch einem 
großen Theil Bagage vor die Stadt gekommen, welche aber nicht einge— 
laffen worden. Ich habe ihm gerathen, fofort, eh ihm der Feind auf den 
Hals kömmt, nah Gotha und Eiſenach in den Thäringifchen Wald zu 
gehn, welches er auch gethan hat. Ich bitte Ew. Ereellenz um Gottes 
Willen, thun Sie auch desgleihen, noch wird es Zeit fein, außerdem mer: 
den Sie coupirt, es ift außerdem nicht möglich fi zu fairen. Bei dem 
Thüringer Walde können Sie dann thun, was Sie wollen und fann man 
Ihnen da nicht ankommen; Sie finden auch Dorfer genug zum Unterhalt; 
wenn ich doc, nur eine Biertelftunde, mit Shnen reden follte, damit man 
ein recht Eoncert nehmen könnte, wo hernach die Leute hinzuthun? Allen: 
falls will ich glei) felber zum Duc de Marlborough gehn und auf-eine 
Campagne die Eomditiones machen, fo gut ih fann. ... Daß die Snfante: 
rie auf Ilmenau gegangen, ift recht, denn es find allda Gebirge. Sie ha- 
ben im Uebrigen Hug gethan, dag Sie die Garnifon aus Leipzig gezogen. 
— Wenn doch nur die Mosfowiter ſalvirt wären! Mein Brief vom Kö— 
nig ift vom 24. Auguft, da er an den Einfall der Schweden noch nicht 
glaubt. Mon dieu! warum haben Sie denn die Pferde an die Bauern 
zurücgeben laſſen? es ift alles marode bei der Gavallerie Sie müffen 
ihr etwas von Gelde geben laffen, damit fie in den Dörfern nicht plün— 
dern dürfen. Machen Sie nur, dag id Sie bald fpredhe, Sie können Fühn: 
lidy anhero kommen, oder dody auf eine Ede nahe bei der Stadt. Ich bin 
im Pofihaufe zu erfragen; Sie zerreißen fofort diefen Brief. ꝛe.“ 
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nehmen Luft hatte, verfucht Schulenburg fie als ein Gontingent 
der Neichsarmee an dem Necar zuzuführen. Allein der dortige 
Oberbefehlshaber der Neichsarmee, Prinz Ludwig von Baden, 
ſchickte dem Grafen Schulenburg Drdre entgegen: „daß die ſäch⸗ 
fifchen Truppen fich nicht unterftehen, möchten, der Neichsarmee 
fich weiter zu nähern‘. Die fächfifchen Truppen famen in die 
trauvigfte Lage; man geftattete ihnen nicht einmal für ihr eis 
genes Geld zu leben und bald riß ein allgemeined Davonlaufen 
ein. Die Neiterei fehrte 1500 Mann ftarf nad) Sachſen zurüd, 
wo Garl XIL ihnen nach dem Waffenftillftande Gantonirungen 
im Thüringifchen Kreife anwies. Die Moskowiter und drei ſäch⸗ 
fiiche Bataillone blieben in dem Odenwalde. Dieß war der traus 
rige Zuftand der fächfifchen Armee, ald der Feind in die Grenz, 
zen eingedrungen war *). Noch während die Schweden in Gadı- 
fen lagerten, fchloß Auguft am 20, April 1707 mit Holland und 
England einen „Subfidientractat“ ab, demzufolge er diefen Mäch- 
ten vier Neginenter Infanterie und drei Dragoner-Negimenter 
überließ, zu deren Aushebung und Ausrüftung das arme Land Die 
Mittel befchaffen mußte. Der König erhielt dafür von den See 
mächten 75,000 Rthlr. zur Ausrüſtung und jährlich 832,848 Gul- 
den Subfidien. Der Gewinn bei diefem Menfchenhandel war 
bedeutend, denn die Dfficiere erlitten einen Abzug von 11 p6t. 
an ihrem Sold, die Gemeinen aber famen noch übler weg, in- 
dem der Reiter anftatt in 42 Tagen 28 Gulden zu erhalten, nur 
14 Gulden, der Musfetier anftatt 12 Gulden nur 44 Gulden er: 
hielt **), 


*) Nähere Angaben über den Rückmarſch findet man in des Grafen 
Schulenburg Denfw. Bd. J. ©. 274. 


**) In der „Grinnerung eines alten preußifhen Dfficiers aus den 
Feldzügen 1792 2c.“ wird gefagt: „Nur in dem Munde eines unwiſſenden 
und verdorbenen Philofophen mag die Klügelei zu dulden fein, daß ein 
Subfidientractat der Pflichten eines Negenten nicht angemeffen fei, ꝛc.“, 
und der Herausgeber der Denkw. des Grafen Schulenburg eifert (BP. 1. 
S. 311.) nod im Jahre 1834 gegen „die Ideologen, welche dergleichen 
Berträge mit dem ummürdigen Namen eines Menfchenhandels belegen“. 
Man Fann auf dergleichen bornirte Herren im unſeren Tagen Napoleons 
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> Die fächfifche Armee war zu jener Zeit berüchtiget wegen 
ihres gänzlichen Mangels an Mannszucht; die unglücklichen Feld» 
züge in Polen, wo man die Truppen faft immer auf Plünderung 
anwies, die fchlechte Bezahlung und das Berfaufen der Mann- 
ſchaft bald an der Kaiſer, bald an die Öeneralftaaten, der Zwang, 
mit welchem man die Nefruten aushob und der Mangel einer 
großen Perfönlichkeit an der Spike erflären uns hinlänglich dies 
fen traurigen Zuftand des Heeres. Tüchtige Generale, wie Schus 
lenburg, waren oft in Verzweiflung darüber, ohne Abhülfe fchafs 
fen zu können. „Ich wünfchte,“ fchreibt Schulenburg den 22, 
Aug. 1704 an den König, „Ew. Maj. könnte die Feinde amü— 
firen und einen coup de desespoir vermeiden, welchen der König 
von Schweden ficher ausführt, fobald er ſich gedrängt fieht. Die 
Bravour diefer Feinde ift eben fo fehr zu fürchten, als ihre Tas 
pferfeit und Feftigfeit, welche eine Folge firenger Beſtrafung 
und ihrer Anhänglichkeit an den Dienft find, anftatt daß man 
hier bei der Armee ohne Disciplin und ohne ‚die geringfte 
Mannszucht, ift und wenn man nicht einen jeden machen läßt, 
was er will, ift man Proceffen und Klagen ausgefebt. Em. Mar 
jeftät wird die Güte haben, fich alles deffen zu erinnern, was ich 
die Ehre hatte fchon früher Ihnen zu fagen: Sie allein risquiren 
das Meifte dabei, jo wie die Leute von Ehre. Sch betheure, daß 
ich außer mir bin, wenn ic; an alles denfe, was ich feit zwei 
Sahren bei den Truppen Ew. Maj. erlebt habe, und man wird 
feine Aenderung fchaffen, wenn man nicht zwanzig oder dreißig 
Perſonen, ohne irgend eine perfönliche NRücficht und ohne das 
geringfte Mitleid opfert; allein dann verfpreche ich, daß Alles 
binnen vierzehn Tagen auf einen anderen Fuß fommen follte, “ 
An den Geh, Rath, Bofe d. j., welcher dem Kriegs-Commifjariat 
vorftand, beflagt fich Schilenburg in einem Briefe vom 30, Aug, 
1704 beſonders über die Zuchtlofigfeit der Dffteiere. „Es giebt,‘ 
jchreibt er, „bei der Armee weder Disciplin, noch Subordination, 


treffendes Wort anwenden: »ils n’ont rien appris, ils n’ont rien oublie «. 
a Sp viel fteht indeffen feit, daß heut zu Tage Fein König von Sachſen 
ein Truppen: Corps an eine fremde Macht verhandeln wird 
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noch Gerechtigkeit; ein Mann’ von Ehre muß fich fcheuen eine | 


folche Cavallerie zu commandiren und Ordnung herftellen zu mol- 
len. Der König weiß es nur zu gut, denn nicht allein daß ich 


in allen meinen Berichten davon gefprochen, fo habe ich auch 


einzelne Thatfachen angeführt und die Folgen davon vorausger 
fagt, daß man nicht fireng genug beſtraft. Man bedenfe nur, 
was feit zwei Jahren bei den Dfftcieren vorgegangen ift, was 
fie ſich alles gegen die commandirenden Generale erlaubt haben. 
Anderwärts würde man dergleichen für horreurs halten, allein 
bei uns läßt man es ungeftraft. Die Sachen find fogar auf 
den Punft gekommen, daß man, weit entfernt, die Dfftciere, welche 
an den Hof gehen, um dort ihre Vergehen zu bemänteln, fchlecht 
zu empfangen, vielmehr fic bemüht fte zur beruhigen und zufries 
den zu ftellen, ohne ſich darum zu fümmern, was es für die Ges 
nerale für Folgen hat. Der König verliert am meiften dabei, 
denn ich für meinen Theil werde mich aus dein Spiel ziehen und 
lieber trodnes Brod efjen, ald ein Leben ohne Vergnügen und 
Genugthuung zu führen, mo man beftändig ansgefegt ift mit Leu⸗ 
ten zu leben, welche immer betrunfen find, und wo man risquirt 
feinen guten Ruf und feine Ehre zu verlieren.‘ *) 

Ein großer Uebelftand war e8, daß das Geh. Raths-Col⸗ 
legium in Dresden fi; anmaßte, die Milttair-Angelegenheiten zu 
leiten, ohne die commandirenden Generale hinzuzuziehen. Der 
General Schulenburg führt darüber Klage in einem Berichte an 
den König d. d. Dresden den 24. Nov. 1704, in welchem es heißt: 
„Inzwiſchen fo habe allhier noch nicht fo viel abnehmen fünnen, 
wie man zu Sompletirung der Bataillon nad Em. Königl. Maj. 
allergnädigftem Verlangen einen fichern Weg und Mittel ergreis 
- fer werde. Sa, ed giebt auch in vielen anderen Sachen, jo öf— 
ter, zumal bei jeßigen Zeiten die hurtige Erpedition gebrauchen, 
fehr großen Aufenthalt und Hinderniß, indem alle Kriegsfachen, 
fo dem Lande mit angehen, ven der Kriegs» Ganzelei dependiren 
und diefe hingegen wieder nichts für fich, fondern auf des Geh. 


*) Urfprünglich franzöfifch gefchrieden. Schulenburgs Denkwürdigk., 
Bd. J. ©. 164. 
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Raths Collegii erpreffe Order thun muß, fo man auch zwar, 
wie billig feinen Eingriff thun kann, allein überall fehr langſam 
und oftmals nicht nach der Sache Nothourft, fondern wie ein 
folches Gollegium davon informirt iſt. Und wäre meines unterthä- 
nigft unmaßgeblichen Bedünfens dermalen bei jegigen Conjuncturen 
wohl nicht unrecht gethan, daß die Öeneralität zu denen Sachen und 
Berathfchlagungen, die die Miliz und die Defenfion des Landes, 
auch die Delogirung, Nefrutirung der Truppen, Berpflegung und 
andere Militair-Veranftaltungen betreffen, mit zugezogen würde; 
wie e8 dann bis jeo zwar, gefchehen und die Kriegs-Canzelei 
noch ein anderes Collegium, abfonderlich die Commiffarien nicht 
allein für ſich dieſe Sachen tractirten, denn fonft Ew. Majeftät 
Dienft bei fo gebundenen Händen in vielen Dingen, die man blos 
mit dem Zitul des Eingriffs und unnöthigen Ceremonien aufhält, 
jehr gehindert und nicht befördert werden muß u. f. w.“ 

Als man im Jahre 1709 einen neuen Einfall der Schweden 
fürchtete, wurde durch einen Befehl vom 23. Sept. alle waffen: 
fähige Mannfchaft vom 20, bie 40ſten Jahre aufgeboten, und dar: 
aus wurden im folgenden Jahre acht Kreis-Negimenter gebildet, 
welche zu gewiflen Zeiten von den ihnen zugetheilten Dfftcieren 
in den Waffen geübt werden follten, Diefe Landmiliz war in 
zwei Aufgebote abgetheilt, von denen das erſte aus dem fechsten, 
das zweite aus dem fünften Mann beftehen folltee Obwohl es 
nie dazu Fam, daß diefe Mannfchaft in das Feld rückte, wurden 
dennoch durch die Mufterungen und Waffenübungen dem. Lande 
große Koften verurfacht und viele thätige Hände der Landarbeit 
und dem Handwerk zu gewiffen Zeiten entzogen. Zu verfchiedes 
nen Malen legten die Stände Proteftationen gegen dieſe allge 
meine Bewaffnung ein, befonders berief fich, der Adel Darauf, daß 
durd; dergleichen die Privilegien ihrer Güter, auf denen die fos 
genannten Nitterdienfte hafteten, wodurch zugleich ihre Bauern 
vom Kriegsdienfte befreit wären, beeinträchtiget würden. Der 
König ſah wohl ein, daß er, felbft bei einem feindlichen Einfall, 
auf diefe Landesmiliz wenig zählen dürfe; er fuchte deshalb das 
ftehende Heer, welches der Krieg faft gänzlich aufgerieben und 
demopralifirt hatte, wieder zu vervollftändigen und in gute Verfaf- 
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fung zu fegen. Allein hierzu bedurfte es großer Geldverwilliguns 
gen, mit denen die Stände jest um fo mehr zurickhielten, da fie 
fi) auf die Einführung der Landesbewaffnung beriefen und ſich 
befchwerten, daß die, auf ihre Koften errichteten, Negimenter von 
dem Könige theild nach Polen zur Schlachtbanf geliefert, theils 
als Hülfstruppen an den Kaifer verhandelt worden waren, wes⸗ 
halb fie eine Verminderung des ftehenden Heeres verlangten. Zu 
ihrem Erftaunen erfahen fie aus der Landtagspropofition vom 
Sahre 1711, daß das Heer ſich auf 30,000 Mann belief, Da die 
Anmwerbung der Ausländer Foftfpielig und unficher" war, wurde 
von der Regierung der Vorſchlag zu einer Einfchreibung zum 
Kriegsdienfte beantragt, welcher zufolge alle junge Männer vom 
20, bis 30ſten Sahre drei Sahre im ftehenden Heere dienen follten. 
Die Stände lehnten die ihnen in diefer Beziehung gemachten Ans 
träge ab und verwilligten zur Verſtärkung der gemorbenen Mi- 
li; auf dem Landtage 1711 nicht mehr als 1500 Mann, welche 
nur zwei Sahre dienen, nur zur Vertheidigung des Landes und 
ausnahmsweiſe in den Niederlanden, fonft aber nirgend anders 
(befonders nicht in Polen) gebraucht werden follten. 

Nach Beendigung des nordijchen Krieges wurde die Landmi⸗ 
fi; (1718) gänzlich aufgehoben und das fehende Heer auf 4 Cui⸗ 
raffterz, 5 Dragoner- und 10 Sufanteries Regimenter, zufammen 
11,360 Mann, herabgefegt. Diefe Freude war jedoch nicht von 
langer Dauer; denn aus einem Luſt-Lager bei Berlin, welches 
Friedrich Auguft im Sahre 1728 befuchte, brachte er die Luft mit 
nad) Haus, ein folches Schaufpiel noch zu überbieten. Das ſäch— 
fiiche Heer wurde wiederum auf dreißigtaufend Mann vermehrt, 
und die damit im Frieden getriebene Spielerei fam dem Lande 
faſt eben fo theuer zu fliehen, als die Feldzüge während Des 
Krieges. 

Dem Bürger und Bauer war anfänglich die Naturalverpfles 
gung aufgebürdet, wobei es in den erften Jahren nach dem Kriege 
fo knapp herging, daß die Wirthe ihrer Cinquartierung nichts 
weiter geben konnten, ald was die Kinder im Bettelſack mit nach 
Haus brachten. — 

Vernehmen wir nın auch auf den Berfammlungen der Land: 
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ſtaͤnde während der Regierung Friedrich Auguſt's nichts anderes 
als Klagen über den geſunkenen Wohlftand des Rittergutöbefigerd 
und Landmanns, über dad Daniederliegen des Handeld und der 
Gewerbe, fo fprechen dennoc viele Zeugniffe dafür, daß, je mehr 
Anfprüche die verfchwenderifche Negierung machte, defto betrieb- 
famer und unternehmender die Nation wurde, indem Fabrifanten 
und Hoflieferanten, Kaufleute und Wechsler ihren Antheil an 
der Beute wieder zu gewinnen wußten und der Landwirth die 
nothmwendigen Lebensbedürfniffe, welche er auf den Marft brachte, 
ſich um fo theurer bezahlen ließ, je mehr fie mit Abgaben bela- 
fiet wurden. 

Die Meffe zu Leipfig gewann immer mehr eine europäifche 
Bedeutung, und es ift noch immer das Näthfel nicht gelöft, wie 
eine unbedeutende deutjche Landftadt dazu gelangte, die an Feis 
nem fchiffbaren Kanal oder Fluffe liegt und zu welcher in jener 
Zeit fo berüchtigte Landftraßen führten, Daß, fie befahren zu müf 
fen, zu einer der, von Dante vergeffenen, Höllenftrafen gezählt 
wurde. Für Ruſſen, Polen, Türken, Perfer, Griechen, Stalie- 
ner, Franzoſen, Engländer und für ganz Deutfchland war in 
Leipzig der große Taufch- Markt, wohin der Norden und Often 
feine Pelze, der Süden die feidenen Stoffe, der Welten Tücher 
und Modewaaren brachte, wodurch fich in Leipzig große Waas 
renniederlagen bildeten und reiche Wechfelhäufer begründeten, 
Durch den Verkehr hoben ſich die inländifchen Fabriken, fo daß 
die Kattuns, Tuch⸗ und DamaftWebereien von Sachfen bald 
die berühmteften in Deutfchland wurden. Ber einer im Jahre 
1705 vorgenommenen Zählung fand man in dem Kurfürftenthume 
und den incorporirten Landen 32,400 gangbare Tuchmacher- und 
64,000 Zeugs und Leinwand Stühle. 

Bon den gediegenen Silberſtücken der erzgebirgifchen Gru- 
ben wurde mehr erzählt, als in Wahrheit gewonnen wurde. Aus 
den Silberminen Freibergd war der Gewinn nicht bedeutend, da 
man in der Scheidefunft und Chemie zu wenig Erfahrung hatte. 
Die Errichtung einer General-Schmelz.Adminiftration zu Freiberg 
war zwar von gutem Erfolge, indeffen wird fie nur wegen Der 
von ihr emgeführten Holzfparung gerühmt. Bevor Diefe Admi⸗ 
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niftration niedergefeßt wurde, betritg die jährliche Ausbeute 17,200 
Mark; fpäter, in den Sahren 1710 bi8 1730, gegen * Mark 
jährlich *).— 

Der Verſuch, durch ſchlechte Scheidemünze der He | 
Kaffe VBortheil zuzumenden, wurde von dem Groß-Canzler Beich⸗ 
ling gewagt; er ließ Sechfer von fo fchlechtem Gehalt prägen, 
daß fie, fobald er nach dem Königftein wandern mußte, nur zwei 
Pfennige galten und von dem armen Manne „Seufzer“ ge 
nannt wurden. Cinträglicher noch als die Silberminen fcheinen 
die Blaufarbenwerfe gewefen zu fein. 

Bei den großen Bedürfniffen des Hofhaltes griff der Kurs 
fürft und fein Schaßmeifter gern u außerordentlichen Mitteln, 
und fo finden wir auch an dem Hofe Auguft’s öfter. Schwarz 
Einftler, Adepten und Goldmacher eingeführt. Mit einem Baron 
Hector von Klettenberg ließ der Kurfürft 1714 durch den Gra- 
fen Hoymb einen fürmlichen Contract abfchließen, worin diefer gez 
gen eine monatliche Penfion von 1000 Rthlrn. fich verbindlic, - 
machte, die wahre Lebens- und Goldtinctur zu bereiten. Ver: 
gebens wurde auf glüclichen Erfolg gehofft; zu fpät erkannte 
der Kurfürft, daß er fich hatte betrügen laſſen und die traurige 
Genugthuung, die er fich verjchaffte, war, daß er den Adepten 
1720 binrichten Tief, Mit mehr Glück hatte fich in diefen gez 
heimen Wiffenfchaften der Apothefer Sohann Gottfried Bött- 
ger (aus Schleiz gebürtig) in Berlin befchäftiget. Bon ihm 
verwahrt man auf der Kunſtkammer in Berlin einen eifernen Na— 
gel, deſſen Spike das reinfte Dufatengold ift. Angeblich ließ er 
dieſen, den er bei dem Umrühren der Goldtinctur gebraucht hatte, 
in dem Schmelztiegel liegen, als man ihn bei feiner Arbeit über: 
rafchte. Er entfloh, da man fich feiner bemächtigen wollte, nad) 
Sachſen, wo er bei feinen ferneren Verſuchen, die Goldtinctur zu 
bereiten, zuerft in Gemeinfchaft mit Tſchirnhauſen die braune, 
dann 1709 bei Aue die weiße Porzellan-Erde fand und der 
Gründer der weltberühmten Porzellanfabrik in Meiſſen wurde. 
Anfänglich wurden nur chineſiſche Formen nachgeahmt, wozu es, 





*) Die Biene, eine Zwickauer Zeitſchrift. 1830 vom 4. April. 
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da Friedrich Auguſt für funfzigtauſend Thaler japaniſches und 
chineſiſches Porzellan nach Dresden hatte kommen laſſen, an man⸗ 
nigfaltigen Formen nicht fehlte *). | 

Bon neueren und Älteren Gefchichtfchreibern, vornehinfich a aber 
von den Poeten der Elbe und Pleiffe wird die Regierung Fried» 
rich; Auguſt's als das auguftäifche Zeitalter Sachjens, als bie 
Blüthezeit der Kunft und Wiffenfchaft gerühmt, 

Allerdings verdankt Dresden noch gegenwärtig feinen Glanz 
den Regierungen Friedrich Auguſt's und feines Sohites, und wäh- 
rend die Schulden und Thränen, welche den Mitlebenden auf⸗ 
gelegt und abgepreßt wurden, längſt vergeſſen ſind, darf die 
Nachwelt rühmen, daß die beiden größten königlichen Verſchwen⸗ 
der dennoch dem Lande die größten. Schäße hinterlaffen haben. 
Zunäãchſt hatte Dresden, als Refidenz, von: der Prachtliebe 
des Königs den Vortheil, daß große Summen auf die Verſchö— 
nerung der Stadt und ihrer Umgebungen gewendet wurden. Hier 
bei fam dem Könige eine große Feuersbrunft, welche das, auf 
dem rechten Elbufer gelegene, Alt-Dresden in Afche legte, zu 
Hülfe *). Der König befahl die niedergebrannten Straßen 
nach gerader Richtung und in größerer Breite nieder aufzubauen 
und verfchönerte diefen Theil der Stadt durch das japanifche 
‚ Palais und die Ritterafademie. Berühmt als die fchönfte Brücke 
| der Welt wurde die, aus pirnaifchem Sandftein aufgeführte, Elb— 
brücke, welche die nunmehrige Neuftadt mit der Altftadt verband. 
Sn der leßteren wurden: das Prinzenhaus, das große Opernhaus, 
der Zwinger, das Kofelfche Palais u. a. m, auf Koſten des Kö— 
nigs erbaut. Für den Fatholifchen Gottesdienſt fah er fich auf 
| das alte Dyernhaus befchränft, und auch darüber wurden noch 
‚ vielfältige Befchwerden geführt, da man eine öffentliche Ausübung 
des Fatholifchen Gottesdienftes nicht dulden wollte, wie denn be 





*) Kenzefmann, hiftor. Nachr. Über die Könige. Porzellan: Ma— 
nufactur in Meiſſen. 1810. 

**) Ein königlicher Befehl vom 10. Febr: 1732 beſtimmte, daß die, 
auf dem rechten Ufer gelegene Altitadt- Dresden in Zukunft die Neuſtadt 
heißen ſollte. 
S * 
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Fanntlich die Fatholifche Kirche in Dresden die Verftattinng des 
Glockengeläutes erft der Schlacht von Sena und Napoleon 
verdankte. Den Prachtbau der evangeliſchen Frauenkirche unter⸗ 
ſtützte der König durch ein Lotteriefpiel von 48,000 Looſen; zur 
Bollendung der Kuppel wurden mit frevelhafter Verläugnung 
hriftlicher Mildthätigfeit die, in dem Kurfürftenthum zur Unter: 
ftüßung für die. unglüdlichen evangelifchen Auswanderer aus 
Salzburg: gefammelten 28,368. Rthlr. Verwendet. Der urfprüng- 
liche Koftenanfchlag war 80,000 Rthlr., allein Die — 
verlangte 300,000 Rthlr. *) 

Mit der größten Pracht wurde vor dem Pirnaiſchen Thore 
ein Garten Palais in dem ſogenannten großen Garten ers 
baut, zu welchem mit ſchonungsloſer Willführ Privatbefisthum 
hinzugezogen wurde, wofür zum Theil erft unter Friedrich Aus 
guft IH. rückſtandige Bezahlung geleiftet worden ift. Berühmte 
Baumeifter jener Zeit waren: v. Bähr, der Erbauer der Frauen⸗ 
firche; Pogelmann, Pott, Knöpfler, Bibiena, Longuelüne. Aus- 
gezeichnete Maler waren Dietrich, Menges, Defer, Hutin, Chias 
veri, Srubfacius, Caſanova, Weinlich, von denen mehrere erft 
in ihren Söhnen einen berühmten Namen gewannen. Al Mis 
niatur-Maler und Emailleur zeichnete fi; Georg Gottfr. Ding» > 
linger aus. Der, nad) einem Plane Leibnigens, 1697 errichteten 
Malerafademie ftanden Fehling und Sylvefter vor. In der Bil 
dergallerie befanden fich zwar noch nicht die berühmten Gorreg- 
gio's der modeneſiſchen Galerie und jener Raphael aller Ras 
phaele, allein. e8 war fchon genug des Großen und Trefflichen 
vorhanden, welches zu noch Foftbareren Erwerbungen aufforderte, 
Großen Einfluß übten auf eine edlere Richtung der Kunftbeftres 
bungen die Ankäufe antifer Statuen vom höchften Werthe aus 
der Nachlaffe des Prinzen Chigi und der Cardinäle Albani und ° 
Bellori in Italien, welche der König Auguft mit der Prachtliebe 
eined römifchen Imporators zum Theil in den öffentlichen Gär- 
ten aufftellte, zum Theil in einem Antifen:Cabinet verwahren 


*) Haſche Magazin IV. 127.; deffelben Beſchreibung von Dresden, 
Bd. J. S. 61. 
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ließ. Laͤßt fi ich auch nicht ein unmittelbares Einwirken dieſer 
Kunftwerfe auf die damalige Generation nachweifen, fo ward 
doc, eine Saat für die Zufunft ausgeſtreut, welche reiche Früchte 
trug; denn nicht vergeffen darf die Kunftgefchichte, daß Europa 
die MWiederherftellung der Elaffifchen Kunft in ihre Nechte, die Erz 
wecung eines edleren Styles in Bildhauerei und Malerei, fo 
wie die Begründung der Wiffenfchaft des Schönen. vornehmlich, 
Raphael Mengs und Soh. Windelmann verdankt, welche 
Beide in den Gallerien der Kunftfchäge Dresdens zu ihrem Be⸗ 
rufe erweckt wurden. 

Da ſich in der Kunſtkammer des grünen Gewölbes in dem 
Königl. Schloffe die verfchiedenartigften Schätze zu fehr anhäufs 
tert, wurde. eine Trennung in mehrere Gabinette eingerichtet, fo 
daß für die Antifen, die gefchnittenen Steine, Münzen, Kupfer⸗ 
ſtiche, Modelle und Naturalien eigene Sammlungem entftanden *). 
Die Rüftfammer wurde mit ‚einer Menge foftbarer türkiſcher 
und anderer ausländischen Waffen, zu deren Erwerbung der 
König den Leibjäger Ziegler durch ganz Europa reifen ließ, 
bereichert. : In dem Sapanijchen Palais: wurde. eine, noch jeßt 
für einzig in ihrer Art geltende Sammlung japanifcher und chis 
nefifcher irdener Gefchirre und Gefäße von Porzellan aufgeftellt. 

Weniger. glänzend waren die Bereicherungen der Königl. Bi— 
bliothef, welche fidy) anfänglic; nur auf 8000 Bände belief, wozu. 
fpäter 17,000 Bände aus dem Nachlaffe des Herrn v. Befler und 
die Bibtiothet des Herzogs Moris Wilhelm von Sachſen⸗ Zeitz 
hinzukamen **). 

Nicht einer gleichen Gunſt, wie die ſchönen Künſte, erfreu⸗ 


*) Das ſogenannte Curioſitäten-Cabinet hatte nach dem Hof- und 
Staats-Calender vom Jahre 1729 folgende Unterabtheilungen: J. Natu— 
ralien-Cabinet, Handzeichnungen und Kupferſtiche. 2. Münz⸗Cabinet. 
3. — 4. Bibliothek. 5. Cabinet des gemmes. 6. Anatomie 
Cammer. 7. Instrumenta mathematica et physica. 


eg BL RR, Engelhardt’s Erdbeſchr. v. Sachſen, Bd. IV. u. Y. 
findet man Nachrichten über diefe verfchiedenen Galerien. — Neuerdings, 
find mehrere Verzeichniſſe der Dresdner ungen mit hiſtoriſchen Vor⸗ 
berichten erſchienen. 
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ten fic die Wiffenfchaften; jene ſchmeicheln mit Formen, Far⸗ 
ben und Tönen den Sinnen, während diefe das ftillere Gefchäft 
der Geifteöbildung übernehmen; für welche-Richtung fich der Kö: 
nig Auguft vorherrfchend entfchieden hatte, ift ung zur Genüge 
bekannt. Seitdem er fich zumal zur römifchen Kirche befannte, 
welche das Wiſſen von Gott für verdammlich hält und die hei- 
ligfte Regung des Gemüthes, Die Religion, in den eitlen Glanz 
der Welt und in die Sinnenluft hinüberzieht, beſchränkte fich Die 
Theilnahme des Königs an den Wiffenfchaften höchftens darauf, 
daß die Naturwifjenfchaften, Chemie und Medicin, einige Auf: 
munterung erhielten, denn für. einen, ſich immer in Geldverles 
genheit. befindenden Wollüftling waren Goldmacher und Leib— 
Aerzte: unentbehrliche Gehülfen. Für die Naturgefchichte wurden 
ebenfalls verfchiedene Sammlungen angelegt ‚und die Neigung des 
Königs für Sagd und Thierhegen gab Veranlaſſung zur Errichz 
tung einer Menagerie. Der König ließ im Jahre 1731 von ſechs 
Gelehrten, Sägern und Naturforfchern eine Reife nach Afrifa 
unternehmen, welche den: Auftrag hatten: „alles Merkwürdige 
der Natur und Kunſt in dem, nad) feinen Seltenheiten noch gar 
nicht genug befchriebenen Afrifa unterfuchen zu laffen und die 
möglichfien Arten der dortigen Thiere entweder lebendig, oder in 
Häuten und Sfeletten, oder auch gemalt zurück zu bringen“, 
Schon im nächften Sahre fchickte diefe gelehrte Gefellichaft dem 
Könige einen jungen Löwen, einen Straußen, — nen und 
andere Thiere *). 

Der König von Schweden machte dem Könige 1732 ein Ges 
fchenf mit zwei Löwen, zwei Tigern und einigen anderen Thie— 
ren, welche der Dey von Algier ihm gefchickt hatte, und Faßmann 
erzählt, daß er um diefelbe Zeit auf dem Sägerhofe ſechs Löwen 
und Löwinnen, zwei Leoparden, ſechs Tiger, mehrere Stacdel- 
ſchweine und indianifche Kasten gefehen. Die Bären befanden 
fich in einem Zwinger außerhalb der Stadt, und in Morigburg 
fah man mehrere Auerochfen und viele ausländifche Vögel. 

*) Ueber den Erfolg der -gelehrten Unterſuchungen über aufgefundene 


Ruinen und Inſchriften gab Dr. Hebenſtreit im Leipzig. 1133 er —— 
ii Differtation Nachricht. 
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So waren die Bewahrerinnen der Wiffenfchaften, Die beiden 
Univerſitaäͤten Leipzig und Wittenberg, ſich felbft überlaffen; 
allein auch hier’ zeigte e8 fich, Daß, wenn geiftige Beftrebungen, 
fei es num in Kunft oder Wiffenfchaft, nicht aus dem Geifte und 
dem Bedürfniffe der geſammten Nation hervorgehen, fondern ein 
Privilegium einzelner Eaften werden, fie in leerer Anmaßung vers 
fümmern. Die Facultäten der Univerfitäten zu Leipzig und Wits 
tenberg fchloffen ſich mit demfelben Bettelftolze gelehrten Hochmuz 
thes gegen die anderen Claffen der Gefellfchaft ab, wie e8 der 
Adel des Landes, die Magiftrate der Städte, das Gefolge des 
Hofes, die Dfftciere des Heeres, die Altmeifter der Zünfte auf 
ihre Weife thaten, Hierzu fam noch der wefentliche Unterfchied 
der Sprachen; fonderte fich die Hofgefellfchaft von dem Bolfe 
Dadurch ab, daß fie nur franzöfiich ſprach *), fo waren die 
Gelehrten nicht minder von dem Volke dadurch gefchieden, daß 
ihre Mutterfprache die lateinische Sprache war **). 

Nur in wenigen Theologen glühte noch das Feuer, welches 
Luther für die beutfche Sprache erweckt hatte, fort; defto tiefer 
aber war fein Geift in das Volk gedrungen, und man kann wohl 


) Und welches Franzöfifch wurde in Dresden, wo ſchon damals die 
Noth um das harte b und weiche p groß war, gefprochen und gefchrieben! 
Hier nur als Probe der Anfang eines eigenhändigen Briefes des Königs, 
welchen wir weiter unten im dritten Capitel des zweiten Buches vollitän: 
dig bei dem Proceffe Patkuls mittheilen werden: Der König fehreibt an 
feinen Gefandten im Haag, v. Gersdorf, ang Grodno vom 8. San. 1706: 
La nouvelles de larres de Mr. Batcoul mestras sen doustes boucous de 
mondes en estonnemen suer tout ceus qui ont eus par des trestes quil 
a conclus avec Mr. Strattmann a. lejar des 6000 moscowietes qui sont 
en Saxe et commes le Siur Batcoul en a donnes a ce qui se dies la 
notification a lengleterres et os estas dohlenies (aux &tats de Hollande) 
par zu ses croisdötres preveni je creus necesseres de vous informer 
d’un fest pour que vous presenties os dies estat et que vous on don- 
niez la communication a mon residen en Angleterres qu’ ul en fasse 
des mesmes en ca squon en viens a parler. 
| **) Geißler, Zeitfchrift für das Königreich Sachſen. Dresden 1819, 
Heft XI. ©. 131, giebt Nachricht von der Leipziger Tateinifchen Zei: 
tung. 
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behaupten, daß die fächfifchen Dorffchulen, in denen feine ander 
ren Bücher als Luthers Bibelüberfegung und Catechismus gele- 
fen wurden, die alleinigen Bewahrerinnen nationaler er zu 
jener Zeit waren. K 
Auf den fächfifchen Univerfitäten hatte infonderheit die Theo- 
logie eine betrübte Richtung genommen; fie hatte ſich eben fo 
fehr von der Unmittelbarfeit des Glaubens im religisfen Gefühl, 
welches der fromme Spener und feine Anhänger forderten, los⸗ 
gejagt, ald gegen die Vermittelung durch die Vernunft, welche 
Wolf in Halle in Anfpruch nahm, erflärt, fo daß die Theologie 
zu Leipzig und Wittenberg in die unerquiclichite Wortklauberei 
ausartete, An gelehrten Gefellfchaften fehlte es in Sachfen nicht, 
allein da ihre Schriften faft ſämmtlich in Iateinifcher Sprache 
erfchienen, konnten fie feinen Einfluß auf die Volksbildung aus- 
üben. Rühmlich zeichnete fich in diefer Hinftcht die in Görlitz 
1697 unter Joh. Burchard Menfen geftiftete poetifche, hernach 
deutfche Gefellfchaft aus, aus welcher fpäter der NReformator 
der deutfchen Sprache und Poeſie, Gottſched, hervorging, 


Beihtuh 

Auf einer Neife von Grodno nad Warſchau im Sahre 1727 
erfranfte der König an einer unbeachteten Quetſchung der gro> 
en Zehe fo ernftlich, daß er zu Bialiftock fein Teftament machte, 
feine Sumelen verfiegelte und fie nad, feinem Tode an feinen 
Sohn zu fchicken befahl, Schon war Brand hinzugetreten, doch 
wurde der König dadurch, daß ihm die große Zehe abgelöf’t 
wurde, gerettet. Bald vernachläffigte er den beftändig offenen 
Schaden und ergab fich bald wieder den gewohnten Ausſchweifun⸗ 
gen, ohne die Anftrengungen der Jagd und der Reifen zu ſcheuen. 
Befonders in den legten Jahren Fam der König faft mie aus dem 
Keifewagen. So reifte er am 23, Oct. 1731 von Dresden nad; 
MWarfchau und kehrte fchon am 3. Januar 1732 nach Dresden 
zurüc, um bier den Carneval nicht zu verſäumen. Nach kurzem 
Berweilen wurde am 17. Februar wieder nach Warfchau aufge 
brochen, was bei den umergrändlichen Wegen und in Wagen 
ohne englifche Federn mit großer Beſchwerde verbunden war. 
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Dennod; reifte der König für jene Zeit fehr rafch, denn mehr ale 
fünf bis ſechs Tage brachte er nicht unterweges zu, fo daß er 
auch diegmal am 19. Det. von Warfchau abreifte und am 23, 
in Dresden eintraf. Ohne ſich einen einzigen Tag Ruhe zu gön⸗ 
nen, befichtigte er die unterdeffen vollendeten Bauten, befuchte den 
Königftein, feierte im November das Hubertusfeft in Morisburg, 
machte dann die gewöhnlichen Einfänfe auf der Neujahrsmeffe 
in Leipzig, veranftaltete zu Anfang Januars prächtige Garne: 
vald-Fefte in Dresden, und brach am 10, Januar 1733 wieder 
nach Polen auf. Als feine Umgebungen ihn fehr dringend anla- 
gen, fich zu fohonen, antwortete er: „Sch fühle die mir drohende 
Gefahr, doch bin ich verpflichtet mehr Bedacht auf meine Böl- 
fer, ald auf meine Perfon zu nehmen!” Wir freuen und, daß 
Friedrich Auguft durch ein fo königliches Wort am Schluß fei- 
nes Lebens und mit feinen Verirrungen und feinem verfehlten Dar 
fein einigermaßen verföhnt. 

Beim Ausfteigen aus dem Wagen in Warfchau hatte er 
feinen franfen Fuß empfindlich verletzt; der Brand ergriff die 
aufgebrochene Wunde und verbreitete fich ſchnell durch die vers 
dorbenen Säfte. Er fah dem Tode muthvoll entgegen, die fa- 
tholiſche Kirche verforgte ihn mit den heiligen Sacramenten und 
ſo verfchied er am 1. Februar 1733 in einem Alter von 62 Jah⸗ 
ren I Monaten, nachdem er 38 Sahre lang Kurfürft von Sach⸗ 
fen, 36 Jahre König von Polen geweſen war. Sein Leichnam 
wurde in Krafau feierlich beigefeßt; fein Herz wurde in einer 
filbernen Kapſel nad) Dresden gebracht; der König hatte dieß 
felbft fo verordnet, allein das Gefchenf Fam zu ſpät. Was half 
dem treuen Bolfe ein Herz nach dem Tode, das im Leben nie 
für daffelbe gefchlagen hatte. 

Seine Gemahlin, welche längſt in ftiller Zurückgezogenheit 
lebte, war fchon den 5, Sept. 1727 geftorben.. Das Kurfürften- 
thum hinterließ er dem Kurprinzen Friedrich Auguftz über die 
polnische Königsfrone ftand ihm Feine Verfügung zu, jedoch was 
ren Vorbereitungen getroffen, um die Wahl des Kurprinzen zum 
König ficher zu ftellen. 





| Zweites Buch.— 
Der Hof und das Cabinet. 
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Erstes Tapitel. 
Der König. 
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—* Wir — den König Friedrich Auguſt bei manchem Aben⸗ 


teuer, auf manchem Feldzuge begleitet, ihn als Staatsmann und 
Feldherrn kennen gelernt; es bleibt und nun noch übrig, feine pers 
ſönliche Belfanntfchaft zu machen und ums in feinen vertrautes 
ren Umgang aufnehmen ‚ bei jeinen glänzenden Feſten einführen 
zu laſſen. 

Die Schilderung feiner Perfon entlehnen wir einer Befchreiz 
bung des weitgereiften Baron von Loen, welcher 1723 den Hof 
zu Dresden befuchte *). „Man kann fagen — fo beginnt unfer 
Baron — daß die Natur dieſen Fürften zu einem Königesgemacht 
und daß. diejenigen Unrecht hatten, die ihm diefe Würde fo lange 
verweigert haben. Der Bau feines Leibes ift ftarf, unterfeßt und 
wohlgewachfen. Alle Gliedmaßen an demfelben haben ein abge 
mefjenes Verhältniß. Die Züge feines Gefichtes formiren eine 
folche Bildung, die mit einem Male etwas Großes und Erhabe 
nes ausdrückt. Man findet darin nichts als männliche Zeichen: 
einen großen Mund, ftarfe Lippen und Augenbraunen, eine hohe 
Stirn und breite Kinnbacken. Nur die Augen miſchen in ihr leb⸗ 
haftes Feuer einen Blick, der huldreich und freundlich if. So 
hat die Natur diefen König gezeichnet. Die Beſchaffenheit feines 
Gemüthes kommt damit vollfommen überem. Er hat ein ganz 
königliches Weſen. Er iſt tapfer, großmüthig, angenehm, gefäl—⸗ 
lig und der liebenswürdigſte Fürft von der Welt. — Sch ſcheine 
hier dem Könige zu fchmeicheln, ich will mich mit feinen Fehlern 
rechtfertigen. Er hat feine Religion verändert, er ift den Wol⸗ 


*) v. Loen kleine Schriften. IL, 187. 
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lüſten ergeben, er uͤbertritt das ſechste Gebot, ohne einmal ſich 
etwas Böſes dabei zu denken. Auguſt hat gemeine Fehler und 
ungemeine Tugenden. Er iſt ein Menſch, aber dabei ein großer 
König, feine Fehler find Fehler ſeines —— ſie haben ie 
Wildes, nichts Grauſames.“ 
Eine der auffallendſten Erſcheinungen war ed, daß wir Mr 
dem Könige eine. ungewöhnliche Körperftärfe mit einer Weichliche 
keit der Seele, die bis zur Schlaffheit ging, gepaart finden. Seine 
Liebenswürdigfeit im Umgange bezauberte Alle, die in feine Nähe 
famen, und fo erflärt es fich auch, daß, während die Nadywelt 
und die Gefchichte ein ftrenges Urtheil über ihn fprechen muß, 
die Mitlebenden nur Rühmliches von ihm zu erzählen wiffen. Der 
General Schulenburg, der fich fo oft über die geringe Unter: 
ftügung von Seiten des Königes bei Einführung einer ftrengeren 
Disciplin beklagt und durch die Zurücklegung, welche er erfuhr, 
fich endlich gezwungen fah den Dienft des Königes zu verlaffen, 
kann doch nicht umbin, ihm eine große Lobrede zu halten, als er, 
im Sahr 1740 von Voltaire aufgefordert, diefem einige Mittheis 
lungen über den fchwedifchen Krieg macht, „Es ift gewiß,“ fchreibt 
Scyuienburg, „daß der König Friedrich Auguſt einer der vollkom⸗ 
menften Monarchen war, die man fich nur denfen fann, der’ den 
richtigften Verſtand und das ficherfte Urtheil, außergewöhnliche 
Gewandtheit und Stärfe befaß, fehr arbeitfam und mehr, al 
irgend ein Privatmann, gefchictt war, Glück zu machen, da er 
ſich zu verftellen und in einem Grade zurücdzuhalten verftand, 
wie man es nicht: glaubt, wenn man nicht bei verfchiedenen Ge: 
legenheiten fein Benehmen gefehen hat. Er wußte fehr wohl, mas 
um ihn her vorging, Fannte alle Angelegenheiten des Krieges im 
Großen und im Kleinen, zeichnete, felbft zu Pferde, ganz gut, 
verftand eine jede Art der Befeftigung, die Vertheidigung ımd den 
Angriff feiter Plätze, wußte jede Art von Dispofition und die 
nöthigen Snftructionen für alle Operationen zu machen. Er fannte 
die Artillerie gründlich, fo gut wie Diejenigen, welche davon Pros 
feffion machen und fie commandiren. — Wie e8 feinen Sterbli- 
chen hienieden ohne Feh ler giebi, fo hatte diefer ende: en die 
feinigen ebenfalls.‘ 


N 





Sollte man nun aud, glauben, daß Schulenburgs Urtheil, 
wenn er an Voltaire fchrieb, einigermaßen durch Patriotis⸗ 
mus beftochen war, fo finden wir doch, daß er in den Briefen 
an feinen Bruder, den Königl. Preußischen Generals Lieutenant 
Adolf Friedrich Grafen von der Schulenburg, fich eben fo nach. 
fichtig. über den König ausſpricht. „Der König von Polen‘, 
fchreibt er aus Venedig vom 30. Juni 1730, ‚‚ift. vielleicht der 
einzige Souverain, welcher im Stande ift, für ſich felbft zu er⸗ 
finden und auszuführen, was man nur irgend unternehmen will, 
fei e8 das ernfte und prächtige, oder das leichtere Vergnügen. 
Es wäre zu wünfchen, daß es mehrere Monarchen, Fürften und 
Souveraine von feinem Genie, feiner Fähigfeit und von feiner 
Prachtliebe gabe,’ In einem zweiten Briefe vom: 7. Juli deffel- 
ben Sahres fchreibt er mit Beziehung auf das Luftlager bei Mühl⸗ 
berg: „Man muß gejtehn, daß der König von Polen vielleicht 
eben jo viel und mehr Kenntniß vom Kriege befitt, ald die Mehrs 
zahl unferer heutigen Generale; außerdem ift er: einzig in der Ers 
findung, Anordnung und Ausführung folcher Schaufpiele; am 
meiften aber muß man bewundern, daß diefer Monarch der erfte 
' Hebel bei einer Angelegenheit von fo großem Umfange ift, welche 
nicht allein eine große Arbeit, fondern auch fehr viele, ins Eins 
zelne gehende Aitordnungen erfordert, wozu noch fommt, daß eine 
Menge der verjchiedenften Geiſter dazu gebracht werden müffen, 
das, was ihnen aufgetragen wird, auszuführen.” Was die aus 
Bere Bildung betrifft, jo ſtimmen mit jenen Schilderungen ſowohl 
die auf und gefommenen Bildniffe:in Del ald auch die auf feine 
zweidentigen Siege geprägten Medaillen überein. Ein freies, Ts 
nigliches Wefen fpricht aus feinen Zügen; feine Stirn iſt erhas 
ben, feine Nafe vortretend, fein Mund beredt, das Auge mild, 
‘aber dennoch der Blick durchdringend; eine freie Heiterkeit iſt der 
vorherrfchende Ausdrud, die Siunlichfeit wird zwar nicht von 
der edleren geiftigen Natur zurücgedrängt, allein fie läßt doch 
nirgend die Gemeinheit vorwalten; auf mehreren Medaillen er: 
innert das Bildniß des Königes auffallend an die jugendliche PAR 
Göthe'“s. 

Wichtiger aber noch für die hiſtoriſche Schilderung für 
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das, was wir die perfänliche Befanntfchaft nennen möch— 
ten, ift e8, den König unter feinen Miniftern und Generalen ken⸗ 
nen zu lernen, und hierbei werden wir ebenfalls durch werthvolle 
Aufzeichnungen eines gleichzeitigen Hofmannes aus ben nächften, ’ 
Umgebungen des Königes unterftüßt. „Les caracteres J 
ministres de la Cour de la Pologne et l’Electeur de 
Saxe“ ift der Titel einer Handfchrift, der ich die intereſſanteſten 
Aufſchlüſſe über den Hof Friedrich Auguſt's II. verdanke und für 
deren Berfaffer von Einigen ein Rammerherr von Wolframs: 
dorf, von Anderen der Graf Lagnasco gehalten wird *). Aus 


*) Zuerft wurde ih auf diefe Schrift durch Hrn. v. Loen aufmerkſam 
gemacht, welcher in ſeinen kleinen Schriften Th. J. Abth. 2. S. 44. in der 
Anmerkung, nachdem er des v. Pöllnitz „Etat abregé de la cour de 
Saxe vom Jahre 1734 angeführt, hinzufügt: „Sch habe ein anderes Por- 
trait de la cour de Pologne, aber nur im Mfept., foldhes ift mit all 
zugtoßer Freiheit, obwohl fehr gründlich gefchrieben. Die vornehmften Mi- 
nifter des alten Hofes, denn es ift um 30 Jahre älter, als das von Pol- 
nig, find meiftens darin fehr häßlich abgemalt. Der Berfaffer foll ein 
ſächſiſcher Edelmann Namens Wolframsdorf gemwefen und darüber — * 
den Königftein in ewige Gefangenſchaft gekommen fein.“ 

Daſſelbe Buch, welches Loen, deffen Schriften 1750. erfchienen,. nur als 
Handſchrift Fannte, führt Weinart in feiner Literatur der ſächſiſchen Ge— 
ſchichte Bd. II. S. 426. als „gedrudt” an und zwar in zwei verfchiedes 
nen Ausgaben, die eine unter dem Titel: Portrait de la cour de Pologne. 
Cologne, 1707. 12., die zweite: Characteres de la cour de Saxe. Col. 
1739. 8. 8 Bogen, und nennt ebenfalls Jean Fr. de Wolframsdorff als 
anonymen DBerfaffer. Auffallend iſt es, daß Loen Feine Kenntniß davon 
gehabt haben follte, dag jenes, von ihm angeführte Mfept. bereits im Druck 
erfhienen. Meine Nachforfhungen, ein gedructes Exemplar aufzufinden, 
blieben erfolglos; allein der Gefälligkeit des Hrn. Hpfrathes und Profef 
fors Böttiger in Erlangen verdankte ich endlich, was ich fuchte. Er hatte 
die Güte, mir das von ihm in feiner Gefhichte des Kurftaates und König. 
reihe Sachſen mehrmals angeführte Mſept. des Grafen Lagnasco, les 
caracteres des Ministres ete., zur Benutzung mitzutheilen. Ob Lagnasco, 
ob Wolframsdorf der Verf. war, ift von untergeordneter Bedeutung; in 
jedem Falle war der Berfaffer ein gut unterrichterer Mann, der nicht 
blos den Hof, fondern auch die Anforderungen ſeines Jahrhunderts genau 
kannte. — 
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verſchiedenen Andeutungen geht hervor, daß das Mſept. um das 
Jahr 1704 geſchrieben wurde. In der Einleitung fagt der Verf. 
„Matt wird'in meiner Schrift nicht das Portrait des ganzen 
„Hofes finden, jondern nur derjenigen, welche an demfelben die 
größte Nolle fpielen. Da nun der Autor. diefe Portraits einz 
zig und allein zum Gebrauch für den König beftimmt hat, da⸗ 
mit derfelbe eine genaue DVorftellung von feinem Hofe erhalte, 
hat er fich nicht an eine firenge Ordnung gebunden und fie nicht 
fowohl nad) ihrem Range, als nad) ihren Cabalen und Verbin- 
dungen zufammengeftellt, auch das Bildniß des Einen bei der 
Schilderung des Anderen wiederholt, damit fich der König den 
- Charakter eines jeden defto leichter einprägen könne.“ 
‚Nachdem der Berfaffer auf diefe Weiſe die Portraits von 
drei und dreißig Miniftern, Geheimen Räthen, Generalen u. f. w. 
gegeben hat, fügt er am Schluß „das Portrait des Könis 


ges“ hinzu, welches er mit folgenden Worten einleitet: „Wir 


glauben nun zum Gebrauche fir den König und um ihn feinen 
Hof Eennen zu lehren genug Portraits und zwar, wie wir ung 
fohmeicheln, genau nach dem Leben gezeichnet zu haben, mobei 
man ung Die Gerechtigfeit wird wiederfahren laſſen, daß wir uns 
mehr der Wahrheit, ald der Farben bedienten; allein dieß ift 
nicht genug, man hätte das Portrait des Königes an die Spike 
ftellen follen *). Dieß wagten wir nicht zu thun, aus Furcht, dem 
Ruhme diefes großen Fürften zu nah zu treten, da das Publi- 
fum, wenn es das Portrait des Königes und die feiner vertrau— 
teften Minifter Tieft und das des Herrn fo ganz verfchieden von 
dem ihrigen findet, glauben könnte, daß wir übertrieben und ge- 
‚gen die Wahrheit gefehlt hätten, wenn wir den König als einen 
Fürften fchildern, deffen feltne Eigenfchaften und außerordentliche 
Seiftesgaben die Bewunderung aller, welche in feine Nähe kom— 
men, auf fich ziehen, während fie nicht begreifen können, wie ein 
Fürft, der durch feinen Ehrgeiz, feine Haltung, feinen Muth und 
feine Unternehmungen größer als Julius Cäfar und glücklicher als 


*) Diefe Anficht theilen wir und Yaffen die Portraits der Minifter in 
dem nächſten Capitel folgen. 


\ 
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Alerander der Große ift, ertragen Fönne, fo ſchlecht bedient zu 
werden.‘ * | Ham Pan 
Um den König zu fchonen, wird von dem Verfaffer die Schuld, 

daß ſo großes Unglück über das Land gekommen ſei, ſeinen näch⸗ 
ſten Umgebungen zur Laſt gelegt, „jenem Haufen unwiſſender, 
dummer, fader, eigennütziger, boshafter und feiger Leute *), 
welche der König ſehr wohl kenne, die ihn aber verhinderten, die 
Früchte ſeines Ruhmes und ſeiner Größe zu ernten. „Man muß, 
fährt der Verfaſſer fort, hierin die übertriebene Nachſicht des Kö— 
niges bewundern, wodurch er zeigt, daß, ein fo großer Held er 
ift, er auch nach anderen Eigenfchaften und Tugenden ftrebt, die 
einem minder mächtigen Fürften wohl anftehen würden, welcher 
nicht auf eine fo hohe Achtung und Bewunderung Anfprud) zu 
machen hat. — — Es ift nicht hinreichend von ihm zu wiffen, 
daß er große Dinge ausführen kann, fondern daß er fie auch in 
der That ausführt. Was fein-perfünliches Verdienft betrifft, fo 
ift er unnachahmlich, und man kann von ihm fagen, daß ihm fein 
Glück ein freies Feld gewährte, feine ungewöhnlichen Eigenfchaf- 
ten zur zeigen. Als jüngerer Prinz hatte er feine andere Herrz 
fchaft zu erwarten, als über die Herzen derer, welche Zeugen 
feiner mutheollen Thaten waren und die Gefthiclichkeit bewunz 
derten, mit welcher er feine Waffenübungen ausführt Seine 
hohe Seftalt, das Feuer feiner Augen, welche zugleich Achtung 
und Liebe einflößen, feine wohlgebaute Taille, die Stärfe feiner 
Arme, welcher nichtd zu widerftehen vermag und mit welchen er 
das Eifen ımd die härteften Metalle biegen und brechen kann, er⸗ 
regen die Verwunderung der ganzen Welt. — — Kaum hatte 
er nach dem Tode feines Bruders die Regierung angetreten, fo 
zeigte er, daß er zum Souverain geboren ſei.“ Mit vieler Ruhms 
redigfeit wird nun der erfte Türfenfeldzug des Königes erzählt; 
„allein“, heißt e8 dann weiter, „es war nicht genug, daß Uns 
garn mit feinem Ruhme erfüllt ward, der Lärm davon verbreis 
tete ſich bis zu den Sarmaten und gewann ihm ihre Achtung. 


*) ... entouree d’une foule des gens ignorans, insipides, fades, in- 
teresses, malicieux et läches. 





288 | | * 
Die Schmeichelei oder die Ironie kann wohl nicht weiter getrie⸗ 
ben werden, als wenn der Verfaſſer ſagt: Die Polen hätten dem 


‚Könige inftändigft angelegen, ihre Krone anzunehmen, was feine ‘ 


SBeſcheidenheit wiederholentlich abgelehnt, bis er endlich den Wün⸗ 
ſchen Europa’s nachgegeben habe. Nachdem er dann zuwörderft 
den frangöfifchen Prinzen Conti, feinen Mitbewerber, verjagt, 
habe er die Türfen und Tartaren zum Frieden gezwungen. „Wäh— 
rend der König dieß Alles that, überfchüttete er feine Untertha- 
nen mit Bemeifen feiner Pracht und Liberalität und überhäufte 
jie mit Wohlthaten und Ehren. Ald er aber daran ging, die 
Drdnung in Polen wieberherzuftellen, dem durch die Gewalt der 
Großen des Reichs unterdrückten Adel aufzuhelfen, und fein Muth 
ihn antrieb die Grenzen nad; Norden zu erweitern, wodurch er 
zu dem Sriege in Kiefland veranlaßt wurde, verließen ihn die 
Großen und Senatoren ded Königreich® auf eine fchändliche Weife, 
da ſie ed vorzogen, einen innerlichen Krieg zu erregen, welcher fie 
felbft verderben wird. Diefer unglücliche Krieg nun, in den wir 
ihn gegenwärtig geftürzt fehen, ift es, defjen traurige Folgen ein: 
zig und allein feinen rebellifchen und widerfpenftigen Unterthanen 
zur Laſt zu legen find. Lafjen wir nun den König vor der Hand 
dort; wir wollen von ihm jeßt nicht weiter fprechen und und be> 
gnügen zu fagen: er ift überall groß! Es giebt feine Worte, 
die zart oder ftarf; genug wären, um auf eine würdige Weife von 
feinen Berdienften zu fprechen, die für fich felbft dag Wort neh: 
men, fo daß man nichts weiter zu fagen nöthig hat, ale: dieß 
that der König, dieß ſprach der König — einfach, ohne irgend 
eine Ausfchmücung. . Allein worüber fich die Welt wundert, ift: 
wie es möglich fei, daß ein fo vollfommener Fürft e8 dulden kann, 
fo fchlecht bedient zu werden, wie er geftatten kann, daß an feis 
nem Hofe eine fo große Verwirrung herrfche und daß derfelbe 
von fo vielen Partheiungen zerriffen werde, die alle auf feinen 
Ruin ausgehn. Man Fann dafür feinen anderen Grund anfüh- 
ren, ald die überaus große, bis zur Ausſchweifung getriebene 
Güte des Königes, welche ihn verhindert, die Vergehungen fo 
ftreng zu beftrafen, wie fie e8 verdienen. Dadurch giebt ev dem 
‘ Berbrechen und der Unordnung Gelegenheit, fich in das Land ein- 


* 
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zufchleichen und dafelbft zu herrfchen, wie wir E vor Augen ſe⸗ 
hen. Die Böſen werden noch ſchlechter und unverſchämter, da 
ſie die Furcht vor gerechter Strafe verlieren; Diejenigen, welche 
die Tugend üben und durch Eifer, Treue und Liebe an feinen 
Dienſt attachirt find, fühlen fich verlegt, wenn fie ſehen, daß ſie 
fo gar feinen Vorzug vor denen haben, die dem Könige nicht treu 
find, ihm nur aus Eigennuß dienen und daß fie zum Lohne für 
fich oft nichts weiter zu erwarten haben, als graufame Verfol⸗ 
gungen von denen, welche; darüber aufgebracht find, daß fie bie 
Güte des Königes nicht eben fo mißbrauchen, wie fie. Die Unz 
gerechtigfeit, der Wurcher, die Falfchheit, der Betrug, der Neid, 
der Stolz und der Eigennuk find die vorherrfchenden after ſei— 
nes Landed (Sachſen); die Ehrlichkeit und der Eifer für feinen 
Dienſt find durch feine allzugroße Nachficht,: welche Gutes und 
Böſes gleichmäßig belohnt, verbannt *). Die Güte ift eine Tu—⸗ 
gend, welche einem großen Fürſten wohlanfteht, allein er muß 
ſie nicht eher ausüben, ald wenn es Zeit ift und er das began- 
gene Verbrechen genau unterfucht hat; er darf aber durchaus kei— 
‚ nen Gebrauch davon machen, wenn er fieht,, daß der Begnadigte 
es ihm nicht dankt und dieß nur Gelegenheit giebt, die, dem Kö— 
nige fehuldige Achtung täglich zu verlegen. Das eben ift es, 
was an diefem Hofe unaufhörlich vorfömmt, wogegen der König 
von Frankreich, deffen Beifpiel überall anzuführen ift, fich die 
Achtung zu erhalten weiß. Mit der Liebe, welche die Untertha- 
‚ nen für ihren Herrn haben müffen, ift es nicht fo, wie mit der 
Liebe, die man für eine Geliebte hat. Diefe will durch Aufmerf- 
ſamkeiten und Artigfeiten unterhalten ſein; die Liebe des Volfes 

aber, welche die Treue in fich fchließt, erfordert eine gewiſſe 
Furcht, welche den Unterthanen Achtung vor dem Fürften ein- 
flößt, ohne welche fich die Liebe in Verachtung ummandelt, — 
Gegenwärtig begnügt fich hier Niemand mit den Einkünften fei- 
ner Güter, oder mit feinem Gehalt; im Gegentheil, einer ſucht 





*) Linjustice, Uusure, la faussete, la fourberie, V’orgueil et l’in- 
ter&t propre sont les vices regnants de son pays; T’honnetete et le zele 
‚ pour le service du maitre en sont bannis etc. | 

Ju. T 
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den andern, zumal bei Hofe, zu übervortheilen, wo es nicht ein⸗ 
mal. hinreicht, eine vom Könige unterzeichnete Anweiſung zu has 
benz diejenigen, welche das Geld unter Verſchluß haben, bezah— 
„en ‚je nachdem fie gegen jemand gut oder übel geftimmt. find, 
Selbft wenn man fich befchwert, erhältman Feine andere Antwort, 
als: es iſt Fein Geld vorhanden, obwohl dieß nur Chifane und 
Mangel an Achtung vor dem Könige ift, deſſen Wille: es ift, daß 
jedermann bezahlt werde. Gewöhnlich begegnet: dergleichen fol- 
chen, welche. dem Könige am treuften dienen, wodurch die Schaß- 
beamten zeigen wollen, daß, wenn die Sachen nicht Durch ihre 
Händergehen und man fich mehr an den König, ald.an fie wen 
det, man nichts erhalten kann. Ste: machen immer: Ausflüchte 
und der König muß nie glauben, daß es ihm jemals an Geld 
mangeln: könnte; fein Land iſt reich, die Einkünfte feiner Kam⸗ 
mergüter find umerfchöpflich und beträchtlicher, als die irgend 
eines anderen deutfchen Prinzen, allein fie find fchlecht verwal- 
tet, er bezieht nicht die Hälfte davon, im Gegentheil, der Kö— 
nig iſt fo verſchuldet, troß feiner Einkünfte, daß man ihn täg- 
lich feine Güter veräußern: oder. verpfänden Jäßt, um ihn aus 
feinen Schulden herauszureißen, ohne daß man weiß, wie er fie 
eigentlich gemacht hat. Könnte fidy aber der König entichließen, 
alle Rechnungen ftreng durchzufehen, dann würde es fich finden, 
daß er noch genug Geld einzufordern hätte, Möge er nur erwäs 
gen, daß er vier und eine halbe Million aus feinem Lande ges 
zogen hat, ſeitdem er König ift, ohne die Einfünfte der Kammer—⸗ 
güter, die verkauften Königlichen Gerechtfame, die Subjidien vom 
Kaifer und vom Zaar und was feine Truppen in Polen erhoben 
haben, mitzurechnen. Dabei ift der Aufwand gegenwärtig weder 
groß, noch prächtig, und feit langer Zeit ift niemand, weder bei 
Hof, noch bei der Armee bezahlt worden, fo daß man von ihm 
fagen kann: „er ift zugleich der ärmfte und der reichfte König “, 
Die Folge dieſes Uebelftandes ift, daß er von einem Ende 
zum andern fehr fchlecht bedient wird, daß niemand feine Schul: 
digkeit thut und jedermann nur daran denkt, fich auf Unfoften 
des Königes bezahlt zu machen, wenn es dieſem auch noch fo 
jehr zum Nachtheil gereicht. 


2 








Die Officiere find von ihren Negimentern ganze Jahre lang 


abweſend; während des Winters belagern fie die Borzimmer und 
"während des Sommers find fie nicht im Feldlager. Sie bleiben 
| zu Haus, um von dem Gelde, was fie aus den Winterquartier 
; ren mitgebracht haben, zu leben und um in den Armen ihrer 


— 


Frauen auszuruhen, denen ſie von den beſtandenen Gefahren 
Wunderdinge erzählen. Sie reſpectiren weder Ordnung, noch 
Befehl, leben ohne Mannszucht und berauben ihre Soldaten aller 
Subſiſtenzmittel. 

Die Beſchaffenheit der neugeworbenen Regimenter iſt eine 
andere Manier, den König gröblich zu betrügen, indem die Of 
ficiere nicht allein das Geld, melches fie dazu erhalten, in ihren 


‚ Beutel ſtecken, die Negimenter, zu deren Errichtung fie fich ver- 
bindlich gemacht haben, nie vollzählig machen und fogar die al 


ten NRegimenter verhindern, Recruten zu werben. Die tägliche 
Veränderung bei den Negimentern ijt ebenfalls ein Mittel. die 


Armee zu ruiniren, bei der nur das Commiffariat und einige Df- 


| 


ficiere gewinnen. Endlich glauben wir der Armee des Königs 
nicht Unrecht zu thun, wenn wir jagen, daß fie nur aus Rau⸗ 


fern, Spielern, Wucherern, Betrügern und Freunden der Chi— 


fane, die es noch mehr, als die geriebenften Advocaten find, ber 


ſteht. Die Proceffe find hier zu Haus, wie in dem Palais. Die 
, Generale bereichern ſich auf Koften der Soldaten, und dieſe, zur 
Verzweiflung gebracht, dem Beifpiele ihre Dfftciere folgend, in 


denen das wahre Ehrgefühl verlofchen ift und die nur auf das 


| Geld erpicht find, thun nichts weniger, als ihre Schuldigfeit. 


Eine andere Folge der zu großen Nachficht Des Königes ift, 


daß feine Minifter die Dringendften Befehle für nichts achten und 
| hundert Schwierigfeiten machen, bevor fie fie ausführen, wenn 





ſich diefelben nicht mit ihrem Vortheil und ihrem Kigenfinn ver 


tragen; müffen fie dann endlich, fo führen fie fie doch nur zur 
ı Hälfte aus, 


Wenn man fieht, wie die Rechtöpflege gehandhabt wird, muß 
man ebenfalls feufzen und die Achfeln zucden. Ein Fremder hat 


‚ durchaus Fein Recht und ein Inländer kann es nur durch Intris 


guen und Gefchenfe erhalten. Die Miniſter treiben Handel da⸗ 
T 
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mit. Frau von Gersdorf machte ehedem und Frau von Bofe 
macht noch gegenwärtig gute Gefchäfte dam, Man Täßt das 
von an den König Feine Kenntniß gelangen, und derjenige, der 
fih an ihn um feine Protection wendet, ift ficher, feinen —— 
zu verlieren.“ 

Der Verfaſſer giebt nun eine Darſtellung des Rechtsverfah— 
rens bei den fächfifchen Gerichtshöfen, wovon er jedoch nicht ges 
nau genug unterrichtet zu fein fcheint, weshalb er auch haupt: 
fächlich bei den allgemeinen Declamationen gegen die Advocaten 
verweilt. „Diefe Uebel,“ fährt er dann fort, „find groß, allein 
wenn der König auf dad, was er befchloffen hat, feft befteht, 
wird er gut bedient werden, die DVerlegenheiten werden aufho- 
ren und er wird auf eine, feinem Range angemeffene Weife Ie- 
ben. Er follte hören, was man anderwärts über ihn urtheilt, 
wobei nicht zu zweifeln, daß er, bei feinem durchdringenden 
Berftande, nicht alles genau wüßte, daß er aber, aus ung un- 
befannten Gründen, feine Unzufriedenheit verbergen mil, Man 
muß geftehn, daß, wenn die Berftellung auch in der Negierungs- 
kunſt nothmwendig ift, fie Doch nicht fo weit gehn darf, feinen 


Miniftern fein Mipfallen zu verbergen, indem der König den 


Schein annimmt, als kenne er ihre Fehler und unrechten Schritte 


nicht, wodurch fie, anftatt ihn zu fürchten, anmaßend werden, 


feinen Befehlen entgegenhandeln und fich einbilden, fie feien ihm 
unentbehrlich. x 

Der König findet unter ihnen nicht einen einzigen, welcher ' 
ihm einen vernünftigen Rath ertheilen könnte, weshalb man ihn 
faft immer ärgerlich und unruhig fieht, in jeder Stunde eine an— 
dere Meinung habend, wodurch er fir unbeftändig gilt, obgleich 
dieß nur die Folgen der VBerlegenheit find, in welche ihn feine 
Minifter ftürzen, wo er denn nicht weiß, welche Partie er er- 
greifen fol. Dieß eben ift e8, was fie wünfchen, denn fie laf- 


ſen ihn nicht aus der Verwirrung herausfommen, um, defto mehr 


ihren Vortheil dabei zu finden. — — 

Es gäbe wohl ein Mittel, allen diefen — —— ein 
Ende zu machen, wenn ſich der König von einem jeden Mini— 
fter über eine jede Angelegenheit ein fohriftliches Gutachten ein- 
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‚# forderte, dann Fönnten fie Doch fich ſpaͤter nicht herausreden, oder 
mit ihrer Meinung zurücdhalten, was gewöhnlich gefchieht, da 
fie bei fcehwierigen Sachen zuvor. bei dem Faiferlichen Hofe, von 
dem fie ſämmtlich vom Vater auf den Sohn —— f nd *), 
anfragen müffen, 

Nicht minder nothwendig ift es, die ————— Sofia 
theien zu vereinigen; will der Statthalter eine Sache durchfüh— 
ren, fo kann man mit Sicherheit darauf rechnen, daß der Groß— 
Marfchall cv. Pflug) dagegen arbeitet, und umgekehrt, wenn 
der Leßtere fich für-etwas erflärt, erklärt fich der Erftere da— 
gegen. Bofe bildet eine dritte Parthei, und feine Abficht ift, 
jene Beiden durch die Ueberlegenheit feines Verſtandes zu betrü- 
gen umd ben König dahin zu bringen, daß er ganz allein von 
ihm. abhängig ei. Man darf nur beobachten, wie e8 gegenwär— 
tig in der geheimen Expedition des Cabinets des Königes zugeht. 
Der Groß-Marſchall und Bofe find wüthend und bieten Him— 
mel und Erde auf, um diefe geheime Cabinets-Expedition, des 
ven Erfindung fie dem ‚Statthalter zufchreiben, zu vernichten, 
Sobald ihnen aber dieß gelungen fein wird, werden fte fich Beide 
fogleich vermeinigen. Deshalb wird der König niemals gut be- 
dient werden, im Gegentheil, er verliert dadurch die Achtung und 
gilt für unbeftandig. — Außerdem haben die Minifter noch eine 
andere Erfindung gemacht, um die Zuftimmung zu ‚allem, was 
fie wünfchen, zu erhalten und worüber ein wenig nachzudenken 
Sr Majeftät gefallen möge. Wenn jie über eine Sache, die 
ihnen vielleicht felbft ungerecht und für den König unvortheilhaft 
ericheint, übereingefommen find, hüten fie ſich fehr, plößlich da— 
mit bervorzutreten, fondern forfchen zuvor nach und nach den 
König aus. Finden fie, daß er bereits davon unterrichtet ift, 
oder Anftand nimmt, fich zu entfcheiden, dann verabreden fie fich, 
auf welche Weife der König zu täufchen fei. Zu diefer Abficht 
laſſen fie ihn verfchiedene Cabinets-Ordern unterfchreiben, ſchik— 
fen dann diejenige ab, die ihnen gefällt und fagen: der König 
hat es befohlen! Man fol ihre Feftigkeit für ein Zeichen ihrer 
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*) dont ils sont pensionnaires du pere en fils. 





J 
\ 


Schein annehmen, Dinge, die gegen ihr Gewiffen find, welches 
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entgegenarbeitet, ſieht fich endlich gezwungen, das zu thun, was 


/ 


i N | 
Gerechtigkeitöfiebe und Anhänglichkeit halten, fo daß fie den 


doch weiter als ein Kapuziner⸗Aermel iſt, nicht: ausführen und 
wenn e8 der König zehn Mal beftehlt. Diefer, der weder den 
Grund der Verzögerung fennt, noch erfährt, weshalb man ihm 


fie verlangen.  Derjenige aber, welcher e8 gut mit dem Könige 
meint, erfährt die Kränfung, feine beften Abdfichten mit Haß und 
Verfolgung von Seiten der Minifter und mit Verachtung von 
dem Könige belohnt zu fehen. Die Minifter verftehen es auch, 
die Zeit gut abzupaffen, wenn fie auf eine oder die andere Weife 
den König von einem bereits gefaßten Entfchluffe abzubringen 
winfchen: wenn fie ihn guter Laune, oder zerftreut fehn, über⸗ 
rafchen fie ihn und erpreffen eine Entfcheidung, die er nur giebt, 
um fie mit ihrer Zudringlichfeit loszuwerden. Sie feßen ihn nie 
von einer Sache in genaue Kenntniß, denn oft Fennen fie fie 
felbft nicht. Da der König auf diefe Weife nicht vollftändig un- 
terrichtet ift und ihm die fchlechten Abfichten feiner Minifter, in 
welche er fein Vertrauen fegt, verborgen find, gefchieht es ihm 
oft, daß er, anftatt ded guten, das ſchlimme Theil erwählt. 
Zuweilen laſſen fte den König fo lange ohne Geld, bis er nad; 
ihrem Willen unterfchreibt. Die VBeifpiele von dem, was wir 
fagen, find unzählig, wir begnügen uns hier nur eines der auf 
fallendften anzuführen: das nämlich, wie der Großfanzler den 
König überredete, dem Könige von Preußen, den Herzdgen von 
Zeit und Gotha, dem Grafen von Schwarzburg und id) weiß 
nicht an wen noch mehr, Provinzen und Aemter von unfchäßba- 
rem Werthe zu veräußern, die er nicht verfauft haben würde, 





wenn man ihm diefe Sache gehörig vorgetragen hätte, Niemand 


als die Minifter haben bei-diefem Handel gewonnen, welche hier: 
durch das Anfehen ihres Herrn geſchwächt und das feiner Nach— 
barn, die auf die Größe Sachſens eiferfüchtig find, gemehrt 
haben, Ich übergebe hier die Anſprüche Sachſens auf Lauen⸗ 


burg, wobei die Minifter fo fchlau gehandelt haben, daß, wenn 


der König gegenwärtig dieſe Sache zur Unterfuchung zöge, fie 
alle Schuld auf ihn werfen und fich hinter feine Einwilligung 
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3 verſtecken würden, obgleich die Miniſter verantwortlich ‚find und 
eines ihrer größten Vergehen ft: ihrem Herrn die Wahrheit zu 


verbergen und ihm en — zu Bonn: ſich ſelbſt zu 
täuſchen. 


"Der König * Berti 'einfehen, daß feine Minifter: 4* 


zweifachem Grunde pflichtvergeſſen ſi nd dies einen aus Bos⸗ 
heit, zu dieſen gehören die Herren von Bofe, Vater und Sohn, 
Knoche, Born und alle diejenigen, welche eu von ſeinem Vater 
geerbt Katz die anderen aus Unwiſſenheit, da fie nicht genug 
Erfahrung haben, oder von den Geſchäften nicht das mindeſte 
verſtehn, wie der Groß-Canzler Hoymb, der Canzler Frieſe und 
der Statthalter ſelbſt, der ſich in einer ewigen Verwirrung be 
findet, welche durch Liebe, Eiferſucht, Furcht dem Könige zu 


mißfallen und: feine Stelle zu verlieren veranlaßt wird; Man 


thut ihm nicht Unrecht, wenn man von ihm fagt, daß er micht 
mehr Kraft befigt, als Herkules am Spinnrocken. Welch eine 
misere, wenn man das Staats⸗ und Cabinets= Minifterium berz 
fammelt“fieht! Der Statthalter führt den Vorſitz ganz en fa- 


mille; es ‚giebt hier nichts weiter als Complimente, Anerbietunz 


gen von Gefälligkeiten, Intrigen und Chikane: Die Befehle des 


Königes werden für Nichts geachtet; weh er der fie — 


oder ihre Vollziehung verlangt! 


Eben ſo leicht dürfte es ſein, dem Könige die Umvipfenbeit 


feiner Minifter, die ſich auf kein Gefchäft verſtehen, jo klar zit 
beweifen, daß er jelbjt davon überzeugt fein würde, Zuvörderſt 


fragt es fich hierbei: welches find die wahrhaften Intereſſen des 


Kurfürften von Sachſen? Man wird antworten: ſich gegen die 


. Macht feiner Nachbarn zu behaupten; dieß find: der Kaiſer und 


der König von Preußen, Demungeachtet nahmen die Minifter 
bisher immer die Parthei des Kaiferlichen Hofes," wegen der 


Penſionen, die fie von ihm erhalten. — Was die Freundfchaft 
mit Preußen betrifft, fo ift fie weder aufrichtig noch dauernd; 
diejes hat andere Intereſſen, wie die Erfahrung es lehrt. Trotz 
alledem beugt der König von Volen, auf den Rath feiner Miz 


nifter, fein Haupt. | 
Was feine Sntereffen in Polen betrifft, fo nehmen wir ale 


- 
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ausgemacht an, daß ſie eine enge Verbindung mit Schweden und 
Franfreich verlangen, welche beide ihm die größten Dienfte lei— 
ſten fönnen.“ Der Verf. geht. nun ſogar fo weit zu behaupten: 
der König könne zugleich mit dem Kaifer und Franfreich, mit 
Schweden und Dänemark in gutem Bernehmen leben, wenn diefe 
auch fich gegenfeitig befriegten. „Wenn auch, fügt er hinzu, 
diefe Grundfäge gegenwärtig nicht an der ‚Zeit find, wo ſich der 
König gezwungen fieht, ganz Europa zu Hülfe zu rufen und ſich 
nicht ‚mehr im Gleichgewicht zu haften vermag, fo Dürften- fie 
doc; fpäter einmal: zur Anwendung gebracht werden fünnen. So 
zeigt e8 fich überall, daß, wie wir ‚gefagt haben, des Königes 
Nachficht an feinem Hofe und der Mangel an guten Miniftern 
die Urfache von allem Unglück find, was ihm jetzt begegnet. Er 
hatte nur einen einzigen. rechtichaffenen, den Herrn». Schö- 
ning „deſſen Verluſt unerfeglich für. ihn iſt; er konnte von ihm, 
wie der König von Frankreich von; Türenne ſagen: „mit ihm 
hab? ich meinen rechten Arm verloren“. Man wird mir geftehen, 


daß dergleichen felten zu finden find, denn wenn ſchon die Welt 


genug Talente hervorbringt, jo hält es dennoch ſchwer, Verſtand 
und Treue beifammen zu finden, zumal an dem Königlich polni- 
fchen Hofe, wo man fo fehr dafür forgt, alle rechtliche Leute, 
die den König lieben und ihm treu find, zu verläumden und aus- 
zurotten. Allein es giebt dagegen ein gutes Mittel: der König 
muß ſich einem bewährten und rechtlichen Manne anvertrauen, 
welcher zu Feiner der Hofpartlieien gehört und ihm alle Umtriebe 
feiner Minifter entdeckt, um ihnen zuvorzufommen,“ Der Berf. 
warnt jedoch, fich in die Arme eined einzigen allvermögenden 
Minifters zu werfen, wie dieß mit Beichling der Fall gewefen 
ſei, fondern ſich nur zuvörderſt von der Falfchheit und Untaug- 
lichkeit feiner Minifter zu überzeugen, die es noch dahin. bringen 
würden, daß er Krone und Land verlieren. werde, da vornehm⸗ 
lich der König von Schweden Anftand nehme, mit folchen Mi- 
niftern den Frieden zu verhandeln. „Gegen fo große Hebel ift 
das nächſte Mittel das befte. Möge der König, fobald er fich 
wieder in dem Befiß feiner Autorität gejest hat, die ganze 
Rage feines, durch Eigennuß und Nachſicht verdorbe— 
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nen, Minifteriums fortjagen und es durch ‚gefchicfte Leute 
erfegen, welche vor ihm und feinem Befehle die fchuldige Ach— 
tung haben, das öffentliche Recht genau Fennen und dem Könige 
feine Gerechtſame zu wahren wiſſen. Diefe wurden feither durch 
die Chikanen der Advocaten, die Nacjläffigkeit feiner Minifter 
und durch die Landtage, durch weldye man den König ohnmäch— 
tig, die Stände abjolut gemacht hat, gänzlich unterdrüct, und 
doch hat Fein Fürft im ganzen römifchen Reiche mehr Privilegien, 
als der. Kurfürft von Sachſen. Man erlaubt ihm nad) dem Her—⸗ 
fommen in feinem Lande alles zu geben, was er: hat, allein er 
darf nicht, was ihm gehört, zurückfordern. 

Was den Zuftand feiner Finanzen betrifft, jo ift eine Uns 
terfuchung derfelben um fo nothwendiger, ald der König und 


feine Minifter davon nicht mehr Kenntniß haben, ald von den 


Einfünften des Groß-Moguld. Der König weiß nicht einmal, 


- wie viel ein Duatember, eine Art der Grundſteuer, die ſchon 


feit 300 Sahren ‚eingeführt ift, beträgt. - Die Minifter begünftis 
gen diefe Unwiſſenheit abfichtlich, da fie die Verwirrung lieben, 
um dem Könige feine Pläne ald unausführbar vorzuftellen und 
immer die Hälfte der Einkünfte für fich zu nehmen, Deshalb 
würde ich vorfchlagen, daß der König zu Miniftern Auslän— 
der wählte, welche auf niemand anders, ald auf ihren Herrn 
Nückficht zu nehmen hätten und weder durch Furcht, noch durch 
Eigennutz abgehalten wirrden, ihre Schuldigfeit zu thun, Hierzu 
ift unerläßlich, daß fich der König zu zwei Dingen entfchließen 
möchte: zuerft muß er fich über die Landescollegien ftellen, 
welche ihn als ihren Gebieter anerkennen müffen. Einzig und 
allein auf diefem Wege ift e8 dem Könige von Frankreich ges 
lungen, fich zum abfoluten Herrfcher zu machen. Die Befehle 
des Königes von Frankreich werden fchleunigft vollzogen, weil 
er, fobald er zur Regierung gelangte, die allzugroße Macht der - 
Parlamente befchränft hat. 

Die zweite Hauptbedingung. ift: die allzugroße Anmaßung 
(lieence) der Adeligen zu zügeln und fie fammt und fonders vom 
Hofe und aus den Collegien zu entfernen. Ohne diefe Maßregei 
wird der König Niemanden finden, welcher Luft hat, in feine 
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Dienſte zu treten, da Niemand vor ihren Beleidigungen ſicher iſt. 
Was wir hier fagen, ift fo wahr, daß wir es durch'die „Grund: _ 
fäße des Cardinald Richelieu“, weldje diefer in feinem po- 
litifchen Teftamente dem Könige von Frankreich hinterlaffen hat, 
fo wie durch die Beifpiele der Könige von Dänemark, Schweden 
und Preußen und aller derjenigen Fürften beweifen fonnen, welche 
das unerträgliche, ihre Souverainetät beeinträchtigende, Joch ihres” 
Adels abgeworfen und gegen ihre Bafallen ihre Hoheitsrechte gel- 
tend gemacht haben. Man hat und verficyert, der König habe 
‚Schon diefen Entfhluß gefaßt gehabt, doch habe er fich wieder 
einichläfern_ und durch andere Begebenheiten daran verhindern 
laffen. Sehr übel that er daran, ſich gegen Herrn von Birkholz 
darüber auszufprechen; da dieſer mit zur Cabale gehört, ver: 
ſäumte er nicht, den Adeligen vom Hofe davon Nachricht zu ge 
ben, damit diefe ihre Maßregeln nehmen fonnten, indem fie theils 
die Abfichten des Königs fcheitern machten, theild fich durch 
ungeftüme Empfehlungen zu halten ſuchten, indem fie die von ih— 
nen und ihrem Ahnherren geleifteten Dienfte aufzählten, obwohl fie, 
‚wenn fie darüber nähere Kechenfchaft geben follten, öfters feinen 
anderen Lohn, ald den Strang zu erwarten hätten, Alles was 
diefe Hof⸗Adeligen befiken, gehört eigentlich dem Könige, denn 
in Sachſen giebt es nicht eine einzige reiche Familie, welche: es 
nicht durch die Gefchenfe des Königs geworden tjt, mit Ausnahme 
derer, die bei der Steuer angeftellt find. Der König fieht, wie 
fehr fein Adel ihm in allen Dingen‘ zuwider ift, wie fehr er 
wünfcht, daß Se. Majeftät unglücklich und ohnmächtig bliebe; 
er wmwiderfeßt fich allem, was der König will, da er durch die 
erften Beamten und Minifter, welche ſämmtlich dem Adeljtande 
angehören, unterftügt wird. Man fieht dieß bei der Aushebung 
der Truppen, deren er in den gegenwärtigen Zeitläuften fo fehr 
benöthiget ift, und bei den Verhandlungen wegen der Accife, von 
deren "Einführung man ihn auf alle Weife zurückzuhalten ſucht, 
obſchon durch fie feine Einnahmen beträchtlich vermehrt, die Land- 
tage abgekürzt und die ungerechte und ungleich vertheilte Steuer: 
erhebung aufgehoben werden würde. Zu dem Entfchluffe, feine 
Edelleute aus feiner Umgebung zu entfernen, wird der König ge 


— 

















* 


KIT ra, RE EURE PA a 
* 
| 299 


dringen, um eben fowohl fein Anfehen wieder zu gewinnen, als 
um des eigenen Beten des Adeld willen, da ed ausgemacht iſt, 
daß derfelbe unter drei oder vier Regierungen der Vorgänger des 
Kurfürften, die Weichlinge und allzunachgiebig waren, ganzlich 
verderbt worden ift, fo daß er weder Ehre noch Eifer für den 
Dienft feines Herrn mehr hat, Die größte Verderbniß brach 
unter der Regierung des Vaters des Königes herein, wo der 
Hof im größten Ueberfluß lebte und fich um weiter nichts kum— 
merte, ald um das Effen und Trinfen. Der Kurfürft: war ein 
guter Herr, der nichts weiter that, ald was fein Leibpage ges 
ſtattete. Diefer war eigentlich der Premier-Minifter und die ge- 
heimen Räthe begingen ihre Betrügereien einzig und allein durch 
ihn. Diefe Stelle eines Leibpagen ift zu jeder Zeit dem Hofe zu 
‚Dresden nachtheilig gewefen. Gewöhnlich wählte man dazu junge 
Leute, von denen man wußte, daß fie der Herr gern leiden mochte 
und die lebhaften und aufgeweckten Geiftes waren. Unter dem 
Borwande, für den Herrn zu forgen und von ihm ungzertrennlich 
zu fein, thaten fie nichts anderes, ald auf alles, was in den Ge- 
mächern des Kurfürften vorging, "genau aufzupaffen und den Mi⸗ 
niſtern davon Nachricht zu ertheilen. 

Um dem Könige noch deutlicher zu zeigen, daß es nothwen— 
dig ift, für feinen Dienft andere Leute zu wählen, al feine fäch- 
fiichen Edelleute, wird es nöthig fein, einige Betrachtungen über 
ihre Neigungen und Gewohnheiten mitzutheilen. Alle Sachfen 
— es ift von dem Adel von 1704 die Nede — find von Natur 
der MWeichlichkeit ergeben, träge, hochmüthig; der Ueberfluß ihres 


Landes macht fie zur Ausfchweifung geneigt und ftolz gegen an 


dere Nationen. Sie find nicht Liftig, allein ihr großes Phlegma 
und die Neidfucht machen fie heimtückifch und betrügerifch. Die 
weichliche Erziehung, welche fie erhalten, hält ihr Ehrgefühl zus 
rück, entwicfelt aber defto mehr den Eigennuß, fo daß fie zu eis 
ner Menge niedriger Streiche aufgeiegt find. Ihr Großthun ift 
nicht weit her und fie müffen Damit bei ſich zu Haus bleiben, wo 
fie den Gascogner (dummen Jungen von Meiffen) fielen. Im 
Felde muß bei ihnen immer der Keffel Eochen, und ihre Verzärte— 
lung ift Urfache, daß fie nicht einmal gute Eolvaten find. Brav 


find fie nur außerhalb. ihres Landes; zu Haus ziehen fie nur den 
Degen, wenn jie mit Gewalt dazu. gezwungen werden, wobei fie 
e8 dann an Prahlerei nicht fehlen laſſen. Sind fie auch nody fo 
arm, fo muß dennoch; die Perücke gepudert werden, um am Hofe 
erjcheinen zu können, wozu ihnen noch dazu die feinere Bildung 
fehlt. Sie lieben die Flaſche und das chamarirte Kleid mehr, 
als die. Unterhaltung mit dem fchönen Gefchlecht; auch ift ihr 
Geſpräch fade und -wenig galant. Im Uebrigen haben fie den 
größten Abfchen gegen Alles, was ihre Ruhe ftört und gegen die 
Ausländer, fobald diefe nicht ihre Grundfäge annehmen, oder 
ihre Fräuleing heirathen, Ste rühmen fich einer großen Liebe für 
ihren Herrn, die jedoch in weiter nichts befteht, als daß fie täg- 
lich neue Gnaden von ihm erpreffen und bei der geringften Mühe, 
bie fie fich dabei geben müffen, fangen fie an, ſich fogleich. zu bes 
| Hagen und über Ungerechtigkeit zu fchreien. Sie ziehen dann auf 
den Landtagen die Nechte des Königs: in Zweifel und erklären 
laut: der König hat hierzu Feine Macht, es ift gegen die Landes: 
gefeße, welche fie auswendig wifjen und nach ihrem Gutdünfen 
erklären. Hätten fie eine wahrhafte Anhänglichkeit für ihren 
Herrn, jo würden fie mehr für ihn thun, Theil an feinem Schick— 
fal nehmen und nicht wünfchen, ihn in folche Berlegenheiten ver: 
wickelt zu fehen. Sie find unerträglich im Glück und untröftlich 
im Unglück. Sie verlieren dann alle Haltung und befümmern 
ſich weder um ihre Ehre, noch um ihr Gewiffen, wenn fie nur 
fich felbft und ihre Geldbeutel retten. — Um endlich, den Weg 
zu dem Könige zu erleichtern und das, wozu wir fo eben gera- 
then haben, auszuführen, bedarf e8 nur, daß man mit der Zeit 
die beiden Hauptftügen des Adels, den Groß-Marfchall Grafen 
Pflugk und den Hrn. v. Boſe, ſtürzt. — Der Erftere ift fehr gez 
fährlich, fein Gift ijt fein und wirft nicht eher, als bis es in 
alle Glieder eingedrungen if. Der König bat eine gute Mei: 
nung von ihm, er lobt ihn, daß er fich beim Weine fo gut zu: 
fammen zu nehmen verfteht und ihm alles zuträgt. Das Sprüch— 
wort aber fagt: der Kluge beim Weine iſt müchtern ein Narr *); 








*) quisest sage dans le vin, passe pour un sot, quand il est à jeune. 
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überdem hat er ſein Glück nur dadurch gemacht, daß er dem Kö⸗ 
nige alles hinterbringt, fo daß er fich nur durch den Sturz ans 
derer, die nicht zu feiner Cabale gehören, erhält, wenn diefe auch 
noch fo rechtlich und dem Könige noch fo unentbehrlich find; 
denn er verfteht ed, nach der Weife unnüser und dem Könige 
Ihädlicher Hoffchranzen den Verftand feines Herrn einzuräuchern, 
und ihn nad) feinem Willen zu lenken. — Er weiß, wie es bei‘ 
Hofe zugeht, da er Page war und die Laune des Königs feit fei- 
ner Sugend kennt. Seine Unwifjenheit macht ihn unfähig einen 
füchtigen Rath zu ertheilenz er regt daher nur die Hofpartheien, | 
mehr als der König e8 glaubt, an, und bringt feine Verwandten 
und Gameraden an den Hof. Er und fein Schwager, Hr. v. R., 
(Racknitz?) regieren gegenwärtig den Hof. Wir find erflaunt, 
daß der König, der ihn genau kennt, ihm zu feinem Hofmarfchall 
wählen konnte. Was jene Partheien betrifft, fo hat fie der König 
eine Zeit lang begünftiget und oft felbft dazu Veranlaffung gege— 
ben, indem er glaubte, auf diefe Weife feine Meinifter beffer ken⸗ 
nen zu lernen, allein man muß geftehen, daß diefe Kenntniß ihm 
fein lebelang viel Verdruß gemacht hat. Melcher Vortheilwäre 
es nicht für ihn gemwefen, wenn der Groß-Ganzler Beichling und 
der Statthalter einig geblieben wären, oder die gegenwärtigen 
Minifter fich nicht entgegen arbeiteten und die Beute einander 
wie Hunde abjagten. Und welch ein VBortheil wäre dieß für die 
Minifter auswärtiger Höfe gewefen, die an feinem Hofe unter- 
handelten! Als die Herren von Golbert und Louvois am Hofe 
des Königs von Frankreich Teinde waren, war es den Miniftern 
auswärtiger Höfe unterfagt, fie ohne Erlaubniß zu befuchen, und 
der damalige Botfchafter des Kaifers, der Graf Windifchgräz, 
mußte hierzu bei dem Könige unmittelbar um Erlaubniß nachfu- 
chen. — — Der König möge ohne Sorge fein, wie er fich auf 
gefchickte Meife von dem Groß-Marfjchall los machen und ohne 
ihn wird leben können, da es nach feiner Meinung außer ihm 
feinen anderen giebt, welcher dem Hofweſen vorftehen Fönne, 
Eben diefe Behauptung müßte einen Vorwand geben, um ihn ohne 
Weiteres zu entfernen. — — Was die Befoldung der Hofdiener- 
fchaft betrifft, fo ift nichts einfacher als dieß, fobald der Etat 





mm einmal geordnet iſt; der Secretair des SenteaNElnier, ift 
im Stande dieß zu beforgen. — | 
Um die geheime Expedition des Königlichen Cabinets direct 


oder indirect umzuſtoßen, wurde Boſe und feine Cabale herbeige— 


IF 


rufen. Sch weiß nicht, ob er oder ein Anderer dem Könige den 


Rath ertheilt hat, den Baron Heberitein als Groß-Referendar 


zu wählen. Er gehört mit zu ihrer Cabale und befißt weder ge 
nug Kenntniffe, noch hinlängliches Anfehn; damit-aber der Kü- 
nig dieſe Bosheit noch befjer einfehen möge, muß man ihm fa- 
gen, daß ihm feine Minifter diefen Mann nur untergefchoben 
haben, um auf diefem Poften Einen zu haben, den fie nicht zu 
fürchten brauchen, der von ihnen abhängt, da es ihm an Kennt- 


niffen und Verbindungen fehlt. Ein anderer Grund, weshalb 


Herr 9. Bofe fo lange am Hofe verweilt, ift, ſich wegen feiner Ges 
waltthätigfeiten bei der Truppenaushebung zu entſchuldigen bei 
welcher er von dem Herzoge von Zeitz, damit dieſer ſich die 
Freundſchaft der Stände gewinnen möchte, nur eine kleine An 
zahl Truppen ftellen ließ, wodurd; er dem Könige großen Haß 
zugog. Auch pflegt er feine Caffe zuweilen ‚mit der des Königs 
zu verwechſeln; er bezahlt die Dfftciere nicht anders als in Wech- 
feln, die auf ihn gezogen find, wodurch er nicht allein die Zin— 
fen gewinnt, fondern macht auch bei den Hiülfögeldern aus Mos— 
fau und bei den Landes-Contributionen gute Gefchäfte, während 
die Truppen in Polen auf Discretion leben, Und dieß Alles thut 
er, um ſich dem Könige unentbehrlich zu machen, welcher, um 
den Credit des Herrn v. Bofe aufrecht zu halten, da er den ſei— 
nen aufrecht hält, gezwungen ift, zu den außerften Maßregeln zu 


fchreiten und fein Land durd; außergewöhnliche und unerträgliche 


Steuern zu erfchöpfen, wie die Kopffteuer und die Vorfchüffe der 
Minifter, welche ihm im Grunde nichts geben und bei anderen 
Gelegenheiten doppelt zurüdnehmen, was fie ihm bei diefer zah— 
len. Was die. Kopfftener betrifft, fo fällt diefe nur den Armen 
zur Laſt, auch kann fie. nicht beträchtlich fein, weil man die Anz 
zahl und das Vermögen der Einwohner nicht genau Fennt. 

Es ift und nur noch übrig, ein Wort über den Statthalter 
zu fagen, der, fo boshaft und verdorben er auch fein mag, den: 
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noch dem Könige unentbehrlich iſt, bis er einen beſſeren findet. 
Im Uebrigen ift. er zu feinem Amte völlig untauglich, zumal feit- 
dem er. in die Hände des Friefifchen Haufes gefallen it. Der 
König hat ihn nur zufällig zum Statthalter genommen *). ‚Er 
wurde ihm von. verfchiedenen Seiten empfohlen, zum Theil von 
Hrm v. Harthaufen, der ihn als Gefelljchafter bei den Luſtpar— 
thieen brauchte, zum Theil von den anderen Petitmaitred des Ho⸗ 
fes, wie Hr. v. Waderbarth und Andere, welche von den Ges 
fchäften nichts verftehen, auch ‚von dem Bifchof von Raab und 
dem Pater Menegati, Beichtvater des Königs, welcher in feinem 
unbedachten Eifer durch den Statthalter, welcher Papift iſt, die 
Fatholifche Religion in Sachfen wieder einzuführen hofft, was jer 
doch nicht fo Leicht fein dürfte. Bei fo bewandten Sachen ift der 
König genöthiget ihn beizubehalten, bi8 er einen befjeren findet, 
damit er nicht vom Negen unter die Traufe kommt und unter 
die Nuthe feiner Meinifter und Adeligen, welche fehr nach der 
Herrfchaft ftreben. * 

Der Berfaffer-fchlägt dem Könige vor, * Grafen Bielke, 
einen Schweden, in ſeinen Dienſt zu ziehen, bemerkt aber auch, 
daß er ſeine Miniſter beſſer bezahlen ſollte, „um bei ihnen die 
böſe Gewohnheit auszurotten, Geſchenke anzunehmen und fein ei 
genes Intereſſe zu verkaufen, da fie ſonſt nicht hinreichend zu le— 
ben hätten“, „Wer für das öffentliche Wohl arbeiten foll,“ fahrt 
der Berfaffer fort, deffen Geift darf nicht durch häusliche Sor: 
gen beunruhigt werden. Wenn ein ieder Minifter 4- bis-5000 
Rthlr. erhält, fo it dieß nicht. zu viel, allein die Accidenzien müfs 
jen ihnen abgefchnitten werden, — 

Der Handel ift einer der Hauptgegenftände, für deſſen Aufz 
blühen der König Sorge tragen müßte, Leipzig ift die einzige 
Handelsftadt in dem Lande und verhindert die anderen, es auch 
zu werden. Der Handel aber muß in einem Lande allgemein 
fein, und die ganze Nation muß Antheil nehmen können. Des- 
halb muß ein Fürft die Anlage von Fabriken begünftigen und 
alles abfchaffen, was nach Monopol ausfieht. Man hat in Leip- 


*} Le Roy ne !’a pris pour Statthalter, que par häzard. 


zig ein Handels⸗ Collegium gebildet, allein diejenigen, aus de⸗ 
nen es beſteht, ſind dieſelben, die den Vortheil davon ziehen und 
neue Etabliſſements verhindern. Es iſt unglaublich, welche Spitz⸗ 
bübereien die Leipziger Kaufleute begehen, allein der König hat 
wenig Vortheil davon. Die Stadt Leipzig müßte wenigftend 
ihm 5⸗ bis 600,000 Rthlr. Revenüen einbringen; allein der 
Magiftrat von Leipzig ift faft unbefchränfter Herr der Zölle 
und Gefälle, giebt dem Könige nur ein beliebiges Gefchent und 
bildet auf den Landtagen, wo feine Stimme von großem Ein- 
fluß ift, die Oppofition, indem er fich bier an die Ritterfchaft 
anfchließt, obwohl er an anderen Orten ihr entgegen ift, Der 
König müßte ferner geftatten, daß fich die Suden in feinem 
Lande niederlaffen dürften, welche ihm jährlich 1 oder 2 Mil- 
fisnen dafür zahlen würden, und außerdem ein Xoleranzedict 
für alle Religionen, weldje dem Staatsintereffe nicht entgegen _ 
find, publiciren, um fein Land. bevölferter zu machen Durch 
diefes Mitte wär’ er im Stande, die Unverfchämtheit und den 
Geiz feiner Geiftlichkeit zu zügeln, welche ihm beftändig entge- 
gen ift und in ihren Predigten das Volk gegen ihm aufregtz 
dieß ift eine bedenflichere Sache, als ed den Anfchein hat. 

Es bleibt mir nur noch übrig, ein Wort über die, oft zur Un⸗ 
zeit und gegen fein eigenes ntereffe von dem Könige gemachte 
Vertheilung von Gefchenfen und Stellen ein Wort zu fogen, be 
fonderd wegen der in Polen, wo er fie mit allzugroßer Ueber: 
eilung und ohne Kenntniß der Perfonen vertheilt, jo daß ſie öf— 
ter fchon feine ärgiten Feinde erhielten, ohne deshalb ihre Ger 
finnung zu ändern, fondern um fo unverfchämter wurden und 
es ihm feinen Danf wiffen, wie wir dieß bei dem Cardinal-Pri- 
mas, dem Groß-Kronfeldherrn und den Anderen von ihrer Ga: 
bale gefehen haben. Und meil auf diefe Weiſe die Treuften ger 
mwöhnlich vernachläffiget werden, will fich niemand das Snterefje 
des Königs angelegen fein laffen und feine Partie nehmen, da 
man fich dann von dem Könige verlaffen fieht, ohne Hoffnung 
auf anderen Lohn, als Verfolgung durch feine Feinde Was 
feine deutfchen Angelegenheiten’ betrifft, fchlägt der König nie etz 
was ab und giebt nur denen, die ihn am meiften quälen und es 
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am wenigften verdienen. Es genügt eine Empfehlung von einem 
Minifter oder einem anderen Günftling, um Geld, Aemter, Wäl- 
der, Güter und was man nur will, zu erhalten, Ohne folche 
Fürfprache reichen 20jährige Dienfte nicht hin, einem ehrlichen 
Manne fein Ausfommen zu fichern und ihm zu verfchaffen, was 
ihm verfprochen wurde. Der Wille des Königs muß frei und 
bei Bertheilung der Stellen und Wohlthaten durchaus nicht ges 
> bunden-feinz; hat er einmal feinen Entfchluß gefaßt, fo muß Die 
fer unerfchütterlich fein, denn fonft bewirkt er, daß niemand ihm 
für das, was er erhält, danfbar it, daß das Verdienft unbelohnt 
bleibt und daß man ſich, um zu feinem Zweck zu gelangen, lie 
ber an feine Minifter, als an ihn felbit wendet. Aus diefem al 
fen wird der König erſehen, daß er fich, um in der Welt wahr: 
haft groß zu erfcheinen, vor allem feiner übertriebenen Nadyficht 
entäußern und dafür Strenge und Aufmerfjamfeit auf das, was 
vorgeht, aneignen muß. Wir hoffen, er werde unferen Bemer⸗ 
Zungen einige Aufmerffamfeit jehenfen, da wir fie nur aus Eifer 
für feinen Dienft und aus einer wahrhaften Anhänglichkeit an 
feine Perſon, welche nur mit unſerm Leben enden wird, nieder 
gefchrieben haben. Auch fehmeicheln wir ung, dem Könige man 
chen guten Nath ertheilt zu haben, obſchon wir weder Soldat, 
noch Hofmann und niemals in fein Gabinet eingetreten find *). 
Wir hoffen, daß der König, der einft den Telemach mit fo gros 
Bem Vergnügen lad, welches Buch nichts anderes als eine ro— 
mantifche Satyre auf den König von Frankreich ift, es vorzies 
ben wird, die wahrhafte Gefchichte feines Hofes zu lefen, um 
davon Gebrauch zu machen und dem Publikum zu zeigen, daß 
er allein e8 ift, der in allen feinen Handlungen groß ift, fo daß 
die Welt von einem Auguft dem Großen fprechen wird.“ 





*) Si, wie wir mit gutem Grunde vermuthen, der Graf Lagnasco 
der Berfafler, fo hat er abſichtlich ſich hier verläugnen wollen, denn er war 
General, Minilter und Kammerherr. 
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Nahfhrift”. 

Der Geldnangel am Hofe des Königs hat feinen anderen 
Grund, ald daß er keinen Minifter hat, welcher Anfehen und 
Ehrlichkeit befigt, Ein jeder denft nur daran, feinen Beutel zu 
füllen und den König in feiner Armuth zu erhalten, damit er fih 
nicht von feinen gegenwärtigen receveurs losmachen kann, welche 
nicht nur feinen Credit vermindern, fondern auch felbft feinen 
haben. 

Es giebt noch eine Claſſe Leute bei Hofe, welche, da fie aus 
eigenen, Mitteln nicht leben können, ihre Frauen dem Vergnügen 
des Königs aufopfern, um fich in feiner Gunft zu erhalten. Der 
König wird wohl thun, nad) Belieben zu verfahren, allein er 
mag dergleichen Damen figen lafjen, vder ihnen einen Fußtritt 
geben, nachdem er fie gebraucht hat (donner un coup de pied 
apres s’en étre servi). 

. Der König follte von der glüclichen Veränderung in Polen 
nur einen jehr mäßigen Gebrauch machen, fich hüten, ſich von 
feiner Gutmüthigfeit einjchläfern zu laſſen und feinen rebelli- 
fchen Unterthanen nicht eher verzeihen, als bis er fie beftegt und 
zur raison gebracht hat. So lange 8 irgend möglich ift muß er 
die Abficht: Polen zu einem Erbfönigreiche zu machen, 
nicht eingeftehen, er muß fogar verbieten, davon zu fprechen, wie 
dieß zu feinem großen Nachtheil fchon gefchehen ift. Auch follte 
der König fich unausgefest um die Gefchäfte befümmern und 
fürchten, das Unglück könne wiederfehren, um jo mehr, da das 
bisherige aus der zu großen Sicherheit und aus der Nadhläffig- 
feit, mit welcher er fich früher der Geſchäfte angenommen, ent- 
ſtanden iſt; er fteht dieß gegenwärtig in Polen, wo alles gut 
geht, wo er fich in Perjon befindet, und nicht gelingt, wenn er 
abmejend tt. | 

Noch ift übrig, beiläufig auch noch derjenigen Leute zu ge 
denfen, welche fich bei dem Könige durch die geheimen Wiffen- 


*) Diefe Nachſchrift fcheint fpäter, vielleicht erft im Jahre 1709, bin: 
zugefügt worden zu fein. 
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fchaften der Alchymie und Magie einzuführen fuchen. Allein ein 
Fürft darf darauf nicht rechnen, ſondern glauben, daß diejenigen, 
welche ihm dergleichen empfehlen, Betrüger find. Der König hat 
zuverläffigere und fichrere Mittel um fich Geld zu verfchaffen. 

Die Befchlüffe des Königs müffen unerfchütterlich fein, fie mögen 
gut oder böfe fein; er jelbft Fann fie immer wieder zurücknehmen, 
allein ven Miniftern muß das Mittel, durch eigenmächtige Ab- 
änderungen Geld zu gewinnen, abgefchnitten werden. Den Mis 
niftern kommt es gar nicht zu, die Gründe der gegebenen Befehle 
zu unterfuchen, ihnen muß ftatt aller Gründe genügen, daß der 
König fagt: Tel est notre plaisir. 





V-— 


Zweites Capitel. 


Charakteristik einiger der einklusſsreichslen Personen in der Umgebung 
des Königs. 


1. Der Fürſt Egon von Fürftenberg, Statthalter in 
Sadjfen. 


Der Fürft von Fürftenberg ift eim Mann von vieler Fahig⸗ 
keit; man erfennt feine Geburt in feinen noblen und cavaliermä— 
Figen Manieren; er ift in Gefellfchaft angenehm, was man ei- 
nen bon vivant nennt, in der Unterhaltung frei und mannigfal 
tig. Das Alter und die Erfchöpfung machen, daß feine Galan⸗ 
terie nur in Worten befteht, und man merft e& wohl, daß er fi) 
nur der Höflichkeit halber in Gefellfchaft von Damen befindet. 
Er ift von Natur fein und verfchlagen, allein e8 fehlt ihm Fe 
ftigfeit, fo daß er fehr veränderlich in feinen Anfichten iſt. Mit 
einem Worte, er ift viel geeigneter, an einem Hofe zu negociiren 
und zu intriguiren, da er viel Weltfenntniß befist, ald um Statt: 
halter eines Landes zu fein, welches der Chifane fo preis gege- 
ben ift und wo die Mimfter von ihrem Herrn fo unabhängig \ 
find, wie in Sachſen. Die Liebe für die Gräfin Neuß und ihre 
Verwandten macht ihn faul und fie hält ihn gefangen wie Delila 
Samfon, wodurch er die Peru de8 Königs oft vernachläfft- 

Wr 


308 | Kit" 2 i 
get Da Schon verher von ihm die Rede war, ati und 
bei ihm nicht eye 


2. Der Ober: Hofmarfchall, Graf pflugte). 


Er hat einen feinen und durchdringenden Verſtand. Seine 
Erziehung bei Hofe und feine guten Anlagen haben ihn zum Hofe 
mann gemacht, Er verftieht es, wie man fich anfleiden und wie 
viel man auf das Aeußere geben muß, allein in der Nähe befehen 
ift er nur ein falfcher Edelſtein. Seine Anfichten find niedrig und 
gemein, er mißtraut feinen eigenen Kräften. Deshalb ift er furchts 
ſam und auf einen jeden eiferfüchtig, welcher fich dem Könige 
naht; er fucht genau zu erforichen, was man mit ihm gefprochen 
hat, aus Beforgniß, daß man feine Schwächen entdect, Er 
fieht Diejenigen nicht gern, welche dem Herrn guten Nath erthei- 
- Ten, und verfolgt mit Neid, dem gewöhnlichen Lafter fo Fleiner 
Geifter, wie er ift, alle diejenigen, welche Seiner Majeftät Ab: 
fichten unterftügen und dem Könige getreu dienen wellen. Ihm 
wär’ es lieber, der König vernachläffigte die Gefchäfte ganz und 
gar, deshalb liebt er Hanswurftereien (la bouffonerie) und läßt 
den König alles von der fchlimmen Geite fehen. Seine Mä- 
Figung und fein Phlegma, die er überall zeigt, dienen ihm nur 
dazu, feine Unwiſſenheit zu verbergen, Er ift um fo gefährlicher, 
als er ohne Intrigue und dem Intereſſe des Königs ganz erges _ 
ben zu fein fcheint, obwohl er allein es ift, welcher die Verzöge— 
rung aller Expeditionen veranlaßt, um Zeit zu gewinnen und zu 
hören, was Diejenigen der fächfifchen Geh. Näthe fagen, welche 
er protegirt und ohne deren Rath er nichts thut. Diefe fchicken 
ihm ihre Inſtructionen, wie er die Befehle des Königs vereiteln 
fol, wodurch es gefchieht, daß die Minifter mehr Herren des 
Landes find, als der König felbfi. Daher fommt es auch, daß 


*) Aug. Ferd. Graf v. Pflugk war 1662 geboren, begleitete Fried: 
rich Auguſt als Prinzen auf einigen Reiſen und wurde von ihm bei ſei— 
nem Regierungsantritt zum Ober-Kammerherrn und nach Beichlings Sturz, 
1703, zum Ober-Hofmarſchall und Premier-Miniſter ernannt. Auf Ver— 
langen Carl's XII. mußte ihn der König 1707 entlaſſen. Er ſtarb 1712 

ohne Nachkommenſchaft. 
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die Berfammlung der Landftände den Abfichten des Königs fo 
fchlecht entfpricht, indem fie mit dem Groß-Marfchall und den 
Geh. Räthen unter einer Dede fpielen, welche letztere alles Mög: 
liche anwenden, um den König in der Verwirrung zu —— 
und um deſto beſſer im Trüben zu fiſchen. 

Giebt der König einen Befehl, ſo vergeht ein Monat über 
der Erpedition, unterdeffen unterrichtet man fich, auf weſſen Vers 
anlafjung er gegeben wurde; fommt er vom Statthalter, fo weiß 
man fchon, daß die Eiferfucht, die zwifchen ihm und dem Groß— 
Marfchall herrfcht, die Ausführung hindern wird, felbft wenn 
der Befehl unmittelbar von dem Könige gegeben wurde. Der: 
muthet man den König entfchloffen, die Sache durchzufegen, 
fo fchreibt man an den Groß: Marfchall, um es zu verhurs 
dern, fer e8 durch Hinhalten, oder dadurch, daß man es durch 
taufend Schwierigfeiten und Hinderniffe dem Könige verleidet., 
Dieß nun ift e8, wodurch der König feine Achtung verliert und 
wodurch feine größten Pläne jcheitern. Er affectirt Uneigennüz- 
zigfeit und überredet den König, daß er ihm treu fer. Bedenkt 
indeffen der König, daß alles Geld, was für den Hofhalt be 
ftimmt ift, durch feine Hände gebt, daß er feine Gefchäfte nur 
mit den Suden und Kammerjchreibern macht, daß er anfehnliche 
Güter Fauft, an feine Verwandten und befonders au feine Fran 
‚große Gefchenfe macht, fo würden ihm über diefe geheuchelte Ned- 
lichkeit bald die Augen aufgehn. Daber ift er ein Mann von fei- 
nem weiteren DVerdienit, ald daß er Page bei dem DBater des 
‚Königs, hochfeligen Gedächtnifjes, war, wo er fich durch Kleine 
Intriguen ‚geltend machte und die Liebesbotfchaften in dem Haufe 
des Ober⸗Hofmarſchalls von Haugwitz beforgte, deffen Grundſätze 
er fich angeeignet hat, obfchon er etwas feiner ift. Sein malizid- 
jes Naturel macht, daß er fehr gefchieft Zungen-Hiebe auszuthei— 
len verficht, wodurch er vielen achtbaren Leuten bei dem Könige 
ſchadet. Er ift im Stande, zehn Flaſchen Wein in einem Zuge 
auszutrinfen, ohne die Faflung zu verlieren, auch ift er eigentlich 
nur angenehm bei der Schwelgerei, eine Eigenfchaft, deren fich 
eher ein Mann von gutem Magen, ald von gutem Kopfe rüh— 
men kann. — Sein Gift ift um fo mehr zu fürchten, da er ſich 
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gefchickt zu verftellen verfteht. Unter der Maske ver Treue fr 
dirt er die Gefinnung des Königs, gewinnt durch Careſſen die 
Kammerdiener, welche ihm alles verrathen, was der König 
denft und thut, damit er ſeine Maßregeln danach nehmen Fann, 
Außer dem jungen Spiegel giebt‘ e8 feinen Kammerdiener, wel- 
cher nicht plaudert; Fifcher und Lange find von ihm beftochen 
und Finf ift ein guter Junge. Mit einem Worte, der König 
darf nur feine Phyfiognomie, feine Blicke, die Grimaffen, die er 
mit den Lippen und dem Munde fchneidet, wenn ihm etwas nicht 
recht ift, den Ton feiner Stimme beobachten, gewiß, er wird mir 
Beifall geben, daß er der falfchefte Menfch von der Welt ift und 
daß er oft dem Nefpect vergißt, welchen er dem Herrn fchuldig 
ift, denn er fucht durch feine boshafte Weife dem Könige die Sa- 
chen zu verleiden und ihn in feinem Urtheil zu verwirren, Nies 
mand am ganzen Hofe liebt ihn, vielmehr. fürchtet ihn ein jeder, 
wie einen Mann, welcher durch fein Benehmen und feine Sntris 
guen fich geltend zu machen weiß, in dem Maße, als er feinen 
‚Herrn in der Achtung herabfegt. 


3. Der Generals-Lieutenant Graf Flemming *). 

Man kann fagen, daß er ausgezeichnete Eigenschaften befikt; 
fein bewegter und unternehmender Geift zeichnet ihn überall aus 
und läßt einem Manne von feinem Alter wohl, — Er hat Die 
Gefinnungen eines Mannes von Ehre, und durch die Önade des. 
Königs ift er zu gleicher Zeit General und Staats-Minifter ge 
worden, Hierdurch wurden ihm ſchon als jungen Manne Ger’ 
fchäfte von folcher Wichtigkeit anvertraut, daß man an einem 
anderen Hofe fie kaum den älteften und in der Politif erfahren: 
ſten Miniftern anvertraut haben würde. Er hat alles mit vieler 
Effronterie und Keckheit durchgeführt; und der glückliche Erfolg, 
von welchem einige Zeit lang feine Unternehmungen begleitet was 
ren, machten ihn glauben, daß er die Staatsgeſchäfte vollkom⸗ 





*) Jac. Heinr. v. Flemming, geb. den 3. März 1667, Sohn des Fur: 
brandenb. Feldmarfhalls, trat unter Georg IV. als Dberft in kurſächſiſche 
Dienfte, wurde 1705 General der Gavallerie und 1712 Feldmarfhall. Er 
ftarb 1728 als auferordentliher Borfchafter in Wien. 
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men verftehe ımd flößten ihm einen ungemeffenen Stolz ein. Al- 
lein mit der Zeit. hat man bemerkt, was einfichtige Leute ſchon 
immer gefagt hatten, daß feinen fehönen Talenten fir den Krieg 
— für das Miniftertum hat er feine — noch die Erfahrung fehle, 
fo daß, went er in Franfreich wär’, man jagen würde: er fei 
ein niedlicher Officier, keineswegs aber ein großer Feldherr. Er - 
commandirt die Neiterei, hat aber niemald zu Pferde gedient. 
Der Brief, welchen er (den 16, Auguft 1702) an den General | 
Steenbock fchrieb, in welchem er fich über den Verluft der Schlacht 
bei Bynſchow luſtig macht, gereicht ihm mehr zur Schande als 
zur Ehre, und die Schweden haben darüber gelacht. — Wenn er 
in den. Unterhandlungen bei der Wahl des Kurfürften zum Kö⸗— 
nige von Polen glücklich war, jo muß man dieß nicyt fowohl fei- 
ner Gefchicklichkeit, als vielmehr feinem Schwager, dem Groß: 
Kron⸗Schatzmeiſter Przebendowsky, und den großen Geldfummen, 
die er mit vollen Händen auögetheilt hat, zufchreiben. Im Uebri— 
gen verficht er ed nicht im Geringften, in Polen zu negocüren. 
Man bemerft dieß bei feiner Negociation an den Höfen zu Ber 
fin und Copenhagen, wo feine Perfünlichfeit den Königen unan- 
genehm war. Seine Hinterliften und die Weife, wie er die Ge- 
ſchäfte behandelt, machen ihn verdächtig und find nicht geeignet, 
ihm das Vertrauen der foliden Leute zu gewinnen. Wir laffen 
ihn nur für einen Spion oder Abgeordneten gelten, welcher gang 
einfach die Gefinnungen eines Hofes ausfundfchaften fol, allen 
nicht für einen Minifter vom erften Nange, der, fo wie er, von 
feinem Könige bevollmächtiget ift und den man beim Wort hält. 
Sein Grundfaß, daß es hinreichend fei, große Unternehmungen 
zu verfuchen, wenn fie auch nicht gelingen, ſchickt fich eher für 
einen Dragoner-Gapitain, welcher fein Leben daran ſetzt, als für 
einen General en chef, welcher die Sntereffen feines Herrn und 
den Ruf feines Heeres fo in Dbacht nehmen muß, daß er dafür 
verantwortlich ift, wenn er im Geringften. Teichtfinnig wagt. 
Der Krieg in Liefland ift ein trauriges Beifpiel jenes verderblis 
chen Örundfaßes, wobei man Feineswegs genau erwogen hat, ob 
ed im Intereſſe des Königs war, mit Schweden zu brechen, un- 
ter welchem Borwande, mit welcher Unterftüßurg ein ‚folcher 
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Bruch gemacht werden durfte, welche Folgen er nad) ſich ziehen 
mußte, wenn er nicht gelang, da Schweden eine, durch feine er 
genen Kräfte, wie durch feine Verbündeten, bedeutende Macht 
war, die noch dazu, anftatt des Krieges, unfere Freundfchaft 
ſuchte. — — Er wurde beauftragt, den Adel in Lithanen gegen 
die Anmaßungen der Sapieha's zu unterftügen, allein er fchloß 
mit dieſen eine fehr unvortheilhafte Gapitulation, ohne die Befehle 
des Königs abzuwarten, ganz gegen die Freiheiten ded Adels, 
obſchon er den Sapieha’s jede Bedingung hätte vorſchreiben kön⸗ 
nen, da fie ſelbſt nichts anderes erwarteten und ihm ſagten: „der 
Sieger giebt. die Geſetze“. Bald darauf vermählte er fich mit 
einer Sapieha. — Der Nath, welchen er dem Könige ertheilte, 
feine Zuftimmung zur Erhebung Preußens zum Königreiche zu 
geben, ohne daß der König von Preußen und dafür im Gering- 
jten verbindlich gemacht wurde, ift nicht viel befjer, und. wahr: 
fcheinlich hat er nicht eingejehen, wie nachtheilig dieß für den 
König, fowohl in Sachfen als in Polen, war. Für den Kurz: 
fürjten von Sachjen war es keineswegs vortheilhaft, daß ver 
Kurfürft von Brandenburg zur Königlichen Majeität erhoben 
wurde, und. in Polen zog fic der König Durch dieſe Anerkennung 
den allgemeinen Haß der Nepublif zu. Diefer Rath erfcheint als 
verdächtig, da er von einem Manne herrührte, welcher, wie der 
Graf Flemming, ein Bafall und geborner LUnterthan des Königs 
von Preußen ift, gegen dei er, wegen jeiner Jamilie, eine Menge 
von Nückfichten zu nehmen hat. Im Uebrigen ift er von der 
Faction ded Herrn v. Boſe; denn er, der Groß-Schatzmeiſter, 
und der Herr v. Boſe bilden eine einzige Bande, fo daß er im⸗ 
mer nur zweideutige Rathſchläge ertbeilen Fann, welche, dem 
Scheine nad, dem Intereſſe des Königs fchmeicheln, obfchon fie 
nur feinen eigenen Bortheil beabfichtigen *). — Sein Benehmen 


*) Er hatte einen gefährlichen Nebenbuhler an dem General Schu— 
lenburg, welchen er einit fo beleidigte, daß Ddiefer von ihm Genugthuung 
mit dem Degen forderte. Bei dem Zweikampfe glitſchte Flemming aus 
und fill; Schulenburg wurde ihn erftochen haben, wenn fein Secundant 
Thieffenhaufen nicht dazwifchen gefprungen wäre. (Schulenb. Denkwür— 
digfeiten, Bd. I. S. 202.) ri 
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gegen den König iſt ſehr brüsque und wenig reſpectvoll. Ueberall 
ſucht er ihn zu beherrſchen. Der König würde wohl thun, ihn 
zu vernachläffigen, mit ihm nicht anders als im Tone des Herrn 


zu fprechen und ihn-fühlen zu laffen, daß, wenn man für feinen 


Heren alles nur Mögliche gethan hat, man dennoch nur ſeine 
Schuldigkeit that *). 


4. Der Groß-Schatzmeiſter Przebendowsky. 

Derſelbe gehört zwar nicht zu den deutſchen Miniſtern des 
Königs, allein da er zu allen Angelegenheiten hinzugezogen wird, 
die Intereſſen des Königs in Sachſen, ſo gut es gehen will, 


mit denen in Polen zu vereinigen ſucht und ſich durch die Fami— 
lie feiner Frau einen Anhang in Sachfen zu verfchaffen gewußt 


hat, können wir nicht umhin, ihn bier mit aufzunehmen. Er hat 
dem Könige gute Dienfte geleiftet, und nad) feinem bisherigen 
Betragen kann man jagen, daß er eben fo wiel gute, als böſe 
Eigenſchaften befist. Der König muß ihn mit Deltcateffe behanz 
deln, wegen feines Anfehens bei der Nepublif, und darf ihn feine 
Unzufriedenheit nicht merfen laffen. Wir haben ihn immer, für 
die ‚Snterefjen des Königs wohlgefinnt und feiner Perfon mehr 
zugethan, als die anderen Polen gefunden. Allein wir dürfen 


‚nicht vergeffen,-daß fein eigener Vortheil und Die Bereicherung 


feiner Familie, welche bisher einzig und allein von der Gnade 
des Königs abhing, die größten Triebfedern ſeiner Anhänglich— 
keit waren. Im Uebrigen iſt er ein ächter Pole, d. h. wenn er 
von Generoſität und Treue ſpricht, ſo ſind dieß nur Worte. Der 
ſchlechte Erfolg der Angelegenheiten des Königs und die, in der 
Republik entſtandenen, Revolutionen waren Urſache, daß man ihn 
einer veränderten Geſinnung gegen den König beſchuldiget und 
daß er zwiſchen den Partheien hin- und herſchwankt. Man muß 
aber bedenken, daß er Senator iſt, vermöge feiner Würde zwi— 
ſchen dem Könige und der Republik zu wählen hat, und daß er 
der Sache des Königs nur ſchaden Po wenn er jene Pars 


*) Die Schilderung, welche Herr v. Pöllnitz von Flemming ar 
iſt ſchon oben, S. 31, mitgetheilt worden. 
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tie zu laut nähme, und dieß ift es, womit er fein Einverftänd: 
niß mit den, gegen den König Confüderirten, entfchuldiget. Seit 
einiger Zeit ift er mit den vornehmften polnifchen Häufern in 
Verbindung, die ihn fehr unterftüsen; deshalb muß er den Kö: | 
nig fchonen und glauben, daß einem großen Herrn nichts em: 
‚pfindlicher ift, als ihn in dem Verdacht der Untreue zu haben, oder 
ohne befonders dringenden Grund, Kälte zu zeigen, Es ift wahr, 
daß er ganz zur Parthei der Sapieha gehört, allein er entfchul- 
‚Diget dieß mit dem fchon oben angeführten Grunde. Auch iſt es 
gewiß, daß er die Hand zu dem liefländifchen Kriege nur in der 
Nückficht geboten hat, um den Sapicha’d Zeit zur Erholung zu 
verfchaffen und um den König zu hindern, fie fich, wie fie es 
verdienten und wie der geringere Adel ed wünfchte, zu unterwer- 
fen. Immer kommen wir bei Gelegenheit dieſes unglücklichen 
Krieges auf diefelbe Behauptung zurüc, daß derjenige, welcher 
dazu gerathen, dein Könige einen fehr verderblichen Rath ertheilt 
kat, der aus Feinem foliden Staatsgrunde, fondern nur aus 
Privatrückfichten hervorging; vier Perfonen riethen zu diefem 
Kriege: Patkul that e8 aus Rache, Flemming aus Inſolenz 
und Unwiffenheit, wie denn überhaupt der ganze Plan nicht von 
ihm, fondern von feinem Onkel, dem alten Feldmarfchall in Bran⸗ 
denburg, herrührte; Herr dv. Bofe gab feine Zuſtimmung aus 
Gefälligfeit für feine Sippfchaft. Diefer kannte die Falfchheit 
feines Nathes fehr wohl, weshalb er aud) nur halben Antheil 
nahm; die Verfchworenen brauchten ihn blos, um. durch ihn das 
Fand auszuſaugen und die nöthigen Bebürfniffe zu erhalten. Der 
Groß-Schatmeifter Przebendowsky aber gab feine Zuftimmung, 
» Damit der König feine Plane gegen die Sapieha’s nicht ausfüh— 
ren follte, um ihn in die gegenwärtigen Wirren zu verwickeln, 
und fich unentbehrlich zu machen. Denn behaupten zu wollen, 
daß der König Liefland ohne Schwerdtfireich nehmen und her: 
nach ungeftört befigen könne, ift chimärifch und lächerlich. — — 
Uebrigens ift der Groß-Schatmeifter ein großer Redner & la Po- 
lonoise,, und hat den Kopf, jelbjt mitten unter den Vergnügun— 
gen, bei denen er oft die größten Intriguen anfpinnt, voller Ge: 
fchäfte. — — Der Groß-Ganzler Beichling weiland, behandelte 
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ihn fehr von oben herab und fuchte bei allen Gelegenheiten auf 
ſeine Koften ficy zu bereichern, Noch immer thut der Groß» 
Marfchall alles, um ihm feine Verachtung, und feinen Haß zu 
bezeigen; denn es ift ausgemacht, daß dieſer Mann eben ſo eifer⸗ 
füchtig auf denjenigen iſt, welcher ſich dem Herrn zu nähern 
fucht, wie e8 der Tiger auf feine Beute ift. Sch bin überzeugt, 
daß er ihm fchlimme Dienfte bei dem Könige erweift, entweder 
felbft, oder durch Andere, auf eine feine Weife, wie er e8 gegen 
alle thut, fo daß es der König durchaus nicht merfen kann, es 
ſei denn, daß ein Anderer ihn darauf aufmerffam macht. Ich 
felbft erinnere mich, daß, als ich noch den Hof befuchte, ich feine 
unfchuldigften Schritte von aller Welt verläumden hörte, fo daß 
man für den Bice-Canzler Sczembeck, feinen Rival, eingenom- 
men war. — 

Der Rath, welchen er dem Könige ertheilte, ein Senatus- 
Conſilium nach Tarnow zu berufen, einem Ort, wohin zu foms 
men die Senatoren weder Luft, noch Gelegenheit hatten, gehörte 
ebenfalls nicht zu den beften und wurde ihm von dem Herrn 
Schnozfa aufgeredet, eben jo wie der, Das von dem Könige von 
Preußen zu Elbing angebotene Bündniß abzulehnen, welcher die 
Städte in polniſch Preußen in feinen Schuß zu nehmen verſprach. 
Uebrigens ift e8 zum Verwundern, wie fchnell man in Beziehung 
auf diefen Hof den Mantel gedreht hat. Denn zu der Zeit, ald 
der Graf Wartemberg ald Oefandter am königl. Polnifchen Hofe 
den Vertrag von Elbing abfchloß, trieb vor allen der Vice Ganz 
fer den König an, zu umterfchreiben, wofür er 400 Ducaten er: 
hielt und der Groß-Schagmeifter 8000, um ebenfalls feine Zu⸗ 
flimmung zu geben. — Die Art und Weiſe, wie er die Salinen 
verwaltet, ift ebenfalls nicht vortheilhaft für den König, obgleich 
er 4 bi6 5000 Thaler daraus einnimmt. Indeſſen kann ſich der 
König feiner ald ein Gegengift gegen die Leidenfchaftlichfeit und 
Partheilichkeit des Groß-Schagmeijters und um in ihm ein Ges 
gengewicht gegen die Macht der beiden Häuſer Lubomirsky und 
Potocky zu haben, bedienen. — | 
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se "5. Der alte Boſe. ee 

Die ift der aintriganteſte Miniſter des ganzen So, und 
zwar un fo ‚mehr, als er es nicht zu fein feheint, Seine‘ Erfah⸗ 
rung in den Landesangelegenheiten, ſein geſundes Urtheil, welches 
bei ihm den Mangel der Studien erſetzt, und fein Alter ſichern 
ihm eine gewiffe Autorität. . Er hat mehrere gute Verbefferungen 
in der Verwaltung in Anregung gebracht, allein er hat nicht eine 
ausgeführt. Er wollte die Einnahme der furfürftlichen Mühlen 
und Kammergüter unterfiihen und eine neue Einrichtung ber 
Steuer-Caſſe angrönen, allein fobald er Minifter wurde und Die 
Leute merfen ließ, daß man fich an ihm wenden müffe, gab er 
feine lobenswerthen Abfichten auf und hat fein Haus, welches arm 
genug war, durch Geſchenke rechts und links bereichert. Hier⸗ 
Durch machte er fich fo verdächtig, daß er feine Stelle als Kam— 
merpräfident niederlegen mußte, Bet der Armee machte er auf 
mehr Gewalt Anfpruch, als der Kurfürft und der Feldmarfchall 
Graf Flemming. Letzterer erbielt diefe Stelle nur unter der Bes 
dingung, daß es von ihm und dem Herrn Haugmwik abhinge, mit 
der Armee nach ihrem Belieben zu verfahren, was zu einer fort- 
währenden Eiferfucht Veranlaffung gab. Ein Anderer, welcher 
weniger Phlegma als der Graf Flemming gehabt und die Ehre 
den Einfünften vorgezogen hätte, würde dieß nie ertragen haben. 
So fanden e8 Beide am beften, gemeinfchaftliche Gafle zu machen _ 
und große Summen aus der Kriegs: Gaffe an fich zu bringen. 
Herr von Bofe hat, wie man fagt, fein Geld an Wechfelhäufer 
in der Schweiz gefchidt. — — Für feine Kinder hat er gut 
geſorgt; der älteſte ift Dberhofmeifter der Königin, ſo daß er 
von allem, was bei Hofe vorgeht, unterrichtet iſt; der zweite 
Sohn ift Staatsminifter und der jüngfte ift Oberft bei der Garde. 
Auf diefe Weife beberrjiht er den Hof der Königin, das Staats— 
miniſterium und das Kriegs-Commiſſariat, und zwar um fo mehr, 
als der Feldmarfchall eine Null if Was feine Töchter betrifft, 
fo hat er fie fammtlich an reiche und einflußreiche Männer vers 
heirathet. Bedenft der König den Zuſammenhang diefer Familie, 
fo wird er geftehen, daß es in Sachen derfelbe Fall, wie in 
Polen ift, wo die eornehmften Käufer ſich ebenfalls durch ähn— 
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liche Mittel auf Koften der Foniglichen Autorität zu behaupten 
wiſſen, w was Veranlaſſung giebt, daß, wenn man wagen darf es 
zu ſagen, der König in ſeinem eigenen. Lande. weder gefürchtet, 
noch refpectirt wird. — — Sobald der König nur will, jo wird 
es ihm nie an gefchicften Leuten fehlen, weder.im Gabiner, noch 
im Felde, ein Jeder wird es fich zur Ehre rechnen, ihm zu die— 
nen; allein er muß fie vertreten und fie gegen feine fchlechten Höf— 
finge und gegen die eigennützigen Menfchen, welche feine treus 
ften. Diener verfolgen, in Schutz nehmen. 


6. Herr von Knoch. 


Er gehört zur Cabale des alten Miniſteriums, welches durch 
Faulheit und Eigennutz verdorben iſt. Im Uebrigen beſitzt er für 
fein Alter noch eine große Feinheit des Benehmens und viel Vers 
- ftand. — — Durd; feine Scheinheiligfeit hat er fich eine Art von 
Berdienft bei fchwachen Seelen und bei alten Damen erfchlichen, 
deren Gefchäftsführer er ift. — — Er beftndet jich bei allen Co— 
ferien, wo man für die eingebildete Freiheit des Landes arbeitet, 
welche jedoch nur in dem Vortheile einiger Privatleute befteht. 
Herr von Boſe ift feine Greatur, er hat ihn bei Hofe befördert, 
und wenn diefer nicht fchon von Haufe aus ein Spisbube war’, 
fo würde er e8 in diefer Schule geworden fein. 


7. Herr vou Hoymb, der Bater, 


Er hatte genug Mühe, um den Haufen der Schmeichler und 
Höflinge zu durchbrechen, bevor er vorwärts fommen konnte. 
Seine firenge und thätige Lebensweife machte ihn verhaßt. Er 
ift gegen alle Weit gleichgültig und Faltblütig, nichts befchäf: 
tigt ihn mehr, als ein guter Haushalt, wo er die Erfparniß auf's 
Aeußerſte treibt, wodurch er große Schäße angehäuft bat. Des 
halb eignet er fich viel beffer, den Hofftaat eines Fürften zu ord⸗ 
nen, wie Diejenigen, welche den Aufwand lieben, oder felbft arm 
find, à la mode des polnifchen Hofes, wo nur armes Bolf, nur 
folche angeftellt werden, die dem Könige zur Laft fallen, denen 
der Hunger niedere Gefinnung einflößt und bei denen, wenn man 
fie um und um wendet, nicht zehntaufend Thaler eigenes Vers 
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mögen herausfalfen. E8 lag nicht an ihm, daß die Mißbräuche 


des Hofes nicht abgeftellt und die übertriebenen Ausgaben ermäs 
ßigt wurden; allein die Hofleute und die fonft dabei Betheiligten 


wußten den Entfchluß des Königes, zu feinen eigenen großen Nach⸗ 


theil, zu vereiteln. e 


8 Herr von Hoymb, der Sohn. 
Er folgt den Fußtapfen feines Vaters, fein Benehmen ift ein 


wenig infolent und fein Aeußeres Falt, allein wenn man ihn 


fennt, merkt mar, daß er gar nicht übel raifonnirt. Man hält 
ihn für hochfahrender ald den Vater, allein der ganze Unterfchied 
befteht, wie es mir fcheint, darin, daß der Vater Jemanden mit 
Gemüthsruhe, der Sohn mit Leidenfchaftlichkeit einen Spisbuben 
nennt. Uebrigens hat er Feine Familienverbindungen im Lande 
und ift deshalb um fo tauglicher für den Dienft des Könige. 
Er hat ihm einen großen Dienft durch die Einführung der Accife 
erwiefen, obfchon der Geh. Rath und die Landftände dagegen find. 
Der König hat nicht allein hierbei feine fteigenden Einfünfte in 
Anfchlag zu bringen, fondern auch das Aufblühen des Handels 
und die Unterſtützung der ärmeren Volksklaſſen. Es giebt in der 
That Feine gerechtere und vernünfligere Steuer, und diejenigen, 
welche das Gegentheil behaupten, muß man für Narren, unmif- 


fende, eigennüßige Leute und für Feinde ihres Landes halten. 


Der König muß aber durchaus feine Partie nehmen, denn fonft 
wird Herr von Hoymb unterliegen und ſich unter die, gegen den 
Bortheil des Königes gefehmiedete, Cabale fügen müſſen. 


9. Herr von Miltitz. 


Er ift ein ehrlicher Mann, ein wenig bizarr und fantaftifch, 
und wenn er nichts Gutes fehafft, fo thut er doch auch nichts 
Böſes. Längere Zeit war er Gefandter in Regensburg, wo er 
ſich eine große Geſchäftskenntniß der NReichdangelegenheiten er- 
warb. Er ift dem Könige nicht gefährlich und giebt feinen. anz 


“deren Gollegen ein Beifpiel, wie fie ihren Herrn reſpectiren foll- 


ten, von dem er immer mit der größten Achtung fpricht. _ 


*8 


* ⸗ 


* * 
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10, Herr Borm 


Bi Er * der größte Rechtsverſtändige in Sachſen, feine Ent: 
ſcheidungen gelten für Gefege. Er ift zurückhaltend, wenig mit- 


theilend und fpricht mehr durch Negierungsbefehle, als durch bloße 
Worte, Indeſſen verfichert man, daß er feine Sprüche nicht, wie 
die Göttin der Gerechtigkeit, mit verbundenen Augen ertheilt, fon- 
dern Die, Verfonen, um die es fich handelt, wohl unterfcheidet. , 
Er ift ein Befchüger der Chifane, und unter feinem Schild hat 
fich die Anzahl der fächfifchen Advocaten fo fehr vermehrt. — 
Seine Stärfe ift das Givilrecht, womit fich in Sachfen faft je 
dermann befchäftigt, was die Urfache zu der großen Proceßfucht 
in dieſem Lande ift. Er ift dem Haufe Friefe ergeben, welches 
durd) ihn den Appellationshof beherrfcht und die Proceffe nad) 
Gunft gewinnen läßt. 


Herr von Zeh. 

Er ift das Drafel des Statthalter, welcher nur eine obers 
flächliche Kenntniß von dem Rechte und den Angelegenheiten des 
Landes hat, da er fich befjer auf das Geremoniel verfteht. Man 
verfichert, daß Herr von Zech den Gefchenfen fehr zugänglich) iſt. 


12. Herr Kühlemwein. | 

Er ift Kriegsrath, hat ein gefundes und feftes Urtheil; in 
feinen Anfichten ift er etwas bizarr und gerade heraus, was ihm 
für Stolz ausgelegt wird; BVerftellung kennt er nicht und ift ſtreng 
in feinem Amte. Herr von Bofe ift fein Gegner, wie er ed von 
allen ift, deren Verdienſt dem feinen zu nah tritt. Da Herr 
Kühlewein nicht von Adel ift, eine unerläßliche, obfchon dem In- 
terefje des Königes jehr nachtheilige, Eigenfchaft an diefem Hofe, 
wird er zurückgefegt und verhindert, dem Könige nüßlichere Dienfte 
zu leiften, 


13. Der Groß⸗Stallmeiſter von Thielau. 
Cr fümmt faft gar nicht mehr an den Hof, feitdem er fein 
Glück gemacht hat; der Grund davon ift, daß er dem Könige, 
der ihn für intereffirt und intrigant hält, nicht recht traut und 


um den Anderen, die ihn um feine ſchöne Stelle beneiden, nicht 
Anlaß zur Eiferfucht zu geben. Er hat eine Gattin aus dem 
jehr anigefehenen von Schönbergifchen Haufe gewählt, und nad 
Landesgebrauch fichert ihm dieß fein Aoancement bei Hofe und ge- 
ftattet ihm, den König ungeftraft zu betrügen. 


x 


14, Herr von Radnip. 


Er ift ein rechtfchaffener Mann von geringem Berftande; wer 
ihn fieht, wird ihn nimmermehr für den Ober-Stallmeifter eines 
großen Königes halten. Er hat das Glück, daß fein Bischen 
Geift ihn mehr empftehlt, ald wenn er fehr viel hätte; feine Frau 
liebt ihn deshalb, weil fie bei Hofe um defto mehr mit ihrem Wis 
glänzen kann. Der Groß-Marfchall ift ebenfalls aus diefem 
Grunde fein Freund, da er am Hofe nur mittelmäßige Geifter 
dulden möchte, zumal wenn fie, wie e8 mit Herrn von Racknitz 
ald Stallmeifter der Fall ift, immer um den König find und freien 
Zutritt zu ihm haben, 


15. Herr von Vitzthum *). 


Man nennt ihn gewöhnlich den Favori des Königs, allein 
ich kann es ſchwerlich glauben, und diejenigen, die ihm diefen 
Titel beilegen, urtheilen fehr ſchief über die Unterfcheidungsfraft 
eined fo aufgeflärten Fürften, wie der König ift, wenn fie von 
ihm glauben, er jet im Stande, einen Menfchen zu feinem Günft- 
ling zu wählen, welcher feinem hochgebildeten Geifte ſo wenig 
genügt, wie Vitzthum, und an dejfen-Unterhaltung der König ums 
möglich den geringften Geſchmack finden kann **). Er ift unver: 
ſchämt und dient dem Könige nicht fo pünktlich, als er follte, 


*) Friedrih Vitzthum v. Eckſtädt, geb. 1675, wurde im 12ten Jahre 
Page unv begleitete Friedrich Auguft als Kurprinzen auf Reifen als Kam— 
merjunfer. Er wurde 1703 Ober: Falfenmeifter, 1719 Dber- Kammerherr, 
1721 Gabinets: Minifter. Der König jchicte ihn 1710 als Botſchafter 
nad) Petersburg, 1720 nad) Stockholm, nachdem er ihn 1711 in den Gra— 
fenitand erhoben. Er blieb 1726 im Zweifampfe bei Warfchan. 

**) Diefe Yeußerungen find die bitterfte Satyre, denn nur zu bekannt 
war es, daß Vitzthum der unzertrennliche Gefährte des Königes war. 
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öfter macht er fich mehr familiair mit ihm, als die Achtung es 
geftattet. — Da er zuweilen auf die Vergnügungen des Königes 
eingeht, wird er dreift und Andere bedienen fich feiner mit Vor— 
theil, um den König für oder wider eine Sache einzunehmen. 
Er gehört zu der großen Adelschique, welche den König umgiebt 
und es verhindert, daß er fo bedient wird, wie es ſich gehört, 
was gefchehen würde, wenn er diefe Leute vom Hofe entfernte, 
Seine Frau ift fehr intrigant und erſetzt durch ihren Berftand, 
was ihrem Gemahl mangelt; der König felbft hat diefe Hei⸗ 
rath geftiftet. 


16, Der jüngere Bofe, 

Im Allgemeinen ſagt man, er ſei der geſchickteſte Miniſter 
des Königs; er war bei dem Frieden zur Riswyk und an ver—⸗ 
fohiedenen Höfen von Europa und leitet die Staats- und Kriege: 
angelegenheiten des Königes. Wir wollen hier nicht unterfuchen, 
ob das Verdienft diefes Minifterd in der That fo groß ift, als 
ed der Farm, den man davon macht, verfichert; allein ich bes 
haupte dreift, daß, wenn es auch noch zehn Mal größer wäre, 
die Mittel, deren er fich bediente, um dahin zu gelangen und fein 
Benehmen fich zu behaupten, ihn fo fchuldig machen, daß ihn der 
König nur aus allzugroßer Nachficht nicht langft auf den Könige 
ftein hat abführen laſſen. — Er kam fehr jung in den Dienft durch 
feinen Bater, welchem daran lag, nad) dem Tode des Kurfür- 
ften Joh. Georgs II. einen Sohn in das neue Minifterium zu brin- 
gen, der, in Verbindung mit der übrigen Cabale, darauf bin- 
arbeiten follte, den Ehrgeiz eines jungen Fürften zu bändigen, 
der ihnen zu viel Feuer zu haben fehien, und zu forgen, ihm die 
Kenntniß von dem Zuftande feines Staates zu verbergen, ein, 
faft allen fächfifchen Kurfürften gemeinfames Unglüc, welche da: 
durch, Daß fie ihre Minifter faft nur aus dem Adel wählten, der 
größten Vortheile verkuftig gingen. 

Seit jener Zeit hat Hr. v. Bofe fich fo eifrig darauf gelegt, 
den Charakter feines Herrn zu ftudiren, daß er alle Läufer und 
wen er fonft zu dem Könige ſchickt, beauftragt, fich von allem 
gut zu unterrichten und genauen Rapport zu erflatten. Zus 
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erſt wurde er nach Wien geſchickt, um die Freilaſſung des Ge⸗ 
nerals won Schöning zu erhalten; allein da er dem kaiſerlichen 
Hofe mehr, ald dem fächfifchen ergeben war, that er von allem 
was ihm der Kurfürft aufgetragen hatte, das Gegentheil. Da 
ihm der erfte Streich. gegen den Nefpect feines Herrn gelungen 
war, ſchien es ihm mwohlgeratben, fich mit einem Haufe zu ver: 


binden, welches dem feinen rückfichtlich der Betrügereien und Ins 


triguen in nichts nachfteht, nämlich mit dem Haufe Friefe, Seine 
Gemahlin war eine nahe Verwandte diefer Familie; hierdurch 
‚wurde er bald Staatd-Minifter und die alten Minifter überlie- 
fen ihm aus Faulheit die Gefchäfte und freuten fich, einen von 
ihrer Sippſchaft unmittelbar bei dem Könige zu wiffen, der ihnen 
ald Spion diente und ihnen Alles hinterbrachte, Der fortwäh- 
rende, glückliche Erfolg feiner Betrügereien, in Verbindung mit 
dem Beiftande: feiner Gattin, fein Ehrgeiz und die Gewinnfucht 
— er ift arm und macht einen großen Aufwand — haben ihn 
fo aufgeblajfen gemacht, daß er fich ohne Rückhalt über feinen 
Herrn und über feine Collegen Iuftig macht. — Die Befehle des 
Königs ändert er nach feinem Belieben ab. Geht ed im Gering- 
ften nicht nad) feinem Willen, fegt er fich mit Anderen zuſam⸗ 
men und verhandelt mit der Pfeife in dem Munde die wichtig. 
ften Staatögeheimniffe. Seinen Freunden und Lntergebenen, 
welche er für fich zu gewinnen fucht, ift er unerträglich, mag 
er num mit erheuchelten Liebfofungen ihnen fchmeicheln, oder fie 
durch feine Nückfichtslofigfeit einfchüchtern. Sein größtes Bers 
dienft, wie er jelbft jagt, ift, daß mehrere Fürften, an die er 
geſendet war, ihn fehr belobten und erklärten, mit feinem andes 
ren Minifter, ald mit ihm unterhandeln zu wollen.  Deffentlich 
rühmt er fich, daß der Zaar an den König gefchrieben habe: „er 
betheure, daß er nur mit dem jüngeren Herrn von Bofe die ob- 
ſchwebenden Gefchäfte abmachen werde”, Allein außerdem, daß 
das Lob, welches die fremden Höfe den auswärtigen Miniftern 
ertheilen, immer verdächtig erfcheint und nur beweift, daß die⸗ 
fer Minifter von dem fremden Hofe gewonnen ift, fo haben wir 
von allen feinen Unterhandlungen mit fremden Höfen nody Feine 
Früchte gefehn, und Herr 9. Patkul, welcher fein Lob ganz ber 




















jonders werfündiget, hatte guten Grund, fich feinem anderen, als ' 
ihin anzuvertrauen, da er jeit langer ‚Zeit. fchon, zum ‚größten 
Nachtheil des Königes, ſich mit ihm im Einverſtändniſſe befin- 
det. Man muß ſich num an die Vorgänge zu Birſen während des 
Zufammenfeins ded Zaard mit dem Könige erinnern, wo Herr 
v. Patkul alles aufbot ‚um, ſei es durch Geſchenke, oder durch 
Verſprechungen, den König auf der Seite des Zaars feſtzuhal—⸗ 
ten. Ein anderer, gewiſſenhafter und ſeinem Herrn ergebener 
Miniſter würde nicht eine, dem Lande ſo verderbliche, Truppen⸗ 
aushebung unternommen: haben, welche demſelben eine und eine 
halbe Million Thaler koſtete, Sachſen entvölkerte und noch dazu 
dem Könige nicht im Geringſten von Nutzen war, da er mit 
einer, ganz aus Recruten beſtehenden, Armee nichts anfangen 
konnte. Die Art und Weiſe dieſer Truppen⸗-Aushebung iſt das 
ſchlechteſte Stück, welches jemals von ihm geſpielt worden iſt; 
der König und das Land wurden beide dabei betrogen. — — Er 
und der Groß-Marfchall,. Graf Pflugk, find ‚die beiden vornehm⸗ 
ſten Minifter ded -Königes, weshalb fie‘ auf. einander anfänglic, 
ſehr eiferfüchtig waren; da indeſſen die Politik Beider darin bes 
fteht, den; König: zu umnebelm! und ihr zu verhindern, daß er 
klar fieht, haben ſie ſich vereiniget und fchreiben einander fleißig, 
und Hr. v. Bofe geht oft nach Polen, um den Groß⸗ Marſchall 
zu unterſtützen. 

Indem wir das Portrait des Herrn von Boſe geben woll- 
ten, haben wir feine Gefchichte erzählt, damit doch der: König 
den größten Spigbuben und den feinem: Anfehen und feinem Bor: 
theile gefährlichiten Minifter fennen lernt. Er ift um fo gefähr- 
licher, da er feinen Haß gegen den König nicht verbergen kann, 
welcher nur. von feinem böfen Gewiſſen herrührt und von der 
Furcht, daß: feine Unterfchleife entdeckt werden fünnten. Als er 
vor drei Jahren in Ungnade fiel, wünfchte er, wie ich glaube, 
der König möchte fterben, oder in geſchwächtem Zuſtande blei⸗ 
ben, worauf er ſo gut gefaßt war, daß er die, durch die Une 
vedlichfeit feines Minifteriums zufammengehäuften, Güter in aller 
Ruhe genoſſen haben würde. Der König Fünnte ſich von feiner 
Falſchheit nicht beffer überzeugen, als wenn er ihn einmal ein 
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recht großes Vertrauen zum Schein ſchenken wollte, dann würde 
er ſehn, wie unverfchämt er werden würde; behandelte er ihn 
dann- mit einem Male Falt, jo würde ex nicht unterlaffen, auf 
eine höchft verdammliche Weife gegen ihm: Cden König) ren 
zu fein (de se gendarmer contre lui). BIST agent 


17. Der Sammechers von Seiffertiß. 
Er hat das Unglück arm zu fein und den Aufwand zu lieber. 
Er fpielt den Mann von Wichtigkeit und dünft fich Geift zu ha⸗ 
ben, eine Rolle, die ihm durchzuführen um fo fchwerer wird, da 
ihm die Gaben dazu fehlen. Er fpinnt Intriguen, allein fie find 
zu grob angelegt. Er fchließt fich an dasjenige Minifterinm an, 
was eben am Hofe oben auf ift. Daher wechfelt er in feinen 
Anfichten, lobt, was er eine BViertelftunde vorher tadelte. Hat 
er dem Könige etwas mitgetheilt, fo ift er eitel genug, die Ant 
wort deſſelben fogleich auszufchwagen. ine ‚Zeit lang befaßte 
er fich damit, die Lente glauben zu machen, daß feine Empfeh- 
Iungen bei dem Könige alles vermöchten, wodurch er fich bei den 
Kaufleuten Credit und Gefchenfe zu verfchaffen wußte.  Selbft 
der Erb: Marfchall beging die Thorheit, fih an ihn zu wenden, 
um bei dem Könige die Landftände zu vertreten; allein jetzt fängt 
die Welt an, von diefem Irrthume zurückzufommen. 


18. Der General-Lieutenant: Benktendorf. 

Seine befte Eigenfchaft ift Kaltblütigfeit, vermöge welcher 
er feine Kräfte genau fennt und fie zu fehonen weiß. Seine Neis 
gung zum Eigennutz weiß er gut zu verftecken, fo daß er für einen 
Patrioten gilt. Er liebt die Bequemlichkeit und fogar ein ſchläm—⸗ 
meriſches Leben. Der Wein, der Branntwein, dad Bier und der 
Tabaf fommen von Mittag bis Mitternacht nicht von feineur Tiz 
fche, und ich kann mir nicht denfen, daß ein Mann, deſſen Kopf 
beftändig benebelt ift, feine Gefchäfte gut beforgt, fo geſchickt er 
auch immer fein mag. Zur Zeit des Minifteriums des Grafen 
von Beichling war er ganz von Frau von Nechenberg und vom 
Dr. Ritter abhängig. Er gab vem Groß-Canzler von allem was 
vorging Nachricht und wenn ihn fein Glück nicht zu dreiſt ge 
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‚ macht hätte, würde er, auf die ihm gemachte Anzeige, daß er 
in Ungnade gefallen fei, der‘ Verhaftung nach feiner Rückkehr 
von Thorn entgangen fein. Nur aus Haß gegen den Feldmar-: 
ſchall Flemming ertheilte er dem Könige den unfinnigen Rath, 
feine Infanterie nach Thorn zu werfen, um zu erreichen, daß 
der‘ Feldmarfchall aus Verdruß, nichts mehr zu commandiren zu 
haben, nach Sachſen zurücfehre. Diefer fchlechte Rath war es, 
welcher den Verluſt der Elite der Truppen nach fich zog; denn 
e8 war unmöglich, daß die Garnifon fich in einem Platze hal 
ten konnte, der fchlecht befeftigt war und feinen Entfat zu hof 
fen hatte, da man die Armee ded Königes von Polen, unbegreifs 
licher Weife! durch Abfendung eines Hülfsheeres nach dem Rhein 
gefchwächt hatte. — Er kann ed gar nicht vergeffen, auf dem 
Sonnenftein gefeflen zu haben, weshalb er dem Könige nur mit 
Widermwillen dient und ihm, fo oft die Rede darauf fommt, ded- 
halb Borwürfe macht. — — Herr von Benfendorf würde, 
wenn-er am Hofe wäre, die Sachen fo gehn laſſen, wie e8 dem 
großen Hoftroß gefällt, welcher feinen eigenen Vortheil dem des 
Gemeinweſens vorzieht. Diefe Leute helfen einer dem anderen und 
unterdrücken jeden Andern, der nicht zu ihrer Bande gehört und 
dem Könige getreu dient. Daher fagt er immer, fobald von den 
für das Iintereffe des Königes geeigneten Mitteln die Rede ift: 
„Meine lieben Kinder, laffen wir die Dinge laufen wie fie lau- 
fen und Elären wir die hohen Herren nicht mehr auf, als. fie es 
fchon find, wir ertheilen ihnen ja nur gegen ung felbft guten Rath; 
wir müffen ung zu halten fuchen und es machen, wie der Adel 
in Brandenburg." Aus folchen Aeußerungen fieht der König, 
daß er ihm nicht von fo großem Nutzen ift, daß er ihm nicht zu 
viel Gehör leihen und ihn von feiner Perfon entfernt halten müßte. 
Er fönnte ihn im Innern des Landes verwenden, um die Infan- 
terie auf einen guten Fuß zu bringen und die Revüen abzuhalten. 


er 


19. Der Geheraftieitenknt Graf vonder * * 
Schulenburg = 


4 Kan | * = 
Man, darf. ihn nicht mit dem General: Major, feinem * 
2 verwechſeln welcher durchaus kein Verdienſt hat. Dieſer 
dagegen beſitzt einen gewandten Geiſt, Ehrgefühl und geſundes 
Urtheil. Obſchon er, was das Kriegshandwerk betrifft, noch kein 
alter erfahrner Soldat iſt, ſo kann man ihn doch vielen Anderen, 
die, länger, gedient ‚haben, vorziehen. Dem Grafen Flemming iſt 
er, ein Dorn. im Auge; dieſer dient nicht gern mit ihm zufammen, 
um. nicht, befennen, zn müffen, daß er fein Feuer mehr zurückzu⸗ 
halten und ſi ch beſſer zu nehmen weiß, als er **). Er bat ſich 
im legten Feldzuge am Rhein ausgezeichnet, allein man befchul- 
digt ihn, daß er auf Koſten der Truppen ſeinen Beutel gefüllt 
habe. — Er iſt ein guter Hofmann, gewandt, von feinem Beneh- 
men, unterhaltend. Er. würde fich gut zum Gouverneur des Kron⸗ 
prinzen fchicen, da. in jedem Fall diefe Stelle eher einem Miliz 
tair von feiner Bildung zugetheilt werden müßte, als einem ‘Per 
danten, welcher dem Prinzen einen befchränften und bizarren Geift 
| einflößen würde. - Man darf nicht vergeffen, daß ein Knabe die 
Manieren und. Öefinnungen, welche man ihm in feinem achten 
big zehnten Sabre beibringt, fein lebelang behält, ſie mögen gut 
oder ſchlecht fein. 


*) Joh. Matth. v. Schulenburg, geb. 1661 auf dem väterlichen Rit- - 


terfige zu Emden bei Magdeburg. Nach Bollendung feiner Studien und 
Reifen machte er die Feldzüge in Ungarn 1687 und 88 als Freiwilliger 
mit und trat dann als Capitain in die Dienfte des Herzogs von Braun- 
ſchweig, wurde 1693 Dberft, ging in Aufträgen des Herzogs nach London 
und Riswyk, trat 1698 als General-Major in Savoyiſche Dienfte, 1702 
in kurſächſiſche als General: Lieutenant, verläßt den ſächſiſchen Dienft 1711 
und wird 1715 Feldmarſchall der Republik Venedig, ftirbt in feinem, 86, 
Fahre in Verona 1747. Sein vielbewegtes Leben lernen wir aus-dem 
1834 erfchienenen: Leben und Denkwürdigkeiten des Grafen t von ber Schu⸗ 
lenburg in aller Ausführlichkeit kennen. 


**) Das Duell Flemmings mit Schulenburg iſt oben angeführt 
worden. 
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| — 20. Der General: Lieutenant Jordan 

iſt mehr Cabinetsmann als Soldat, weshalb er auch nicht beſon⸗ 
ders zum Commandeur der Garde geeignet iſt. Er iſt ſehr ſanft 
und in ſeine Familie bis zur Narrheit verliebt. Er hat ſich 


auf ſeinem Geſandtſchaftspoſten in Frankreich gut betragen, allein 


er war ſehr unzufrieden damit, daß man ihn ſein Wort zu bre⸗ 
chen zwang und ein Bündniß abbrach, welches er dem Abſchluß 
nahe gebracht hatte und welchem der König längſt den Frie—⸗ 


den verdanft haben würde. Denn das wahre Intereſſe des Kö⸗— 
niges von Polen erfordert, mit Frankreich befreundet zu fein, 


um von ihm Subfidien zu erhalten, die Senatoren der Krone, 


von denen die vornehmften im Solde Frankreichs ftehn, zu Freunz . 


den zu behalten und dem Könige von Preußen die Spike bieten 
zu können, welcher in der Nepublif eine große Parthei für fich 
gewonnen hat, die die Macht des Königes befchränfen und ihn 
zwingen will, ald Kurfürft von Sachſen dem Kaifer beizuftehn, 
Diefe Betrachtungen hätten ihn veranlaffen follen, eine vollftän- 
dige Neutralität zu beobachten, und ſich von beiden Seiten den 
Pelz ftreichen laſſen. Der thörichte Rath des Herrn von Beid)- 
ling, welcher damals fchon ganz verderbt war, das Vergnügen 
dem Intereſſe feines Herrn vorzog, nur auf Frau von Rechen— 
berg und auf Dr. Ritter, einen armen Advocaten, der von Staate- 


gefchäften wenig verftand, und die Schmeichelei des Herrn von 


Benfendorf veranlaßten den König, die Partie des Kaifers zu er- 
greifen, ohne den mindeften reellen Nutzen und zwar zu einer Zeit, 
wo Niemand lebhaften Antheil an dem Intereſſe des Haufes Deft- 
reich nimmt, weil es daffelbe felbft nicht mehr verfteht und die 
Priefterfchaft das Wiener Cabinet regiert (quil n’y a que le 
clerge qui dirige le cabinet). 


21. Der Oberfi-Rieutenant Thiefenhaufen 


dient dem Könige nur ald ein Zierrath und ijt gamz unnütz, we⸗ 
gen feiner allzugroßen Partheilichkeit für Frankreich, deſſen Ins 
terefjen er ganz ergeben iſt. Indeſſen gilt er für einen guten 
Cavallerie⸗Officier und hat fich bei verfchiedenen Gelegenheiten 
ausgezeichnet. Er weiß mit geringem Aufwande Figur zu mas 
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* 
chen und etwas vorzuſtellen. Wollte man fpäter dad gute Ver⸗ 
nehmen mit Frankreich wieder einleiten, fo wäre er gut zu brau⸗ 
hen; allein man müßte auf feiner Hut fein, daß er ſich ni 
weit avancirte und die Intereſſen des Königes der Discretion von 
Frankreich überließe. 





22, Baron von Miltik, Cammerherr der Mutter des 
Königeg (de la Madame Royale). 


Man würde ihn hier, da er.nicht zu dem Hofitaat des Ko: 


niges gehört, gar nicht erwähnen, wenn wir nicht oben der Er- 


ziehung des Kronprinzen gedacht hätten. Er bekleidet dad wich—⸗ 
tige Amt eined Erziehers, wozu. er von der Mutter des Königes 


‚gewählt wurde, deren Urtheil allgemein geachtet. wird. Sieht 


man die Sache näher an, fo wird man eben fo viel Gründe für, 
als wider diefe Wahl finden, und bei ven großen Anfprüchen an 
einen Prinzenerzieher darf man ſich nicht wundern, wenn die Fürz 
ftin ſich bei diefer Wahl betrog, da fie einen Mann aus einem 
Lande wie Sachfen wählte, in welchem gute Erziehung und Ehr⸗ 
gefühl fo felten find, zumal da man weiß, daß diefe Fürftin in 


“ihren Entſcheidungen nicht ganz fo frei ift, ald man gewöhnlich 


glaubt und daß fie fich durch die Zuträger und Tartüffes leiten 


läßt. Um auf Hrn. v. Miltig zurüczufommen, fo gilt er für 


unbejcholten und ehrenwerth, fein Schweigen wird ihm für Geift 
ausgelegt, obgleich e8 im Grunde nur die Folge eines finftern 
und furchtfamen Gemüthes ift, welches fich felbft nicht traut und 
aus Furcht zu mißfallen immer auf feiner Hut ift. Außerdem 
ift er von Natur fnauferig, geizig, wad man einen Filz nennt; 
diejenigen aber, die ihn nicht genau kennen, laffen ihn für gut 


- haushälterifch gelten. Sein Geſpräch ift trocden und‘ zu wenig 


aufgewect, um einen jungen Prinzen zu unterhalten, deſſen Geift 
durch folide, aber zugleich angenehme und inhaltreiche Geſpräche 
gebildet: werden muß. Er ift feiner Bildung nad) weder Soldat, 
noch Hofmann, nod) Staatsmann, denn ich nenne den noch feiz 
nen Hofmann, oder vollfommenen Minifter, der an dem Hofe 
zu Heffen-Darmftadt war, oder den jüngeren Bruder des Land» 
grafen Philipp auf Neifen begleitete. Es iſt ein 'großer Unter- 





Ha ; — — — —— 
ſchied zwiſchen der Erziehung eines Kronprinzen von Polen und 
Kurprinzen von Sachſen und der eines nachgebornen kleinen 
Reichsfürſten. — — Sehr bedenklich iſt es, einem von Adel die 
Erziehung des Kronprinzen allein zu überlaſſen, zumal jetzt, wo 
die Ritterſchaft auf den Landtagen ſich allen Verbeſſerungen, die 
von dem Könige ausgehen, widerſetzt, namentlich der Einführung 
der Acciſe, die doch das einzige Mittel iſt, dem Armen eine Er: 
leichterung zu gewähren, welche die bisherige Befteuerung nicht 
mehr ertragen können, die man nur beibehalten: will, weil die 
Reichen und die Edelleute wenig oder garnicht dazu beitra- 
gen. Da nun der Kammerherr von Miltis von Adel und fogar 
Landitand ift, fo darf man nicht daran zweifeln, daß er über 
diefes Capitel dem Kronprinzen falfche Grundfüse beibringt, da— 
mit er fich nie aus den Ketten, mit welchen der Adel: den Kö— 
nig feinen Vater und feine Vorfahren gefeffelt hat, befreit.: Sehr - 
unverzeihlich ift e8 ferner, daß er geitattet, daß man in Ges 
genwart ded Prinzen fo frei und mit fo geringer Achtung von 
dem Könige und feinen Handlungen fpricht, daß man nur die 
Unglücsfälle, die ihm jeßt begegnen: und nicht feine günftigen 
Lebengereigniffe erwähnt. Man bringt dem Kronprinzen nichts 
bei, als bittre Ausfälle auf die Polen, welche den Anſtand ver⸗ 
legen und ihn verleiten, das, was der König, fein Vater, ge _ 
than hat, zu mißbilligen, anjtatt daß er in größter Unterwürs 
figfeit unter den Willen feines Vaters, deffen Ruhm und Länder 
er einft erben foll, erzogen werden müßte.“ (Der Verfaffer ver: 
breitet fich nun fehr ausführlich über den Unterricht, welchen ein 
Prinz erhalten müßte und es iſt fehr bezeichnend, welche ober⸗ 
flächliche Bildung man in jener Zeit für einen Thronfolger für 
ausreichend hielt. „Ein leichter Anflug von Phyſik Cune legere 
teinture de la physique) würde ihm nicht ſchaden; auch Geome:- 
trie, Fortification und Baufunft, allein nur ja nicht gründlich), 
denn ald großer Prinz, von dem ein Stückchen befrigeltes Pas 
pier mehr Werth hat, ald die zartefte Linie eines Apelles, braucht 
er nichts weiter, als die Kunft zu regieren zu verftehen, wozu 
ihn Gott durch feine Geburt beftimmt hat, die ihn über alle Ans 
deren erhebt und worin ihm es Feiner gleich thun kann. Diefe 
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Kunſt befteht in nichts weiter, ald in einer ernften und anhalten- 
den Befchäftigung mit den Staatögefchäften, um die Kräfte und 
Einfünfte und die Verwendung derfelben zur Vertheidigung ſei⸗ 

nes Landes, zur Belohnung der Guten und Beftrafung der Bir 
fen zu verwenden, was gar nicht fo ſchwer ift, ald man gemeis 
niglich glaubt, denn das Sprüchwort fagt ganz richtig: wie der 
Herr, fo das Gefchirr Ctel maitre, tel valet). Die anderen 
Wiffenfchaften braucht er nur durch die ihnen bewiefene Achtung 
und Auszeichnung aufzumuntern. Das Beifpiel des Königes von 
Frankreich kann bier angeführt werden, der, fo ein großer Sgno: 
rant er in den Wiffenfchaften und Studien ift, dennoch zu re 
gieren verfteht, und Künfte und Wiffenfchaften blühen in feinem 
Staate. 

Eben ſo iſt es mit den Leibesübungen; es iſt gut, daß ein 
Prinz turnt, zur Ausbildung ſeines Körpers und zu feinem Ver⸗ 
gnügen, allein er hat nicht nöthig darin zu ercelliren, im Ge 
gentheil er muß es ald unter feiner Würde betrachten, daß ein 
großer Prinz ein vollkommner Tanz-, Stall» und Fechtmeifter 
fei, da er nicht Gelegenheit haben wird, ald Paladin ſich zu zeis 
gen. Es find dieß zu oberflächliche Dinge, als daß ein großer 
Prinz fich dadurch auszeichnen follte, der nur durch feine Ma: 
jeftät glänzt; er überlaffe dieß dem gewöhnlichen Edelmanne, 
welcher fich dadurch bei einem Hofe, deffen Fürft die Galanterie 
liebt, einführen mag, denn. für einen großen Prinzen, welcher 
eine Figur auf dem Welttheater jpielt, hieße dieß: den Roman— 
helden vorftellen, einen Charakter, welchen er um fo mehr zu 
vermeiden hat, wenn er fich feine Autorität bewahren und in 
feiner Sugend jchon für einen Prinzen gelten will, welcher zum 
Herrfchen geboren ift.“ Ob fich der Verfaffer mit diefen Bemer⸗ 
fingen über die Leibesübungen, fo wie mit den nachfolgenden: 
über den Umgang mit Damen, bei dem Könige Auguft fehr en 
pfohlen, dürfte zu bezweifeln fein, doch ift die feine Satyre nicht 
zu verfennen. „Die Gefellffchaft der Damen," fährt er fort, 
„ift befonders geeignet, einem jungen Prinzen ein aufgemwecktes 
Weſen, einen freien Anftand und Zutrauen zu fich felbft zu ge 
ben, fo daß er fic, in der großen Welt zu benehmen weiß, der 
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| Haufe der Hofleute ihm nicht in Verlegenheit bringt, im Ger 


ſpraäͤch ungezwungen ift, ohne feinem hohen Charafter etwas zu 
vergeben, den ‘er mit einem einzigen Blick wieder anzunehmen 
verſtehen muß. Es ift ausgemacht, daß man dieß nirgend be 
fer lernt, al im Umgange mit Damen, da ſie es find, die.den 
Geift der Großen eben: fo gut wie den der Geringen abjchleifen 
und ihnen Ehrgefühl, Delicateffe, Generofität und alle dergleiz 


chen fchöne Gefühle beibringen. Allein man muß auszuwählen 


verftehn, und es find dieſe Art Frauen nirgend feltner, als in 
Sachſen, wo das ſchöne Gefchlecht für coquet und maliziös gilt 
und die Frauen nichts weiter fuchen als Gefchenfe, und denjeni— 
‚gen, der fich an fie wendet, gut zu rupfen verftehn. Außerdem 
darf der Commers eines Prinzen mit Damen nicht bi8 zur Aus 


fchweifung gehen, fondern er muß fich nur ganz leife an ihren 


Umgangı gewöhnen, damit er fpäter einmal nicht überrafcht werde 


und ihm alled ganz neu vorfomme, was audy ein Fehler ift, wels 


cher taufend Unannehmlichfeiten zur Folge haben Fan. Denn 
ein Prinz, welcher das weibliche Gefchlecht nicht frequentirt hat, 
- fann in taufend Berlegenheiten kommen, da es fehr natürlich ift, 
daß er, wie alle anderen, fich verliebt, wobei er, wenn er nicht 
daran gewöhnt ift, fehr leicht fich zu weit einlaffen Fünnte. Ein 
Prinz aber muß. vorallem feine Leidenfihaften zu mäßigen wif- 
jen, daß fie nicht mit ihm durchgehn. Von allem Anderen ift 
er, kraft feiner Macht und feiner Befehle, Herr, ausgenommen 
von den Leidenfchaften, welche er durch den Verftand am Zügel 
führen muß. Die Liebe aber: ift die mächtigfte von allen Leiden- 
jchaften, ſie nährt fich, fo Lange fie noch von der anderen Seite 
unterhalten wird; entflieht fie, dann läßt fie in dem Herzen Wuth, 
Aerger, Neue und was weiß ich für andere Noth zurück, fo daß 
es befjer für einen Prinzen wäre, nie geliebt zu. haben, wenn er 
feinen Leidenfchaften nicht mwiderftehen fan, Deshalb muß er 
ſich in diefem Punkte fehr hüten und glauben, daß der Eleinfte 
Sehltritt in den Augen des Publifums für ein Verbrechen gilt, 
Er aber hat nur daran zu denfen, daß man in der Gefchichte 


von ihm fprechen wird, er mag fich gut, oder fchlecht betragen, - 


# 


und daß er um feinen Preis der Welt im Stande fein wird, die, 
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Wahrheit zu beftechen, denn feine — und deren Folgen wer⸗ 
den von ihm Zeugniß geben. In Beziehung auf die Liebe könnte 
ich ihm kein beſſeres Beiſpiel geben, als das des Jupiter. So 
ſehr dieſer auch Gott war, ſo ging er zu ſeiner Geliebten nicht 
anders als verkleidet und genoß bei der Leda als Schwan daf 
ſelbe Vergnügen, welche ſich ſehr geehrt fühlte. Im Olymp 
nahm er dann wieder ſeinen Platz unter den Göttern ein und 
begnügte ſich damit, feine Geliebte mit feinem Segen zu über: 
fchütten. Daffelbe ift mit einem Könige der Fall, welcher auf 
der Erde die Stelle eined Gottes vertritt und zu beflagen wäre, 
wenn er eine fo ſchöne Leidenfchaft, wie die Kiebe ift, nicht fennte. 
Allein fobald ihn die Gefchäfte der Regierung rufen, muß er al 
les verlaffen und fich begnügen, in dem Herzen feiner Geliebten 
die Erinnerung des Danfed und der Hochachtung zurücgelaffen 
zu, haben, ohne welches in jein Benehmen ſich Gemeinheit eins 
drängt, welche darin befteht, daß er fich zu fehr abhängig macht 
und fein eigenes Intereſſe vernachläffiget. Mit einem Wort, er 
darf nicht anders lieben, als aus Eigenliebe, nicht aus Liebe zu 
Anderen! *) Allein dergleichen Moral darf man nicht in Sach— 
fen predigen, oder dem Publikum fagen, wie wir ed behaupten, 
‚daß die fächftfchen Damen ihren Fürften feine Ehre machen, wenn 
fie. von ihnen zu Maitreffen gewählt werden, da ihre Gefinnung 
zu niedrig und ihr Geift zu gering ift, Fein -Ehrgefühl erwecken, 
fondern nur zur. Ausfchweifung fortreißen. **). Eine zu große 
Familiarität mit Pagen, Jägern, fchlechten Hofjunfern ift nicht 
minder gefährlich für einen fächfifchen Prinzen, da dergleichen 
Leute fich leicht ein Lebergewicht anmaßen, wie fie denn feit meh- 
reren Jahren den geheimen Rath regiert haben und hierdurch den 
Erfolg, den wir bei dem Haufe Sachen erlebt haben, herbei: 
führten, den nämlich, daß feine Nachbarn groß, es felbft aber 
Feiner geworden ift. Mit einem Worte, man fönnte dem Krons 


*) En un mot, il ne doit aimer que par l’amour de soi-meme et 
non- pas pour celle des autres. 

**) Alles Worie, die fih auf die damalige Maitreffe des Königs, 
Gräfin Eofel, bezogen. 
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prinzen feine befjere Erziehung geben, als die, welche der Kron- 
prinz von Preußen erhält *), deſſen Gouverneur der Graf 
Dönhoff ift, ein bedeutender Mann für den Krieg und für’d Ca- 
binet und außerdem ein Ausländer) Vornehmlich aber müß- 
ten der Gouverneur und die Erziehung einzig und allein von dem 
Könige abhängen: und weder von der Mutter noch von der Großes 
mutter, denn ed ift nicht möglich, e8 allen recht zu machen, zus 
mal der Mutter ded Königs, welche alle Augenblide: etwas Anz 
deres will, und gegenwärtig die Aufficht allein führt. Dieß ift 
der Grund, weshalb der gegenwärtige Gouverneur fo furchtfam + 
und nachläffig iſt und es vorzieht, die Sachen gehen zu laſſen 
wie: fie wollen, als ſich dem Mißfallen der Mutter des Königs 
auszufeken. Der Rath, welchen man in diefer Beziehung dem 
Könige ertheilt hat, rührt noch von dem Groß-Canzler v. Beich- 
ling ber. Als er ihn ertheilte, hatte er fchon ein böfes Gewiffen, 
wollte ſich indeffen der Frau Mutter des Königs empfehlen, um 
ſich durch fie gegen die dereinftigen Berfolgungen des Könige 
ſicher zu ftellen, was ihm auch gelungen ift, da bie hohe Gön- 
nerin ſich, ſeitdem er gefangen fit, für ihn verwendet hat. **). 
Um deſto eher zu feinem Ziele zu gelangen, ließ er Herrn v. Rus 
mohr nach Thorn fommen, der zu den Vertrauten der Mutter 
des Königs gehört, und den Kammerpräfidenten von’ Einfiedel, 
Man wollte den König nur verhindern, ſich um die Erziehung des 
Kronprinzen zu befümmern, und wünfchte diefelbe der Großmut— 
ter und den Ständen zu überlaffen, welche fehr zufrieden waren, 
den Sohn in Widerfpruch mit dem Vater zu bringen (und vor: 
nehmlich ficher zu fein, daß er in der evangelifchen Religion er: 
zogen würde). — Die Mutter des Königs geftattet indeffen den 
Geiſtlichen einen zu großen Einfluß, und e8 fteht zu fürchten, 
daß wir an ihm durch eine fchlecht verftandene Frömmigkeit eis 
nen großen at erleben werden ***), 


*) Der nahmalige König Friedrid) Wilhelm I. 
*) v. Beihling wurde 1703 auf den Königftein gefegt. 


RR) Diefe Borherfagung traf ein, da der Sn im Sahre 1712 zur 
| roͤmiſchen Kirche übertrat. 
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23. Dep: ring. von n Gurland.. ... re 1 

d Es giebt wenige Leute, welche: nicht mehr Böſes As Gutes 
von ihm gehört haben und gegen ihn. eingenommen find, allein 
ich weiß. nicht, ob dieß ein fo großes Unglück und nichtwielmehe 
vortheilhaft für ihm tft, wenn man gefieht, daß er. bei näherer 
Befanntfchaft gewinnt. Er gilt für gefährlich‘ bei Hofe und für 
amverträglich. Wir finden, daß man ihm aus ‚feinem anderen 
Grunde übel will, als weil er feine. Geburt geltend macht: und 
» zu viel: Geift und Feſtigkeit hat, um ſich verblüffen und inter 

drücken zu laſſen. Er iſt ein schöner Mann: und ſeine Neigun⸗ 
gen waren ehedem die eines) Königs: ‚(ses amours . ont ete autre 
fois. Royales). Der König hat ihn in dem Gefecht: ander Dina 
gejehen und er hat ihn eben fo fehr mit dem Degen wie. mit feiz 
nem Beutel unterftüßt. Dennoch fehlt es nicht am folchen, die 
ihr der. Untreue anklagen. Dieſe Anklagen hat er fich durch feine 
Berdienfte zugezogen: Der Groß-Canzler Beichling: haßte ihn, 
wie alle rechtlichen Leute, von denen er fein ‚Geld: ziehen fonnte, 
die Herren von Bofe und Röbel waren ihm: entgegen, weil er 
nicht mit ihnen der Meinung. war, den Krieg in die Länge zit 
— Ziehen, um dabei ihre Beutel zu füllen. : Der Feldmarſchall Flem- 
ming haßt ihn ebenfalls, weil er ſich nicht unter ſeinem Befehl 
fügen wollte. — Während der Abweſenheit führte er als Gene— 
ral der Artillerie den Oberbefehl und hielt ſtrenge Mannszucht 
ohne Anſehen der Perſon, was die Herren v. Boſe und Röbel 
ſehr verdroß. Sie ſuchten ihn daher, als. der König: die Unter— 
vednng mit dem Zaar in Birfen hatte, zu verläumden, und dieß 
Schickſal haben alle diejenigen, welche dem. Könige: redlicy: Dies 
nen. Dieſe Kniffe und Pftffe gehen fo, weit an dem Hofe, daß 
die beften Abfichten der treuften Dienervangefchwärzt werden: Er 
ift ein gejchworner Feind des Königs von Preußen und dieß 
dürfte für den König Auguft fein Grund fein, ihn weniger zu 
achten, vielmehr wäre zu wünfchen, daß fein ganzes Miniftertum 
ſchon längft diefelbe Gefinnung gehabt hätte, dann würde das 
Haus Brandenburg nicht von der Beraubung des Haufes Sachſen 
profitirt haben, wie es feit einiger Zeit e8 gethan hat» — Der Kö⸗ 
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nig. forte fi fid) J/*J ſo gut in Polen, wie in Sachſen be⸗ 
dienen; allein ſeitdem er ihn von ſich entfernt hat, ift er. fo faul 
"geworben, daß feine Dienfte für den König nur noch. in leeren 
| Worten beftehen. Er thut nichts Anderes, als was die fchöne 
und deren Familie wollen, mit denen er. im Complott ift 
und die gegenwärtig das eigentliche, geheime Conſeil des Königs 
bilden, Der Groß-Ganzler iſt von derfelben Familie, B. ift ihr 
Berwandter, Born ihre Ereatur, der Statthalter a have und 
Zech muß diefe Schwachheiten gut heißen. | 


24. Der General⸗Major Benediger 


hat nicht viel ‚äußeren Anſtand und feine Manieren find ein we- 
nig verfchroben,» im Uebrigen aber iſt er ruhig, umfichtig und 
feßt nichts unnöthiger Weife auf's Spiel. ; Kennt man. ihn ge 
nau, ſo findet man, daß er einen lebhaften und durchdringenden 
Berftand bat; Er. hat mehr natürlichen Tact ald Bildung, umd 
- feine Unterhaltung ift mannigfaltig. Der Feldzug, den er. gegen- 
* wärtig mit dem Könige gemacht hat 1704), gereicht ihm ſehr 
zur Ehre und hat bewiefen, wie man mit: wenigen Truppen Wir 
derſtand leiſten kann. Hätte man ſich feit zwei, Jahren fo ge 
. nommen, ſo würde der König feine Armee nicht verloren haben 
und der Friede wäre fchon längft gefchloffen. Er ift von’ Haug 
aus arm und hat noch dazu für eine zahlreiche Familie zu fors 
gen. — Schon vor langer Zeit hatte er vorhergeſagt, wie es 
mit den Sapieha's fommen würde, derem Intrigue zu nachläfftg 
und ungleich behandelt worden ift, indem man fie einige. Mal 
viel zu gelind behandelte und ihnen fogar Pulver und Munition 
gab; Beichling entfchuldigte fich damit, daß es der König befoh- 

len habe, allein man muß wiffen, wie diefe Sachen dem — 
vorgeſtellt worden N nd. 


25. v. Canitz. 

Er gilt für einen Officier, der ſich im Felde — 
hat und ſeine Wohlbeleibtheit hindert ihn nicht, ſehr beweglich zu 
ſein. Er beſorgt ſeinen Dienſt beſſer als die anderen hohen Of⸗ 
ficiere, welche faul ſind und nur Geld zuſammenſchlagen wollen. 
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Da er ſeit ſeiner Jugend an Strapazen gewöhnt war und eignes 


Vermögen hat, fo darf man ſchon bei ihm edlere Geſinnungen, 


als bei einem Anderen vorausfegen. Der König aber hat das 
Unglüd, daß feine erften Diener bei Hof und bei der Armee von 
Haus aus nicht einen Heller eigned Vermögen hatten, und ſich 
auf jede Weife zu bereicherit fuchen. Er hat fich bei Diinamünde 
und Thorn mit Ruhm bedeckt, obfchon er aus beiden Orten mehr 


‚durch Hunger und Krankheit, als durch — vertrie⸗ 


ben worden iſt. 


26. Der General v. Wackerbarth. 

Alle Welt iſt über ſein Glück erſtaunt, wie ein ſo dürftiges 
Genie, wie er, es ſo weit bringen konnte, bei der Armee als Ge⸗ 
neral und bei dem größten Hofe Europa's als Geſandter ange⸗ 
ſtellt zu werden, wo er Geſchäfte von der größten Wichtigkeit zu 
führen hatte. Er beſaß aber weder die nöthigen Kenntniſſe, noch 
natürlichen Verſtand genug, um ſich auf dieſen beiden Poſten mit 
Ehren halten zu können: Er ift nichts als ein Stußer, von fich 
felbft fehr eingenommen, langweilig, füßlich, fade, mit wenig 
Zurüchaltung und BVerftellung. Wenn er fpricht, währt es eine 
Stunde, eh? er die Worte heraus bringt, und da er die Mate: 
rie, über welche er fpricht, felten genau fennt, fo verwirrt er fich 
und bricht kurz ab; dennoch hört er fich gern fprechen. Er bil 
det fich ein, fehon zu tanzen, allein er tanzt unangenehm und 
geziert. Seine Haupteigenfchaft ald Hofmann ift Oberflächlic- 
feit, und dabei ſchmückt er fich oft mit fremden Federn. Wenn 
der König fich die Entwürfe und Zeichnungen von den Hofma- 
lern Karger und Fehling vorlegen ließe, würde er fie aus erfter 
Hand erhalten. Der Grund, weshalb: er zum Gefandten für 
den Faiferlichen Hof gewählt wurde, war, daß das von dem Kö— 
nige neugebildete, aus dem Bifchof von Raab, Beichling und 
Flemming beftehende Minifterium, fehr zufrieden war, an dem 
Hofe zu Wien jemand zu haben, welcher die Unmiffenheit der 
Einen und die Bosheit der Anderen nicht mehr durchfchaute, als 
fie fel&ft und der ihnen außerdem für die Ertheilung eines fo hohen 
Poſtens verpflichtet fein mußte. Der Wiener Hof, welcher da: 


j 


* 
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mald an dem Foniglich polnifchen Hofe unumfchränfter herrfchte, 
ald der König felbft, war ſehr damit einverftanden, einen Gefand- 
ten von dort bei fich zu haben, mit dem man machen Tonnte, 
was man wollte. Seine Befanntfchaft in dem gräflic, Harrach— 
ſchen Haufe und die alte Gräfin von Brühl famen hierbei vor—⸗ 
nehmlich in Anfchlag, denn auf diefem Wege hoffte man von 
ſämmtlichen Damen die Hofgeheimniffe zu erfahren. Außerdem 
‚aber, daß feine Unterhaltung nicht allzu geiftreich und angenehm 
war, erwecte er vielmehr nur das Mitleid der Damen, was 
diefe nicht jehr lieben, und wenn er auch alle Geheimniffe des 
Wiener Hofes erführe, würde er nicht wifjen, was er damit ma⸗ 
chen follte. Es liegt dem Könige fehr wenig daran, alle Eoquet- 
terieen des Wiener Hofes zu wiſſen, eben fo unnöthig tft es, daß 
-er die Damen bei ihren Intriguen unterftüßt, wie e8 der fran⸗ 
zöftfche Botfchafter macht, der fein gefchworner Feind ift und nur 
auf'feinen Untergang finnt, Da der König von Polen und Kurs 
fürft von Sachfen ſich damit begnügen müßte, das Gleichgewicht 
zwifchen dem Haufe Deftreich und feinen Feinden zu erhalten, 
demfelben feine Dienfte fo theuer zu verfaufen ald möglich und 
es zu verhindern, die Nechte und Prärogative, welche er als 
Kurfürft von Sachfen hat, zu beeinträchtigen, fo würde es beſſer 
fein, einen ftudirten Mann, der fich durch feine Dienfte ausges 
zeichnet hat, nach Wien zu ſchicken, welcher die Marimen des 
dortigen Hofes genau Fennt und bei den Miniftern in Credit fteht, 
um von ihnen zu erfahren, wo hinaus fie wollen. Es iſt beffer, 
er erfährt dieß von ihnen felbft, ald durch die Damen, welche 
mehrentheil® nur fchmeicheln und, wie es ihnen ihre Leidenfchaft 
eingiebt, falfche Vorſtellungen erwecken. Man fieht dieß aus den 
Berichten, welche Wacerbarth an den Hof ſchickt, in denen we⸗ 
der Zuverläffigfeit, noch Wahrheit zu finden if. Noch dazu 
jchreibt er fie nicht einmal felbft, fondern der junge Schierendorf, 
ein großer Geifterfeher im Neiche der Politif und unleidlicher 
Schwätzer, welcher nicht weiß, was das Intereffe des Könige 
von Polen an dem Hofe des Kaifers verlangt und nichts gegen 
den Lebteren zu unternehmen wagt, aus Furcht feine Protection 
zu verlieren. Die unvortheilhafte Capitulation unferer Truppen, 


IT, 7) 


3 a r ⁊ 
J “ y u — 
* 


als ſie nach dem Rheine marſchirten, die beträchtlichen Verluſte, 
welche der König durch den Vertrag wegen des Salzhandels er- 
litten, die ficd, auf 5> bis 600,000 Rthlr. belaufen, find die Früchte 
feiner Unterhandlung. Zugleich ift er ein großer Wucherer amd 
hat viele Gollifionen mit den Juden gehabt, weshalb der Groß⸗ 
Canzler Beichling, der ihn um dieß ſchöne Talent beneidete, nicht _ 
immer mit ihm zufrieden war und fich ärgerte, daß er ihm den 
Profit vorwegnahnt. Ä 
27. Der General-Major Lagnasco Cder muthmaßliche 
* Verfaſſer dieſer Portraits). 

Er iſt ein guter Edelmann, aber arm; ein ausgezeichneter 
Militair ift er nicht, allein er ift ein Mann, mit dem man ſich 
verftändigen kann und der nicht allzu gefährlich if. Es fehlt 
ihm nicht an Geift und er hat die Welt gefehen, Er ift fein, 
wie es feine Landsleute, die Staliener, gewöhnlich find. Der 
König erweift ihm die Ehre, ihm in vielen Sachen Zutrauem zu 
ſchenken, und er dient ihm um fo treuer, je mehr die Anderen ihn 
darum beneiden, daß er bei den Könige in Gunft fteht: Nichts 
vermag ihn zur Untreue zu verleiten, weder Berwandtfchaft noch 
Gefellfchaft, noch Eigennutz; im Gegentheil, er weiß, Daß er nur 
von der Gnade des Königs abhängt, und daß das Land, in wel- 
chem er jest lebt, fich durchaus nicht für die Fremden eignet, 
fie mögen fich nehmen, wie fie wollen. Dieß follte den König 
überzeugen, daß er immer beffer von Ausländern, als von, Eins 
heimifchen bedient wird, welche letzteren feit einiger Zeit fi auf | 
ihre Familien und auf die natürliche Gutmüthigkeit des Königs, 
die er für alle feine Unterthanen hat, verlaffen., Sie glauben 
ſich Alles erlauben zu können, vernachläffigen den Dienft, ſchlie— 
Ben fich nur an das an, was ihnen Vortheil bringt, und opfern 
Ehre und Gewiffen zugleich auf. 


28. v. Kospoth. | 
Wenn diefer auch nicht fo fehr wegen feiner Theinahme an 


den Staatsgefchäften in Betracht Fommt, fo verdient er Doch we— 
gen feiner Trene und Ankänglichfeit an feinem Herrn erwähnt 
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zu werden. — — Wegen jeiner Rechtfchaffenheit ift er wenig ber 


liebt, man fürchtet, er könne dem Könige die Betrügereien ent 
decken; dergleichen nennt man an dem hiefigen Hofe „Unvor: 
ficjtigtedt“ — Er hat dem Könige einen großen Dienft durch 
die Aufhebung des Prinzen Sacob Sobiesfy, welcher auf ver⸗ 
derbliche Anfchläge fann, erwiefen. Der König muß diejenigen, 
welche an diefer Aufhebung Antheil nahmen, berückfichtigen, und 
die Chevalier-Garde, welche dazu verwendet wurde, um jo mehr 
noch einige Zeit beibehalten, als fe ihm Ehre macht, wenn gleich 
Herr v. Bofe, unter dem Vorwande der Erfparniß, auf ihre Auf- 
löfung dringt, dieß aber im Grunde aus Feiner anderen Urfache 
thut, als weil er feinen Vortheil davon hat und Feine Truppen 
liebt, welche unmittelbar von dem Könige abhängen *). 





h 29. v. Kiefewetter, Oberfi. 

Nicht wegen feines ausgezeichneten Nanges bei Hofe fpre- 
chen wir von ihm, da er nur Oberſt ift, allein wegen der Infpec- 
tion, die er über das Kriegs-Commiſſariat führt, Er ift noch 
ans der Schule des verfiorbenen Birfenholz, welcher einen guten 
Kopf in ihm merfte und ihn dazu benußte, die Stammrollen und 
Rechnungen der NegimentssChefs und Compagnies Inhaber nach: 
zufehen. Er empfahl ihn als fehr tauglic) zum Kriegs-Commiſ—⸗ 
fariat an Herrn v. Bofe, welcher fich damals mit ihm ganz gut 
verftand. Als ſpäter das Mißverſtändniß zwifchen Bofe und 
dem Groß-Ganzler eintrat, und dieſer ebenfalld die Leitung des 
Commiſſariats erhielt, wendete er fich an ihn auf Befehl des 
Herrn v. Birfholz, um ein gutes Einverftändniß zwifchen ihnen 
herzuftellen, welches außerdem, daß es dem Sntereffe des Königs 
fehr nachtheilig war, feinen anderen Zwec hatte, als zu ver 
hindern, daß Beichling und der Feldmarſchall zu gute Freunde 
würden und das Anfehen des Statthalters herunter zu bringen. 
Diefe Freundfchaft entfernte den Groß⸗Canzler von den Intereffen 


*) Auch in diefen Aeußerungen verraty fih der Graf Lagnasco wie 
der als Verfafler, da er diefe Ehevalier-Garde errichtet hatte und fie com- 
mandirte. 
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des Königs, ließ alle Unterfuchungen, welche man in Sachfen 
wegen Veruntremmg der Einkünfte angeftellt hatte, fallen, und. | ’ 
nörhigte Beichling, den König zu beftimmen, im Sahre 1700 eine 
Declaration zu erlaffen, welche feinem Intereffe nachteilig und 
den Ständen ganz entgegen war, während er und Herr v. Birk 
holz ihren Gewinn machten, und von denen, welche Rechnung 
ablegen follten, Geld zogen. Bei diefer Gelegenheit empfahl Herr 
v. Birfhelz den Dr. Ritter, um bei ihm als Afftftent zu arbeiten. 
Diefer hatte Fein anderes Verdienft, als daß er Herrn v. Birk 
holz durch feine Intriguen einige Proceffe gewonnen, Herrn von 
Haugwitz und emigen Anderen eine Freifprechung durch Geld 
verschafft und, durch die VBerwandtichaft feiner Fran unterftügt, 
von Birfholz für fähig gehalten wurde, die Treue des Groß-Canz⸗— 
lers zu beftehen und ihn eben fo geldgierig, wie ihm zu machen, 
da er fehr wohl feine natürliche Faulheit und feine Unwifjenheit 
in den Gefchäften kannte. Auch hat er fich in feinen Anfichten 
nicht betrogen; denn feit diefer Zeit Fonnte jedermann den Örop- 
Ganzler für Geld haben und ohne dieſes that er für feinen Men- 
fchen etwas. Das erfte Stückchen, wodurch er fich ihm befon- 
ders empfahl, war die Erbfchaft der Madam Starfe, welche als 
Erbin ihres Mannes für feine Caffenverwaltung einftehen follte; 
allein fie machte ein Teftament, in welchem fie den Groß-Ganz- 
ler zum Erben einfeßte, und erhielt Berzeihung. So hat man 
bisher den König bedient, fo hat man ihn oft betrogen und ihn 
Daran gewohnt, feine Minifter zu verderben, Jetzt zurück zu Kie— 
fewetter. Er ſchickt fi) gut an für die Gefchäfte und Fennt zur 
gleich Die Hofintriguen genau, in die er fich mit größter Vor- 
ſicht einläßt und nicht mehr, als fein Vortheil es erheifcht. Er 
felbft denft Daran, eines Tages Chef des Commiffariats zu werz 
‚ den, und merft auf alle Fehler feiner Vorgänger und Borgefeb- 
ten. Das Joch der Herrfchaft des Herrn von Boſe ift ihm fo 
unerträglich, wie einem jeden Andern, allein wegen feiner Macht 
und der Unbeftändigfeit des Hofes fürchtet er fich, fich gegen ihn 
zu erklären. Er kennt alle feine Durchftechereien, allein er ver: 
räth fie nicht, um vielleicht ſpäter einmal ſelbſt Gebraud; davon 
zu machen. Geitdem Herr v. Bofe das Gommiffariat wieder 
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übernahm, hörte ber Credit des Herrn Kiefewetter auf und er 
zog fich freiwillig zurücd‘, da er fah, daß Herr von Bofe Alles 
allein führen wollte. Der König könnte fich feiner fehr gut be 


dienen, nur müßte er ihn von niemand anders, als von fich ab- 
hängen laſſen; denn fonft wird er furchtfam fein und die Partie 
desjenigen nehmen, welcher bei dem Könige mehr gilt. Auch 
dürfte er nicht zu rafch avanciren, was ihn Leicht ſtolz machen 
könnte, ein gewöhnlicher Fehler furchtfamer Gemüther,. welche ihr 
Berdienft kennen und längere Zeit fich zurückgeſetzt ſahen. Uebri— 


‚gend. ift es faft der allgemeine Fehler des polnischen Hofes, die 


Leute zu fchnell und über DVerdienft zu avanciren. Der König 
könnte Ihm indeffen wohl das Sommiffariat ganz allein unter dem 
Feldmarfchall, oder einem anderen hohen Dfftcier anvertrauen, 
bloß, um Herrn v. Bofe zu zeigen, daß nichts Leichter ift, als 
ihn zu miffen, zumal es in jedem Fall befjer ift, daß das Com⸗ 
imiffariat von einem Dfftcier, als von einem Giviliften, der das 
Leben ded Soldaten nicht Kennt, verwaltet werde. Am Faiferliz 
chen Hofe verwaltet diefen Poſten immer ein General, gegenmwärz 
tig der Prinz Eugen, A 


30, en Secretair des Königs, 


Sein Ant ift zur wichtig, als daß man ihn mit Stillſchwei— 
gen übergehen: könnte. Er ift in der That der Bewahrer des 
Geheimmiffes des Königs Cle depositaire du secret du Roi), er 
iſt es, der ihm alle Berichte vorträgt, durch deſſen Hände die 
geheimften Cabinets⸗Ordres gehen, der Theil hat an allen Ver: 
handlungen mit den auswärtigen Miniftern, weshalb fein Amt, 
wenn e8 auf würdige Weife befleidet werden fol, einen Mann 
von größer Fähigkeit, Treue und Gewandtheit erfordert, welcher 
ſich auf den Styl verfteht, in welchem man. an große Fürften 
fchreibt, und auf der Stelle im Stande ift, den Entwurf zu einem 
Bündniß, oder dergleichen abzufaffen. Bor allem Anderen aber 
ift nothwendig, daß er werfchwiegen fer. Weit entfernt, daß der 
in Rede ftehende Geheim⸗Secretair diefe Eigenfchaften hat, iſt 
er vielmehr ein großer Neuling in allen Gefchäften, bejondere 
in denen, die Sachen betreffen, und fein Styl zeigt hinlänglich, 


1 N 


daß er in feinem Gefchäft noch Lange nicht feft genug ift *). 
Daher kommt es, daß die Cabinets-Ordres ded Königs fo wer 
nig Erfolg haben, indem der Secretair fie weder dentlich genug, 
noch in den Ausdrücken, wie der abfolute Wille des Königes es 
verlangt, abfaßt. Dieß mindert die Achtung, die man vor feiz 
nen Befehlen haben müßte, zumal in Sachfen, wo. ein fimypler 
Advocat fähig ift, fie zu eritifiren und durch Chikane Fraftlos zu 
machen. Im Uebrigen iſt er faul, liebt feine Bequemlichkeit und 
iſt dem Könige wenig attachirt, da er immer die Partie desje— 
nigen nimmt, welcher eben in Gredit fteht. Da ibn der Statt- 
halter empfohlen hatte, hielt er e8 mit dem. Groß-Ganzler; ges 
genwärtig ift.er ganz dem Groß-Marſchall ergeben, und es iſt 
für Diejenigen, welche an dem hieſigen Hofe Gefchäfte haben, 
ein wahrer Sammer, daß weder der Minifter noch der Secretair 
das Geringfte: verftehen, felbft wenn es ſich um die Intereſſen 
des Königs handelt, und man: ift genöthiget, den Entwurf zu den 
Cabinets⸗Ordres felbft zu machen. Alles was vorgeht, hinter- 
bringt er dem Gefandten des Kaiferd, von dem er eine Penfton 
bezieht. Es ift ein großer Uebelftand bei dem polnischen: Hofe, 
daß die unfähigen Minifter nicht einmal gefchicfte Secretairs has 
ben. Braun, welcher das Kriegsdepartement hat, ift der ein 
zige, den man loben kann. Beyer, welcher dieß Departement 
in Sachfen hät, ift vortrefflich, allein er ift von dem alten Miz 
nifterium angeftellt und wird fich nie’ von den Intereſſen deſſel— 
ben losſagen. Gegenwärtig hat nun der König einen Cabinets— 
©Secretair angenommen, das Befte von der Welt, was er thun 
fonnte, und er muß Alles daran fesen, ihn, wenn er treu ift, 
ſich zu erhalten. Denn dieß ift die einzige Weife, fein Anfehen 
aufrecht zu erhalten und zu verhindern, Daß man nicht Alles, 
was im Werfe ift, fo zu fagen, im Grunde feined Herzens lieſt 
und feine geheimften Gedanken durchdringt, wie man dieß bisher 
zu thun pflegte. Dieß ift der Grund, weshalb fo viele gegen 
den Cabinets-Secretair find, weil fie fürchten, nicht zeitig genug 
hinter die Befehle des Königes zu kommen, um ihre Mapregeln 


*) quwil w’est pas ferré à glaces dans sa profession. 
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nehmen⸗ und dagegen arbeiten zu können. Um aber den König 
von dem, was wir ſagen, zu überzeugen, wollen wir ihm alle 
Einwendungen, welche man erheben könnte, widerlegen. Der 
ftärffte Einwand iſt: es fer gefährlich, Daß- die Befehle und der 
Wille des Königs von einem einzigen Menſchen abhangen, der 
fie, je nachdem er Bericht erftattet, nach, feinem Willen lenken 
könne, Allein man muß wiffen, daß er dem Könige durch einen 
weit ftärferen Schwur, als feine Minifter, durch die Artikel feiz 
ner geheimen Inftruction verbunden ift. — Ferner iſt er es ja 
nicht, welcher dem Könige einen Rath ertheilt, fondern er expe⸗ 
Dirt nur feine Befehle, Mag immerhin der Geh. Rath feine Meiz 
nung darüber abgeben, wenn es Feine dringenden Angelegenhei— 
ten betrifft; findet fie der König beffer, fo ift es Fein Zweifel, 
daß er fie befolgen wird. Allein die Miniſter wollen durchaus, 
daß die Sachen nach ihrem Kopfe gehn follen und glauben den 
König unter Vormundſchaft halten zu können, wenn fie ſich mit 
dem ©ecretair verſtändigen, welcher Demi Könige, den Bortrag 
fo, wie fie e8 wollen, halten fol, auch: beftimmen fie die Zeit, 
wie lange er die Gabinets- Drdres muß liegen laffen, und daß er 
feine andere vollziehen läßt, als die, welche ihnen ‘gut däucht 
Nichts hindert, daß der Groß-Eanzler die Cabinets-Ordres ſo 
wie fie von dent Könige kommen, fofort gegenzeichnet, allein er 
will es nicht thun, da er mit den anderen Geh. Näthen einver: 
ftanden ift, den König zu nöthigen, das zu thun, was ihnen be⸗ 
liebt, Ein abfcheulicher Grundfag! Es ift dieß ein Garn, in 
welches zu fallen der König ſich hüten muß, wenn er nicht fein 
ganzes Alnfehen einbügen will. Im Gegentheil, er muß üt die 
jem Punkte feft bleiben, wie in vielen anderen und glauben, daß 
man ihm feine Entwürfe nur deshalb fehwierig macht und ver— 
leidet, um fich feiner ganz zu bemächtigen. Um die Unrichtigfeit 
diefer Anficht, Daß der König feinen Cabinets-Secretair haben 
dürfe, noch beſſer darzuthun, führen wir ein ähnliches Beiſpiel 
an, welches nichts als ein offner Betrug iſt, ohne daß man eine 
Aenderung machen will, ich meine den Buchhalter bei der 
Steuer. Dieſer kann auf feinen Namen ſo viel Geld aufneh— 
men, als er will, ohne daß ihn jemand daran hindern kann, und 
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die Steuerfcheine, welche er ausgiebt, find nur von feiner Hand j 
unterzeichnet, fo daß er das ganze Land verfchulden kann, ohne‘ 


daß es der König, die Minifter, oder die Steuerdeputation au 
verhindern im Stande find. Dergleichen läßt man gefchehen; al 
dein wenn der König zu feinem Gecretair seinen ihm — 
Menſchen haben will, der allein von ihm abhängt, fo gilt dieß 
für Unrecht und von großen Folgen, obfchon derfelbe nichts weis 
ter thut, als feine Befehle zu vollziehen und fie den Geh. Rä⸗ 
then zuzuſchicken, um fie auszuführen, oder ihre Meinung darüber 
abzugeben, Dieß muß dem Könige über die Abficht der Minifter, 
die Herren allein zu fpielen, die Augen öffnen. — Auf einen ans 
dern Einwand gegen die Wahl eines Gabinets-Serretaird ant⸗ 
“worte ich: „die Gefchäfte bilden die Leute‘ (les affaires font les 
hommes), und wenn Einer nur dem Könige treu ift, fo hat er 
eine Eigenfchaft, welche mehr werth ift, ald alle anderen, die 
aber an einem Hofe, an welchem Alles Fauflich ift, und die Re— 
gierung von jedem Anderen, nur nicht von dem Könige abhängt, 
jehr felten if: Wenn ein folcher Cabinet3-Gecretair aber feine 
Schuldigkeit thut und treu ift,. fo iſt e8 auch nöthig, daß ihn 
der König zu halten fucht. Wir wollen fehn, wie es ihm erge- 
ben wird. Der König weiß fehr wohl, daß er großen Berfol- 
gungen ausgeſetzt it; die Einen wollen ihn mit Gewalt und Dro- 
hungen einfchüchtern, während ihn die Andern mit Verſprechun— 
gen und LKiebfofungen zu gewinnen fuchen *). 
An 

+. Bevor diefe Schrift. öffentlich bekannt wurde, circulirten am 
Hofe und im Landemehrere Abfjchriften davon, fo daß die darin 

Aungegriffenen Alles aufboten, fich gegen den König zu rechtfertigen. 
Der Verf. felbft feheint Damals entweder nicht befannt geworden 
zu fein, oder fich in der Gunſt des Königes fo fehr befejtiget ge- 
habt zu haben, daß ihm weder die Hofparthei, welche er fo ſcho⸗ 





*) Eine Schilderung des Generals v. Patkul, welde ſich ebenfalls 
unter diefen Portraits befindet, Sag wir in dem nächften Gapitel fol- 
gen laſſen 
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nungslos angriff, zu ftürzen vermochte, noch der König ihn zur 
Verantwortung 3095 denn nirgend finden wir feinen Namen ges 
nannt. Zur Widerlegung diefer Schmähfchrift ward bald darz 
‚auf, ebenfalls nur als Manufeript, eine „„Refutation des por- 
traits’de la Cour de Pologne“* vertheilt, deren Verfaſſer Feldpre- 
diger und früher Hofmeifter in dem Haufe: des Groß-Marjchalls 
von Boſe war, weshalb fich feine: Widerlegung «auch nur auf 
eine‘ Bertheidigung der beiden «Herren von Bofe beſchränkt. Aus 
der Einleitung, welche: der Verf. feiner. Antwortſchrift voraus- 
ſchickt, fcheint übrigens hervorzugehn, daß er nicht den, General 
Lagnasco, der ein Italiener war, fondern einen gebornen Sach⸗ 
fen für den Berfaffer der Schmähfchrift hält. Um den Ton der 
Gegenfchrift, welche in deutfcher Sprache gefchrieben ift, kennen 
zu lernen, genügt es, aus der Einleitung Folgendes mitzutheilen, 
„Antworte dem Narren nach feiner Narrheit, daß er fich nicht 
weife laſſe dünken! — Und diejes ift die Urfache, welche ı mich 
bei müßigen Winterftiunden bewogen, eine an Tag gefommene 
Läfterfchrift, „Portrait de la cour de Pologne“ genannt *), wie⸗ 
wohl nur in gewiſſen Umſtänden Fürzlich, doch gründlich zu be 
antworten, Dabei ich der-Paulinifchen Lehre: „Ihr vertraget Die 
Narren, dieweil ihr klug fein“ CL. Cor. 2, 19.) eingedenk bleiben 
und alſo einer brüderlichen Sanftmuth und Befcheidenheit, wie 
allen Ehriften, befonders aber mir als Theologo und Feldpredi- 
ger geziemet, mic; befleißigen werde. Db num gleich der Autor 
gleich einer giftigen Diter fich nicht entblödet, theils die vbrlängft 
in dem Herrn Entjchlafenen, deren Gedächtniß doch billig in Se— 
gen bleiben follte, theild die Majeftät des Königes, der Königin, 
der Königlichen Frau Mutter, des Königl. Prinzen, theils und 
vornehmlich auch die um Herrn und Land wohlverdienten Räthe 
und andere Bedienten mit ungegründeten Läſter-Reden, als mit 
- Gift zur befchmeißen, fo würde man es doch gerne dabei haben 
beruhen laſſen, fonderlich da er feinen Namen verfchmweiget und 
alfo aus der Zunft derjenigen ift, welche die Finfterniß mehr lie 


. *) Den eigentlihen Titel: les Caracteres des ministres ete. haben 
wir oben angeführt. 


346 - | | 

ben, als das Licht, "weil ihre Werke bös find, wofern er durch 
einige Umftände aus einem gerechten Gerichte Gottes ſich nicht 
felbft verrathen und alfo im die Grube, fo er andern gegraben 
eigenthätig gefallen, ich will ſagen, ſich ſelbſt um ſeine Ehre, die 
er anderen zu rauben gefucht, gebracht hätte; fintemal, wo man 
anders dieſe nichtswürdigen Blätter einer geringen Aufmerkfamz 
feit würdig geachtet, kann man leichtlich wahrnehmen, daß der 
Autor 1) in Sachfen geboren und erzogen fein muß, indem ein 
Ausländer die kleinen Partifularitäteı, damit ein oder der andere 
befchuldiget wird und die zum Theil vor vielen Jahren bei’ vo— 
rigen Regierungen vorgegangen, gewißlidy nicht wiffen kann; 2) 
daß er von Tugend auf von Sächfifchen Angelegenheiten und fo: 
genannten Hof-Intriguen habe urtheilen hören, Daher er einige 
Umftände, welche zu Johann Georg's I. Zeiten erfolgt, anzu⸗ 
führen weiß, die wahrhaftig nicht aufgefchrieben ſtehn, ſondern 
allein von einem dem andern gefagt worden find. 3) Daß bie: 
jenigen, von welchen er folche Nachrichten hat Cob eg feine El— 
tern oder andere fein mögen, laſſe ich noch zur Zeit dahingeftellt 
fein), Feinde ver Herren Friefen gewefen, welche, ob ſie wohl 
von denen größten Häuptern im Europa fir fluge, verftändige 
Männer ihrer Zeit geachtet werden, dennoch der Mißgunſt fich 
fo wenig als andere noch heut fu Tage entbrechen Fünnen.. 4) 
Daß vielleicht an feiner, des Berf. der Schmähfchrift, Auferzie 
hung nichts erfparet worden und er ſonderlich in der franzöſi— 
fchen Sprache wohl unterrichtet, wie denn aus. der Schreibart 
und denen dabei gebrauchten Gallicismen klärlich erhellt, ‘daß 
er felbige nicht von einem Sprachmeifter, auch nicht von’ einer 
Franzöſin, fondern durch den täglichen Umgang mit einem, in 
den Wiffenfchaften erfahrnen, Franzoſen erlernt habe, | 

5) Giebt er zu verftehn, daß er 1701 zu Birfen in Lithauen 
bei der, zwiſchen Ihro Königl. und Ihro Zaariſchen Majeſtäten 
gehaltenen, Zuſammenkunft, nicht minder zu Jaworow bei dem im 
Dec. 1703 dafelbft verfchriebenen Senatus Consilio . unter denen 
wenigen an beiden Orten anweſenden Deutjchen fich mit befun- 
den habe. 

6) Er gebraucht ſechſtens befondere und fonft nicht gewöhn⸗ 











dergleichen, deffen der Oberſt Milfau, der Cammerrath Plöße 
und andere Freimde mehr fich wohl erinnern, "vormals und sche 
die Läfterfchrift an das Tageslicht Be von einem —* en 
* gehört zu haben. 

75 Auch hat der Geheime Rath Boſe der Jüngere noch im 
feifjen ‚Andenken, gegen’ wen er zu Ende des Jahres 1702, kurz 
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arten, ald: ber König habe zweierlei Diener, deren | 
einige aus — die anderen aus Bosheit ſundigten und 


vor feiner Abreife nad; England in der großen Allee feines Gar: 


tens zu Seerhaufen ein und die andere Reden wegen feiner erſten 
Verſchickung nach Wien, wegen des Liefländifchen Krieges, wegen 
der Zaarifchen Gnade, wiewohl in ganz anderem DBerftande, als 
ihm böslicher Weife aufgebürdet wird, geführt hat, 

Demnach ſcheinet e8 alfo, als ob der Vater Diefer Mifger 
burt nicht fchwer zu errathen fein würde, welchen man aber gerne 
will unbekannt fein laſſen, bis der Herr ins Verborgne fiehet ** 
ſeine ſchädlichen Anfchläge an den Tag bringet, | 

Die Schrift ſelbſt ift folchergeftalt verwirrt und untereinanz 
der geworfen, daß felbige billig als ein Erempel zu dem Spruch 
des Weltweiſen Syrach anzuführen ift: „Des Narren Rede ſieht 
wie ein gefallenes Haus und des Unverftändigen Rath kann man 
nicht wiffen, was e8 ft“, — — Zwarsift nicht zu fürchten, daß 
folche unverftändige, aberwißige, aus den Nedensarten des ge 
meinen Pöbels zufammengelefene Principia bei Unferem, von Gott 
mit fonderbarem Berftande begabten, allergnädigften Landesvater 
den geringften Beifall finden werden, fonderlicd; da Ihro Maje: 
ftät bei Dero zwar kurzen, aber dennoch vielen Veränderungen 
unterworfenen Regierung, gewiß eine ganz andere Erfahrung er: 
langt haben und vielmehr der Davidfchen Negentenvorfchrift fols 


gen, welche heißt: Meine Augen ſehen nach den Treuen im, 


Sande, den Böſen leide ich nicht, der — * MEN heimlich 
verläumdet.“ 

Hierauf erklärt der Verf., daß er ſich darauf beſchränken 
werde, eine Widerlegung der, den beiden Herren v. Boſe gemach— 
ten Anſchuldigungen niederzufchreiben; „wozu ich mich,“ fährt 
er fort, „um fo viel mehr verbunden erfenne, als ich Diefen beis 


— 
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den ehrlichen, um die Kirche, ihren atergnäbigfen Känig PR 
das Vaterland wohlverdienten Männern meinen: erften Beruf in 
das Predigt-Amt, meine Unterhaltung als ich aus Polen zuriick 
fam und abgedanft wurde und meine fernere Beförderung zu der 
io beſitzenden beftändigen Stelle zu danfen, folglich von ihrem 
Thun und Laſſen durch einen vieljährigen genauen Umgang ge 
nugfame Nachricht habe“, Diefe Berficherungen erwecken aller: 
dings Fein allzugroßes Vertrauen zu der Aufrichtigkeit: des Berf. 
Daraus aber, daß jelbjt ein, von der Familie Bofe abhängiger 
Prediger feinen; Patron und Gönner nicht von allen Vorwürfen 
freiipricht, fcheint hervorzugehn, daß die Unbefcholtenbeit deffel- 
ben auf ſehr fchwanfenden Fügen geftanden haben mag. Nach— 
dem er angeführt hat, aus‘ welchem alten, turnierfähigen Adel 
die Herren von Boſe abftammen, deren Urältervater 933 von 
Heinrich I. nad) der Schlacht von Merfeburg als Wappenfchild 
eine Ungarifche Müse mit ſechs blutigen Federn erhalten ‘habe, 
fügt er hinzu: „Hierauf mag fich wohl der Herr Geh. Rath von 
Boſe der Süngere mehr als billig geweſen eingebildet haben, 
welches ich. nicht in Abrede fein will, glaube aber, daß folcher, 
ans einem zugelaffenen Ehrenruhm entſproſſene Sugendfehler noch 
wohl zu vergeben und ihm mit Befcheidenheit vorzuhalten ſei.“ 
Bielleicht giebt der Vertheidiger einige geringere Fehler, die 
er zuleßt in ein Lob zu verwandeln weiß, nur deöhalb zu, um 
feinen Patron defto Fräftiger gegen gegründete Vorwürfe vertres 
ten zu fünnen. „Er ift, fährt er fort, von einem fähigen Inges 
nio, hat in der Jugend den Studien, beionders zu Leipzig und 
Tübingen mit großem Beifall ſehr obgelegen und ift mit aller 
Schärfe dazu angehalten worden, hat daneben fich fowohl auf 
Univerfitäten als Neifen fparfanı behelfen müffen, und weil er. 
folchergeftalt feinen Hof, Feine große Gefellfchaft, le grand monde, 
wie man es zır nennen pflegt, beſuchen können, fehicfet er. fich 
auch jetzo fo wenig darein, daß wenn er einen Hofmann abges 
ben, oder in Frauenzimmer-Compagıtie fich zeigen will, Alles 
an ihm gezwungen oder, um e8 recht zu fagen, bizarr fcheinet, 
da hingegen die heute zu Tage, ich follte fagen, privilegirte Hof- 
lafter, der Hochmuth der Stolgen, das Schwelgen der Gewaltir 
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gen, das falſche Angeben treuer Diener u. ſ. w. ihm ganz un⸗ 
bekannt geblieben ſind.“ Er rühmt nun feine Gerechtigkeitsliebe, 
feine Gefchäftsfenntniß und Thätigkeit, kann jedoch nicht umhin, 
ihm den Vorwurf zu machen, daß er jähzornig ſei und die 
Lehre des Propheten: Zürnet ihr, fo fündiget ihr nicht, ſchlecht in 
Dbacht nehme, „Man hält ihn, fügt er hinzu, gemeiniglic, für 
falfch, allein mit Unrecht, obgleich feine wahrhaften Meinungen 
in Sachen, da es fein Amt nicht erfordert, fehwer von ihm zu 
erfahren find. — — Wenn man nun den jeßigen Weltlauf und 
des Herrn Geheimen Nathes Lebensart zufammenhält, fo muß 
ſich niemand wundern, noch Nergerniß nehmen, wenn er, wie 
jedermann befannt, von vielen, ja den meiſten, angefeindet, ber 
neidet, gehaßt und verfolgt wird.“ — 

Auf welchem befchränften Standpunkte fich der Verfaſſer, 
in Beziehung auf die Vorurtheile feiner Zeit, den Adel betreffend, 
befand, geht aus folgenden Aeußerungen hervor, welche um ſo 
merfwürdiger find, als der bürgerliche Zandgeiftliche die Vorzüge 
der adeligen Geburt gegen den adeligen General, welcher den 
Adel nicht bevorzugt wiffen will, geltend zu machen fucht. „Es 
bemühe fich, jagt unfer DVerf., der Neid fo fehr er wolle, fo 
bleibt doc; der Adel immer die vornehmfte Säule der Monarchie « 
und deffen Unterdrückung ein ohnfehlbar Merkmal einer tyranniz- 
[chen Regierung. Der weiſe König und Fuge Sittenprediger Saz 
lomon rufet mit Nachdrudf aus: Wohl dem Lande, deß König 
edel ift, welches per interpretationem indirectam Yon deffen Mi— 
niftern auch verftanden werden kann. Ein König, welcher den 
Adel aufhebt, wird felbft umedel und hat nur ruhmlos über 
Bauern zu gebieten. Der Ynka Rocca von Peru legte in fei- 
uem Reiche zwar Schulen an, aber gemeiner Leute Kinder durf- 
ten nicht hineingehn, weil fonft die Leute von fehlechtem Herfom- 
mens die was rechts gelernt hätten, fich nur über die andern er— 
heben und alfo durch ihre Hoffahrt die Republik in Unordnung 
bringen würden, dahero auch Friedrich der Streitbare feinen bei— 
den Söhnen auf dem Todbette unter anderen diefe nachdrückliche 
Vermahnung gab: Mit dem Adel verfahret alfo, daß ihr fie 
‚geneigt und euch zu Willen habt! — Den Bortheil, den die, -aus 
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altem Geblüt Entſproſſene, von Gott und ihrer Geburt haben, 
kann ihnen ohne ſtrafbare Mißgunſt nicht beſtritten werden: Est 
in juveneis et in equis patrum virlus, nec imbellem feroces pro- 
generant aquilae columbam *). “Die Begierde, den! Vorfahren 
an Ehr’ und Ruhm nichts nachzugeben und die Furcht des Schims 
pfes, den die Nachläffigen oder Lafterhaften in Anfehung ihres 
ganzen Gefchlechtes zur gewarten haben, find Die -Bewegniffe, die 
ein edles Gemüth zu allen Tugenden anfrifchen. Zwar will man 
einem GardinalXimenes, oder von unfern Zeiten zu reden, einem 
Stratmann, Meinderd und dergleichen von Gott mit befonderer 
Bernunft begabten Männern die Bahn zu Ders wohlverdienten 
Chrenämtern ganz nicht verfchließen; man weiß auch aus denen 
Gefchichten voriger Zeiten ſich wohl zu erinnern und die tägliche 
‚Erfahrung befräftiget eg, wie der Adel auf Faulheit, Schwelge- 
ver und Uebermuth fich öfters zu legen und dadurch zu vielen Ver—⸗ 
änderungen Anlaß zu geben pfleget, allein wie die Erfteren (die 
‚aus dem bürgerlichen Stande mit Vernunft begabten); feltene Par 
radiesvögel find, welche man gar feltfam zu fehen befommt, 
alſo find die Letzteren Cdie adeligen Faullenzer, Schwelger und 
Dummktöpfe) zwar wegen des Mißbrauches einzufchränfen und 
zu betrafen, aber deshalb nicht gänzlich zu unterdrücen und anz 
dere an ihre Stelle zu ſetzen. Das Gold kann von Schlacen 


und Unreinigfeiten gefäubert, aber Blei und geringes Metall wahr: 


haftig nicht zu Golde gemacht werden. Eine alte Eiche ift zwar 
leichtlich umgehauen, allein die an jener Stelle geſetzte junge bleibt 
vieler Gefahr, ehe fie gerathen möchte, unterworfen. Dennoch 
fchreit unfer Galumniant, daß die Kurfürften zu Sachjen ihre 
Miniſter aus Dero Adel zu erfiefen pflegen, als ein großes Un— 
glück aus u. f. w.“ 

Wir haben diefes Bekenntniß in aller Bollftändigfeit — 
theilt, weil es uns zugleich den Standpunct der Anſichten kennen 
lehrt, auf welchem ſich damals ein gebildeter Mann aus dem 


*) „Bei den Ochſen und Pferden (and) wohl den Eſeln) findet man 
die Vorzüge der Väter wieder, und Die ie Adler erzengen Teine 
fhwahe Taube.‘ 
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Bürgerftande befand; die Aufklärung hat auch in dieſer Bezie⸗ 
hung feit hundert Sahren Fortfchritte gemacht. „ES ift zu be 
Hagen, fagt unfer Prediger, daß feit einigen Jahren die Fredh- 
‚heit, vermittelt welcher auch Die geringfte Ganaille einen gros 
fen Minifter des Diebftahls und anderer Uebelthaten zu befchufdi- 
gen in Schriften fich unterftehet, an dem Kurfächfifchen Hofe ein- 
geriffen ift umd mehr und mehr zunimmt, dahingegen man an an- 
deren Höfen (namentlich in Berlin), von einem Meinders, Grumb⸗ 
kow, Bork, Fürft und vergl. anfehnlichen Männern, welche durch 
die Gnade ihres Herrn ungleich größeres Vermögen, ald Herr 
v. Bofe zumege gebracht, jo ſchändliche Ausfprengungen ſich nicht 
unterftanden haben würde. — ‚ge 


wnnntnnnnunnses 


Drittes Tapitel. 
Der Process und die Hinrichtung Joh. Reinhold v. Pulkuls. 


Wir haben diefes Mannes, welcher in den Dienften des Kö— 
niges Auguft als Geh. Rath und General- Major und in denen 
des Zaars Peter I. ald Geheimer Kriegsrath, General-Lieute⸗ 
nant und Gefandter an dem Hofe zu Dresden eine bedeutende 
Rolle fpielte, öfters Erwähnung gethan. Sein Eingreifen in die 
Begebenheiten feiner Zeit, die Geltung, die er als Intrigant an 
dem Hofe Auguft’d gewann, vor allem aber fein beflagenswerz- 
thes Ende haben ihm eine jo traurige Berühmtheit verjchafft, daß 
fein Portrait in der eben vorübergeführten Gallerie nicht fehlen 
darf und zwar um fo weniger, ald wir Durch manches Hands 
jchriftliche in den Stand geſetzt find, eine genauere Auskunft, als 
es bisher gefchehen Fonnte, über ihn zu geben. 

Johann Reinhold von Patkul war um das Jahr 1660 
in dem Gefängniffe zu Stocholm geboren, wohin feine Mutter 
ihren Dann, dem wegen Der Uebergabe der polnifchen Stadt - 
Wolmar der Proceß gemacht worden war, begleitet hatte. Un: 
ſer Patkul tritt zuerſt als Abgeordneter der Fiefländifchen Ritter: 
jchaft im Sahre 1690 auf, wo diefelbe befchließt, eine Deputa⸗ 


| 


352 


tion an ‚König Carl XI. nach Slockholm zu ſenden, um gegen 
das, von ihm über das Land verhängte, Reductionswerk zu 
remonſtriren.  Liefland, im dreizehnten Jahrhundert von deutfchen 
Nittern erobert, welche hier das Kreuz aufpflanzten, gehörte bis 

zum Sahre 1561 zum deutjchen Neiche und ftand unter einem 
Heermeifter, Zu ohnmächtig, um gegen den moskowitiſchen Zaar 
Swan Wafilewitfch feine Unabhängigkeit behaupten zu können, 
begab fich Liefland unter den, Schuß des Königes Sigismund 
Auguft von Polen, welcher alle bisherigen Nechte und Privile- 
gien des Adels anerfannte. Das fchön gelegene Küftenland, eine 
anfblühende deutfche Colonie, ward von jetzt an ein Zankapfel 
zwifchen Schweden, Rußland und Polen, bis es im Frieden zu 
SOliva 1660 von Polen an Schweden abgetreten‘ wurde, jedoch 
nit ausdrücklicher Beftätigung und Beibehaltung der Einwohner 
bei ihren Freiheiten, Gerechtigfeiten, Privilegien und Gütern, 
Als der böfe Geift des Abſolutismus fic zu Ende des fiebenzehnz- 
ten Sahrhunderts der gefrönten Häupter bemächtigte, fand er bei 
Garl XI. von Schweden ein fehr geneigtes Gehör. Das Land, 
in welchem bisher die germanifche Freiheit fich unangefochten be> 
hauptet, wo der Bauer dem Ritter nicht leibeigen geworben, 
fondern neben ihm auf dem Neichstage Sit und Stimme hatte, 
ward num ebenfall3 der unbefchränften Herrfchergewalt unterwor⸗ 
fen, Auf einem Neichstage zu Stockholm 1680 ſetzte der König 
durch Beftechung, Drohung und erregte Eiferfucht eine Abänder 
rung der Neichsgrumdgefege durch. Zuvörderſt wurde beftimmt: 
„die Königliche Sonverainetät folle von dem Neicherathe unab- 
hängig fein, denn der König habe feine Krone nur von Gott 
und fei nur Gott allein von feiner Regierung Nechenfchaft ſchul⸗ 
dig; ſei fein Thronfolger vorhanden, fo folle der König das 
Recht haben, felbft einen zu wählen.“ — Der zweite Punkt, der 
und bier zumächft angeht, bejtimmte die Errichtung eines Re— 
ductions⸗Collegiums, welches die Macht haben follte, alle, von 
den vorigen Königen ſchenkungsweiſe veräußerten,. oder unter 
ihrem wahren Werthe verfauften Domainen mit der Krone wie 
der zu vereinigen. Dem zufolge follten. alle, ſowohl allodiale 
als feüdale Graf- und Herrfchaften, die vor oder nach dem Jahre 
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1604 von der Krone abgefondert worden, dem Könige zurückge⸗ 
geben werben und ihm, wie zuvor, eigenthümlich zugehören, fo 
wie auch alle Fünigliche und adelige Paläfte, die mit ihren Nen- 
ten von 1655 bid 1681 zu reducirem ſeien.“ Ferner wurden dem ' 
Könige zuerfannt „alle Güter in Finland, in Schweden. und in 
den vom Meere entlegenen Provinzen, von’ denen man befinden 
würde, daß fie über fechshundert Reichsthaler Silbermünze einz 
brächten‘; Dem Adel verblieben die Güter, deren Ertrag gerin- 
ger war, wie auch. die Freiheit,. Diejenigen, die mehr Einfünfte 
gewährten, wieber einzulöſen, ausgenommen die Öraf> und Herr 
fchaften, von denen der: Rückkauf nicht »geftattet wurde, Auch 
wurde befchloffen: ‚‚daß der König folche Auflagen, ald ihm. ge: 
fällig, auf diejenigen, die mehr: als 600 —* — hat⸗ 
ten, auflegen könne“. — 

Zur Ausführung dieſes Befchliffes a eine Reduction: 
Sommilf ion nach Liefland geſchickt, welche ſofort die Güter be— 
zeichnete, welche der Krone zurückgegeben werden ſollten. Die 
liefländiſche Ritterſchaft war empört, daß man einen Beſchluß 
des’ ſchwediſchen Reichſstages ihr aufdringen wollte, ohne vorher 
ſie zu einem Landtage zu berufen und zu hören. Um ſich gegen 
ſolchen Gewaltſtreich zu verwahren, ſchickte die liefländiſche Rit— 
terſchaft nach dem Landtagsſchluſſe 1681 Deputirte an Seine Ma⸗ 
jeſtät Carl XI. „Obſchon dieſe in gehöriger Submiſſion ihre jura 
und privilegia demüthigſt vorſtellen ließen, konnten ſie doch keine 
rechte Reſolution erhalten, ſondern mußten mit nachdrücklicher Be⸗ 
zeigung koniglicher ſchwerer Ungnade, maßen denn Se. Könige 
liche Majeſtät bei: gehabter Audienz gegen die DRAN 
den Degen zog, betrübt wieder. davonziehn.“ | 

Der Ausführung des Reductions-Edictes ſtellten fi ich jedoch 
große Schwierigkeiten in den Weg, ſo daß nur langfam und unz 
ter. immerwährendem Klagen und Nemonftriren der Nitterfchaft 
vorgefchritten werden konnte. Viele Güter befanden‘ fich in zwei— 
ter und dritter Sand, wodurch eine Menge Proceſſe und eine 
Verwirrung ohne Maßen veranlaßt: wurden. Der König befahl 
daher im Sahr 1688, „daß einige Deputirte von der Nitterfchaft, 
welche genugfam unterrichtet wären, nach Schweden fommen möch⸗ 
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ten, um von den alten Rechten und Succeſſionsgerechtigkeiten 
Nachricht zu geben‘ “Die zu dieſer Sendung gewählten Depu⸗ 
tirten waren der Landrath Leonhard Guftav v. Budberg und 
der Rittergutsbefiger und Capitain im activen Militairdienft,, oh. 
Reinh. Patkul, welche im Det. 1690 fich nach Stocdholm eine 
fehjifften. Hier wurden den Deputirten viele Weiterungen und 
Schwierigkeiten gemacht und zuletzt eine völlig abſchlägige Reſo⸗ 
Intion ertheilt. Der: Landrath von Budberg reifte hierauf nad; 
Liefland Zurück, der Gapitain Patkul erhielt jedoch Erlaubniß, dem 
Könige zur Mufterung nad) Derebro zu folgen. Patkul ſelbſt er 
finttete über diefe Audienz einen ausführlichen Bericht, aus wel 
chem wir feinen Charakter und feine Perfünlichkeit ziemlich genau 
fennen lernen. „Nach geendigter Muſterung, erzählt: Patkul, 
reichten mir Shro Majeftät die Hand mit angefügtem Zureden: 
Kun? hat eure Deputation ein Ende? Ich antwortete: post oscu- 
lüm manus *), ja, allergnädigfter König; e8 hat die allerun⸗ 
glücklichſte Deputation, fo Liefland jemalen gehabt, auf EKIM: 
Allergnädigſtes Gefallen ein gar ſchlechtes Ende genommen; wor⸗ 
auf J. KuM. in tiefen Gedanken ſtehen geblieben, zuletzt ſich her⸗ 
ausließen, mich weiter zu hören. — Zu wiederholten Malen nahm 
der König Veranlaffung, fich mit Patkul über den Zuftand Lief⸗ 
lands zu unterhalten: „In Gothenburg,. erzählt Patkul, ließen 
J. K. M. mic, einfordern und fingen an von der Reduction weit— 
läuftig zu reden. Ich wiederholte die rationes des Memorials, 
Rex replicirte, daß Sie nichts anderes thäten, als was auf öf— 
fentlichem Reichsſtage in Schweden über und bewilliget und da— 
her könne die Ritterſchaft nicht ſagen, daß ihr zuviel geſchehe. 
Ich erwiderte: Es wäre J. K. M. justice bekannt, niemand un⸗ 
gehört, oder von einem incompetenten Richter verurtheilen gu laſ—⸗ 
fen. Die Nitterfchaft hätte zur Genüge bewiefen, daß fie feineds 
wegs in den allergeringften Fallen, gefchweige in ſolchen Sachen, 
die ihre zeitliche Wohlfahrt, Hab’ und Gut betreffen, an die 
ſchwediſchen Neichstagsfchlüffe gebumden,. auch nie zu ſolchen 
Reichstagen gefordert und alfo ‚rechtlich gehört wäre, Als ich 


*) Auf den Kuß folgte die Obrfeige. 
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nun J. 8. M. den miferablen Zuftand im Lande und daß die 
‚meiften beinah in Hunger und Elend- würden vergehen und gar 
(aus dem Lande laufen müffen, deutlich'vorgeftellt, gaben 3. K. M. 
zur Antwort: Sie fünnten nichts. in der Sache. vornehmen, ehe 
Sie in Stockholm wären.“ Patkul folgte nun dem Könige nach 
Stockholm, allein hier wurde‘ feine Stellungebei weiten ſchwie⸗ 
tiger, da ihm die Minifter und Canzelei- Räthe, den’ Weg: zu dem 
Könige vertraten und ihm Anerbietungen machten, auf. die er fei- 
neswegs Luft hatte einzugehn. „Den 16. Nov., erzählt er wei⸗ 
ter, forderte mich Hr "Graf Gyldenftolpe aufs Schloß und that 
mir dieſen Vorſchlag, eine Bittfchrift einzureichen, in welcher die 
Kitterfchaft J. KIM, um Gnade, bät und fi alles Rech— 
tes begebe. Ich remenftridte ihm das gefährliche und zugleich 
fchimpfliche Abfehen, ſo diefes: bei aller Welt erregen würde; 
denn nachtheilig wäre es der Ritterfchaft, indem, wenn fie einmal 
ihrem Recht entfagt und durch die Gnade nichts erhielt, fie als— 
dann in ewige esclavage geſtürzt würde, ‘Zugleich wäre e8 auch 
ſchimpflich, weil die Anchfung der Gnade ein Verbrechen vor⸗ 

ausfegte, indem nur die ee auf Feen — => 

1 nehmen!“ | 
Dieß war freilich nicht die Sprache, * weich at 
bei den Ganzelei-Näthen des Königes fich befonders empfahl; den⸗ 
noch gelang es ihm noch einmal, dem Könige aufwarten zu dür⸗ 
fen, allein zu einer Verftändigung und Ausgleichung konnte es 
nicht kommen. Aus dieſem legten Gefpräche‘ heben wir⸗ Folgen 
des heraus: rg 
| „Ihro Majeftät fagten: es erginge die, Reduttion über das 
ganze Reich. Ich entgegnete: die ſchwediſche Ritterſchaft hätte 
darin conſentirt und concludirt, Liefland dem ganz entgegen; Die 
Reduction wäre allda ohne Fundament bloß durch Execution eine 
geführt, wider den Landtagsſchluß von 1681, Der König ant⸗ 
worteter es wär genug, daß e8 in Schweden über Liefland de 
eretirt wäre; worauf ich antwortete: der ſchwediſchen Staͤnde der 
creta wären nulliter verhängt." Fragteit darauf J. K. M., ob 
wir denn die ſchwediſchen Staͤnde zu verklagen * unterſtehen 
wollten, als wenn fie mit Liefland nicht nach Gebühr gehandelt? 
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Antivortete ich: ja! wern HK. Mi der Kiefländifchen Ritterfchaft 
nur dazu Raum: geben wollten und fie nur wüßten, daß einzig 
und allein: die, Schwedischen Stände. folches verurfacht, wären jie 
geneigt J. K. M. und der ganzen Welt erweislich zu machen, 
daß die ſchwediſchen Stände keinen Fug gehabt, über Liefland 
unerhört zu urtheilen.“ Der König nahm dem Anfcheine nach dieſe 
Freimüthigkeit Patkul's nicht: übel auf. Er entließ ihn mit der 
Verſicherung, daß er den Liefländern, als ſeinen getreuen Unter⸗ 
thanen Zutritt und Hülfe nicht verſagen werde und forderte ihn 
nochmals auf, eine Bittſchrift einzureichen. Er that es, erhielt 
jedoch aus der Canzelei immer denſelben Beſcheid, weshalb er 
am 21. Dec; 1691 nach Riga zurückreiſte. Hier erſtattete er ge⸗ 
meinſchaftlich mit Budberg über die Sendung nach Stockholm 
ausführlichen Bericht: und wurde von der Ritterſchaft zum Reſi⸗ 
denten bei dem General⸗Gouverneur in Riga, ſraſen 2 
ernannt, um hier ihre Intereſſen wahrzunehmen. 

ha Aufıdem Landtage im Mai 1692 wurde eine — * 
mirthige Bittſchrift abgefaßt, welche der liefländiſche Landmarſchall 
Streiff von Lauenſtein und fünf andere Edelleute, als Deputirte, 
unterzeichneten. Am Schluß dieſer Bittſchrift erklären die lieflän⸗ 
diſchen Stände dem Könige von Schweden unverholen: „daß, 
wenn; der höchſte Gott ihnen hätte wollen heimſtellen, entweder 
einen ſchweren Krieg von nächſtangrenzenden Feinden; Cden Mos⸗ 
kowitern) oder dieſe beſchwerlichen Zeiten (unter ſchwediſcher 
Herrſchaft) zu ertragen, fo wüßten ſie aus der Erfahrenheit nicht, 
ob fie nicht Erſtes vor das Andere zu wählen Urfache hätten“ 
Obſchon Patkul dieſe Bittfchrift nicht: unterzeichnet hatte, wurde 
doch ingbefondere auf die angeführte Stelle, deren Abfaffung man 
ihm Schuld gab, eine, Schwere Anklage wider ihm erhoben, «Der 
König: nahm dieſe Bittfchrift, ſehr ungnädig auf, worüber die Lief- 
ländifcheNitterfchaft fo beftürzt wurde, daß fie auf dem Land- 
tage zu Riga am 14. Sept. 1693 ein’ unterthänigftes Entſchuldi⸗ 
gungsſchreiben an den König abfaßte, in welchem die Stände 
bethenerten: „daß. ſie in Erwägung ihrer vereideten Pflicht und 
Tree, auch in Abficht ‚auf, des Königes wahrhaftes und: beftän- 
diges Intereſſe bei Abfafjung ihres Bittichreibeng Feine andere Sins 
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tention gehabt, als ihre Noth und Drangſal ſammt der eigentli⸗ 


chen Beſchaffenheit des Landes und deren Folgen in ihrer rechten 
Geſtalt und Weſen vorzuſtellen und ſolcher Geſtalt Sr. Mi Gnade, 
Hülfe und huldreichen Erbarmens um fo viel gewiſſer fähig zw 
werben, bei welchem aufrichtigen und allerdemüthigften Zweck ſie 
in einige Härte oder Nachdenflichkeit fich zu vergehen nicht dem 


geringſten Willen oder VBorfat gehabt. Deswegen fie auch um 


fo viel mehr die allerunterthänigfte freudige Zuverficht hegen, 
S. M. werde nach Dero Huld und Gnade auch anjeko Dero gez’ 
treue Ritterfchaft anfehn und nicht fo jehr, ob die Ausdrücke und 
desceriptions hätten befjer gewählt, als ob die Noth und das Anz 
liegen, das hier das Wort geführt, eigentlicher erprimirt werben 
können, in allergnädigfte Erwägung fommen laſſen.“ v 

In wie gemefjenen und unterwürfigen Ausdrücken num auch 


dieſe Bittfchrift Yon Patkul abgefaßt war, jo fand fich dennoch 


der Generals Övuverneur Graf Haftfer veranlaßt, den Landtag 
im Namen des Königes ſchon am folgenden Tage für aufgeho- 
ben zu erklären, zu welcher Maßregel erwahrfcheinlich durch Die, 


gegen Einführung des Stempelpapiers erhobene Dppofition vers 


anlaßt wurde. Man darf nach Patkul's Sinnesart vermuthen, 


daß er, wo ed auf Vertheidigung der Gerechtſame der Nitterfchaft 
ankam, jederzeit das Wort nahm. und gewiß auch nach aufgeho- 
benem Landtage nicht ſchwieg; eben fo fehr aber darf man auch 
vermuthen, daß dem General-Gouverneur daran liegen mußte, 
‚ einen fo unruhigen Kopf zum Schweigen zu bringen, wozu ihm, 
außerdem wohl auch von Stockholm Aufträge ertheilt fein moch⸗ 
ten. Hierzu fand ſich bald Gelegenheit. Das Regiment, bei wel- 
chem Patkul als Sapitain Inhaber einer Compagnie war, gehörte 


dem: General-Ösuverneur, welcher das Commando deſſelben dem 


Oberſtlieutenant Magnus von Helmerfen übertragen hatte, Dies 
ſer erlaubte ſich gegen ſämmtliche Dfftciere eine fo ungebührliche, 
| alle Grenzen überfchreitende Behandlung, daß die fünf Capitains 


ein. Schreiben. an ihren Oberft, dem Grafen Haftfer, richteten, 
in welchem fie den Oberftlieutenant wegen gröblicher Behandlung 
-und wegen allerhand Unterſchleife förmlich verkflagten. „Der 
Herr Oberſtlieutenant, — heißt es in dieſer Klage — läßt es 
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ſich ein Geringes ſein, uns vor tauſend Teufel zu weiſen, vor 
ſacramentiſche Kerls zu ſchelten, den Teufel ind Herz zu wün⸗ 
ſchen, mit anderen dergleichen importunen Ausdrücken gegen uns 
auszufahren; Ober⸗Officiere ſchilt er vor Ochſen, nimmt ſie in 
ſeine Kammer, ſchlägt ihnen die Haut voll, aſſignirt ihnen bei 
der Aufwartung einen Ort vor der Thür unter feinen Jungen 
und darf ſich wohl gar äußern, daß unter dem ganzen Regiment 
von dem älteſten Capitain bis zu dem jüngſten Fähnrich nicht 5 
wären, welche vor Cavaliers paffiren, die übrigen wären alle 
Canaillen, welche er auf Finnifch tractiren wollte. — Unfere 
Gage, welche doch von J. K. M. zu unferer Subfiftence und al 
lergnädigft gereicht wird, nimmt er in feine Dispoſition und läſſet 
einige wohl drei Monat, nachdem er das Geld erhalten, warten; 
er: legt nach feinem Gefallen allerhand Befchwerden darauf und 
zieht ung unter ein und anderen nventionen das Uebrige ab, 
ohne daß wir. wiffen, wie e8 zugeht; er erfinnt neue, impracti- 
cabfe Gefeße und muß derjenige, jo das Geringſte in Modeſtie 
bei folchen Fällen erinnert, fofort ein Raifonneur heißen.“ — 
Die fünf Capitains baten um Niederfeßung eines Kriegsgerichts 
und Unterfichung ihrer Befchwerden. Der Graf Haftfer befand 
ſich abwefend in Stodholm, wo man diefe Klagefchrift als eine 
willfommne Gelegenheit ergriff, um eine Sache an dem unrubhi- 
gen Patkul zu finden. Der interimiftifche General: Gouverneur 
Baron Erich Soop erhielt von dem Grafen Haftfer den Auftrag, 
„die fünf unterfchriebenen Dfftciere, weil fie die Klage gemein: 
fchaftlich unterfchrieben hätten, vor ein Kriegsgericht zu ftellen. 
Da der General: Fiscal fein Bedenfen äußerte, als fei hierzu fein 
Grund vorhanden, wurde demfelben durch einen Befehl des Kö— 
nigs angedeutet: „befagte Sapitains an Ehre, Leben, Hab’ und 
- Gut, ald Aufrührer und Feldflüchtige nach Kriegsartiful 62., 63,, 
65. und 79, zu verklagen, wobei infonderheit dem Sapitain Pat: 
ful beigemeffen wurde, als habe er die übrigen Gapitaind zur 
Klage animirt und die Klagfchrift zu Papier geſetzt“. Das ge 
gen die fünf Capitains niedergefekte Kriegsgericht ſprach diefel- 
-ben von aller Anklage frei und überfchickte die Acten nad) Stock— 
holm. Patkul glaubte noch ein Uebriges thun zu müffen und 
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fügte eine befondere Bittjchrift an den König bei, in welcher er 
fich heftige Ausfälle gegen den General-Gouverneur erlaubt. 
„Em. Könige. Majeftät — fchreibt er — hohen Gnade und Schuß 
habe ich mich in tieffter Demuth wider diefen Anlauf ergeben 
und bin gefichert, E. K. M. werden denjenigen, der gefährliche 
Angriffe auf diefe Ehre ohne Empfindlichkeit paffiren läßt, nicht 
werth achten, daß er den Namen führen folle, & K. M. Unter: 
than und Diener zu heißen, als welche Charge von Niemanden, 
als ehrlichen Leuten muß eingenommen werden. Und wie wir. 
eines Theils unfers zu Stocholm anmwefenden Gegners (des Gra- 
fen Haftfer) Machinationen fürchten müffen, daß er alle Mittel 
und Wege gebrauchen möge, ung einen Schimpf anzuhängen und 
fich zu falviren, auf daß Ew. K. M, nicht möge befannt wer: 
den, wie er wider E. K. M. Geſetze und Befehle, auch alle Kriegs- 
raiſon mit und umgefprungen, alfo bitte ih, E K. M. wollen 
mich und meine Ehre in Dero Schuß nehmen.“ iR 
Die Entfcheidung des Königes fiel jedoch ganz im entgegenz 
gejeßten Sinne aus, Er ertheilte dem General: Kriegögericht zu 
Riga einen fehr firengen Verweis, daß daffelbe „in verfchieder 
nen Stücen faft unvollfommen und zu faumhaft verfahren“, Es 
‚ wurde gerügt: „daß in dem Protokoll derjenige nicht genannt 
worden fei, welcher von den Gapitaind das Wort geführt im 
Namen der andern, worin das General Kriegögericht jo lahm 
verfahren, ald wenn es mit Willen die Wahrheit: nicht hätte 
wollen an den Tag bringen“. Der Graf Haftfer erhielt nun 
. den Auftrag, eine neue Unterfuchung einzuleiten und dabei ſelbſt 
den Borfiß zu führen. Sobald er in Riga angefommen war 
und fich geäußert, daß Patkul's Kopf fpringen follte, entzog fich 
diefer einer ferneren Unterfuchung Dadurch, daß er ohne Urlaub 
über die Grenze ging und fich nach dem furländifchen Ort Für 
denigshoff begab. In einem Schreiben an den König vom Sten 
Auguft jucht er diefe Flucht damit zu entfchuldigen, daß der Graf 
Haftfer „mit allgemeinen Drohungen von Blutkoften und Kopf- 
fpringen ſich terribei gemacht und ihn (Patkul) öffentlich mit 
ſolchem Tractament gedroht, ald ob er der größte Bube, Ber- 
rather und Uebelthäter wär“. An den General:Gouverneur und 
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an die Beifiger des Kriegsgerichtes richtete Patkul die unſtatt⸗ 
hafte Bitte: ihm ſicheres Geleit zu ertheilen, worauf er bereit 
ſein würde, vor Gericht zu erſcheinen. Hierauf wurde ihm, was 
ganz in der Ordnung war, Fein Beſcheid ertheilt und er An con- 
tumaciam verurtheilt, jedoch lautete für ihn das Urtheil immer 
noch gelind genug, da er mit den anderen Capitains zu ſechs⸗ 
monatlichem Gefängniß, Verluft der Befoldung auf 3 Monat, 
er aber außerdem zur öffentlichen Abbitte, welche er dem Oberſt 
Helmerſen Leiften und zu einer Geldbuße von 100 Rthlr. verur- 
theilt wurde. Das Unerträglichfte für Patkul war, daß er dem 
Dberftlieutenant Helmerfen, der ihn fo empfindlich an feiner Ehre 
gekränkt hatte, Abbitte thun ſollte. Auch war ihm nicht unbe— 
kannt, daß man ihm wegen feiner Eingaben: als Landfchaftöne- 
putirter den Proceß machen wollte, weshalb er num den Ent: 
ſchluß faßte, Liefland für immer zu verlaſſen, wobei er wiederum 
eine Bittfihrift an den König. einreichte, in welcher er in vefpect- 
vollfter Unterthänigfeit fich der Gnade Sr. Maj. empftehlt. „Weil 
ich — fügt er hinzu, in Liefland von Sr. Ercellenz dem Herrn 
Generals Gsuverneur aller Beſchimpfung gewärtig fein und des⸗ 
halb die ordentlichen Wege quittiren und mein Baterland ver- 
laſſen foll, im Erilio unter eines fremden Potentaten Gebiet leben 
muß, bitte icy, wenn es Ew, Mas. alſo gefallen will, mir auf 
6 Monat einen salvum eonductum gnädigſt zu verleihen, Damit 
ich mein Weniges, fo mir Gott in Liefland durch meiner Borfah- 
ren Schweiß und Blut befcheert, verfaufen könne. So ich aber 
durch meine Widerwärtige auch von Diefem Genuß der Königli— 
chen Gnade wider alles Verhoffen follte verdrungen werden, fo 
mag die ganze Welt fehn, daß ich Lieber all das Meinige ver- 
lafje, ald daß meine Ehre unter der Erecution eines jo fchimpf- 
lichen Urtheild fo gar unfchuldig mir zum ewigen Schandfleck 
leiden ſollte.“ — 

Bald nach Patkul's Entweichung wurde der Proceß gegen 
die vier Capitains noch einmal wieder aufgenommen. Der König 
erflärte, daß ſich die, über fie verhängte, Strafe nur auf das 
Berbrechen, welches fie durch die gemeinfame Unterfchrift be 
gangen hätten, beziehen follte; wegen der übrigen Anflagen wur- 
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den fie, während ſie * Strafe in Stockholm abſitzen —— 


J aufs Neue inquirirt und gaben nun, da man ihnen dieß zur Ber 











dingung einer zu hoffenden Begnadigung machte, dem abmefenz 
den Patful, ihren eigenen früheren Ausfagen entgegen, alle 
Schuld. Das Stocholmer Kriegsgericht, welchem: zugleich die 
Unterfuchung gegen den Oberftlieutenant Helmerfen aufgetragen 
worden war, ſprach Letzteren von aller Schuld frei und verur— 
theilte die vier Capitains wegen des Verbrechens der Meuterei 
zum Tode. Sie flehten die fünigliche Gnade an, die ihnen nun 
auch unter der Bedingung, ihrem Dberftlieutenant öffentlich por 
dem ganzen Negimente Abbitte und HN zu. — 
zu Theil wurde. 

Patkul hatte auf ſein, unter dem 18. Dec. 1693 — * 
tes Geſuch keine Antwort erhalten; da nun ſeine Feinde ihn 
gern in einen peinlichen Proceß verwickelt hätten, veranlaßten 
fie den König, ihm unter dem 28. März 1694 einen ſichern Ge— 
leitöbrief auszuſtellen, den fie jedoch verfänglich genug abgefaßt 
hatten, um ihn auf eine oder die andere Weife feftnehmen zu 
fonnen. Es war nämlich in dem Geleitöbriefe nur immer. von 
dem Capitain Patful die Rede, während man zunächft eine 
peinliche Anfläge gegen ihn als Landtagsdeputirter einlei- 
ten wollte. Am Schluffe des Briefes beißt es zwar: „Und wenn 
die Sache dergeftalt auöftele, daß er in unferm Neiche zu ver 
bleiben nicht könne erhalten, fo geben wir ihm die Freiheit, fich 
in feine vorige Sicherheit, wie die Rechte vermögeisjezu bez 
geben.“ — Mehrere Freunde warnten Patkul, nicht zu fommen, 
allein. er vertraute dem, wenn gleich zweidentigen, Föniglichen 
Wort und begab fich nad; Stodholm. Es wurdenrihm hier die 
Anklagen ſowohl wegen der Führung der Gefchäfte der Ritter: 
ſchaft, als wegen der Klage gegen feinen Oberftlieutenant vor: 
gelegt und ihm die Vertheidigung geftattet, was ziemlich rafch 
ging, fo daß diefe Angelegenheit vom. 15. Juni bis 19, Juli 1694 
- bis zum Spruch verhandelt worden war, Allein mit dem Spruch 
zögerte man und da Patkul fürchtete, daß ihn nach Ablauf der 
ſechs Monate fein Geleitsbrief nicht mehr ſchützen würde, verz 
ließ er zu Ende Detobers Stockholm und begab fich wieder nad) 
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Curland. Von hier aus fuchte er fich nochmals gegen den Kö— 
nig zu rechtfertigen und Begnadigung zu erhalten, allein ftatt 
defien wurde unter dem 4. Dec. 1694 von der Königl. Commiſſion 
das Urtheil publicirt, „weil der Capitain Patkul auf Die aller 
gröbfte Art feinem Könige mit Worten, Briefen, Nathfchlägen und 
Werfen Unrecht gethan, nun aber wider J. K. M, ertheiltes gnäs 
diges Geleite, ohne das Urtheil und den Augfchlag abzuwarten, 
die Sache auf den Rüden genommen, ftch heimlich auf die Flucht 
begeben und außer Landes entwichen, wodurch er des Königes 
Geleite verunehrt, in Dero Königl. Worte Mißtrauen gelegt 
u. f. w., achte die Königl. Commiffton für rechtmäßig, daß der 
Capitain Patful, fich jelbft zur wohlverdienten Strafe und ande 
ren aufrührerifchen Unterthanen zum Schreden und Warnung, 
feine rechte Hand, die er wider feinen König unverantwortlic) 
gebraucht, verlieren folle und dabei Ehre, Leben und Güter, die 
beweglichen der Krone, die unbeweglichen aber den nächften Er- 
ben verwürfet habe, und follten die, von ihm eigenhändig aufge- 
fegten argen Schriften von dem Scharfrichter verbrannt wer— 
den“. Drei andere Deputirte der liefländifchen Ritterſchaft wur- 
den ebenfall8 zum Tode verurtheilt; indeffen begnadigte fie 
Carl XI. mit fechsjährigem Gefängniß. Als Carl X. zur Res 
gierung kam, verwendete fich die Kiefländifche gefammte NRitter- 
ſchaft angelegentlichft für ihre Genoffen und fie erhielten, nach— 
dem fie fünf Sahre im Kerker gefchmachtet, die Freiheit wieder. 
Pawul durfte ſich in Curland, wohin er von Stockholm ge- 
flohen war, nicht ficher glauben. Er fuchte fich durch feine Freunde 
und durch Veräußerung deffen, was ihm an fahrender Habe noch 
geblieben war, mit Geld zu verfehen und begab fich, nad) einem 
kurzen Aufenthalte in Berlin, nach der Schweiz. Hier lebte er 
unter dem Namen Fifchering in der Nähe von Laufanne auf 
einem Gute des Kurbrandenburgifchen erften Staatsminifters 
Sreiheren Eberhard von Danfelmann und arbeitete an einer franz 
zöfifchen Leberfeßung von Samuel Pufendorf’3 berühmten Werfe: 
„yon Den menfchlichen und bürgerlichen Pflichten‘. Um ſich eini- 
gen Unterhalt zu verdienen, ertheilte er hier einem jungen Frei 
herrn v. B. (fein Name ift unbekannt geblieben). Unterricht im 
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Naturrecht nach — Pufendorf's. Von der Schweiz aus 
unternahm er eine Reife nach Savoyen, Itaͤlien und Frankreich. 
Sobald er von der Erwählung Friedrich Auguſt's zum Kö— 
nige von Polen Nachricht erhielt, fchrieb er an den General 
Flemming und bot ihm feine Dienfte an. Da man am Königl. 
Polnischen Hofe fich eben mit dem Entwurfe zur Eroberung Lief⸗ 
lands befchäftigte, glaubte man in Patful den Mann gefunden 
zu haben, den man an die Spite einer folchen Unternehmung 
ftellen Eonne. Wahrfcheinlich traf Patkul gegen Ende des Jah: 
red 1698 in Warfchau bei dem Könige ein, trat als Geheimer 
Rath in feine Dienfte und verfaßte dad „unmaßgeblicdye Beden- 
fen über dad dessein, Schweden zu befriegen“, welches bereits 
oben, ©. 82 u, f., im Auszuge mitgetheilt wurde. Da Patful dar⸗ 
auf drang, daß Auguft mit dem Zaar von Moskau ein Buündniß 
fchließe, wurde er mit dem Generale Major von Sarlowiß hierzu 
mit den nöthigen VBollmachten verfehen und Beide reiten nad) 
Moskau ab. — Hier gelang e8 ihnen, am I1. Nov. ein, ausdrück- 
lich gegen Schweden gerichtete, Bündniß mit dem Zaar abzu- 
jchließen. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß Patkul, wie Norberg 
erzählt *), auf der Hinreife,nach Moskau fich bei dem Comman—⸗ 
danten der Feltung Riga, General Dalberg, gemeldet „und von 
dieſem mit aller Anftändigfeit empfangen worden ſei“. Mehr Glau⸗ 
ben verdient es, wenn Tſcheremetof in ſeinem ii de Pierre 
le Grand (©. 9.) erzählt: „der General Garlowis verficherte 
den Zaar, daß bereit3 in Riga durch Herrn v. Patful ein Com⸗ 
plot eingeleitet fei, von welchem man, fobald die Truppen vor 
der Stadt erfchienen, großen Bortheil haben würde, 

Al Patkul von feiner Mosfaufchen Gefandtfchaft zu Ende 
des Sahres 1699 in Warfchau eintraf, waren die Sachſen fchon 
gegen Riga aufgebrochen, und er begab fich fogleich zur Armee, 
bei welcher er eine Stelle ald General-Major erhielt. Seine 
Theilnahme an der Belagerung diefer Stadt ift ebenfalls ſchon 
oben (S. 88 ff.) ausführlich erwähnt worden. Wie wir wiffen, 
endete diefe Unternehmung höchft Eläglich, und anftatt daß Pat— 


f 
— 


«YET. 118. 





\ W Pr 
* ⸗ 
— 
N « " 
— 
R . 


ful, wenn der Streich auf Riga gelang, ald der Erretter md | 
Befreier feines Vaterlandes gefeiert worden wäre, mußte er den 
Schimpf erfahren, daß die eingefchüchterte Nitterfchaft fich von 
feinen Unternehmungen feierlichft losſagte und er von feinen früz 
heren Genofjen für einen Tandesverräther erflärt wurde, Er war 
nicht nur mit bewaffneter Hand: in Liefland eingebrochen, fondern 
hatte auch zum Abfall von Schweden aufgefordert. In dem 
fchwedifchen Manifeft wird ver daher mit Recht ald Rebell, Auf 
wiegler und Anftifter. des Krieges bezeichnet. Dem König Au- 
guft hatte fich Patkul durch diefe erften Unternehmungen nicht 
befonders empfohlen, und bei den vielen Intriguen am Hofe und 
bei dem Heere konnte e8 nicht. fehlen, daß der anfänglich vorge— 
zogene Patful als Ausländer bald eine Menge heimlicher Feinde 
gegen fich hatte. Der König fcheint ihn auf einige Zeit von den 
öffentlichen Gefchäften fowohl, al von dem Kommando, entfernt 
gehalten zu haben, denn nad) der Schlacht von Narva, bei wels 
cher er nicht gegenwärtig war, finden wir ihn in Halle und Leipzig 
mit der Abfaffung und Herausgabe einer, nur allzu ausführlichen 
und umfangreichen, Bertheidigungsfchrift. befchäftiget. Sie er: 
fchien zu Leipzig 1701 und führt den Titel: „Gründliche, jedoc) 
befcheidene Deduction der Unfchuld Herrn Joh. Reinh. v. Pat- 
fuls, Sr. Königl. Maj. in Polen und Kurfürftl. Durdjlaucht zu 
Sachſen Geh. Kriegs-Rathes, wider die vielfältigen harten und 
unverfchämten Läfterungen, mit welchen derfelbe von feinen Fein- 
den und Verfolgern in Schweden, theild in öffentlichen Schriften 
and Manifeſten, theils in heimlich ausgeſtreuten Pasquillen bis⸗ 
her belegt worden, nebſt den völligen, wider ihn in Schweden 
ao. 1694 ergangenen Acten und zweien rechtlichen deutſchen und 
lateiniſchen Responsis auch angefügten Collectaneis Livonicis, 
woraus feine und feiner Mitbeflagten von der liefländifchen Rit- 
terfchaft Befugniß und die Ungebühr des wider fie formirten uns 
erhörten Proceffes deutlich und handgreiflich zu erfennen iſt. Uns 
ter Ihrer Könige. Maj. in Polen und Kurfürftl. Durchlaucht zu 
Sachſen allergnädigften Special=Freiheit. 

Als Borrede ift dem Werke eine in deutfcher Sprache abge: 
faßte »deduetio innocentiae« vorgedruct, welche angeblich von 
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dem berühmten Thomaſius in Halle abgefaßt fein ſoll. Es fol 
gen dann „rechtliche Acta ©, 1— 234; allerhand Beilagen 
©. 1— 50; rechtliches responsum in deutſcher Sprache (S. 1 
bis 195); Responsum Lipsiense (in lateiniſcher Sprache), ©. 1 
bis 30, ein, von dem Schöppenftuhl zu Leipzig abgefaßtes Gut- 
achten. | Jun 12720371, F Mv 
Obwohl dieſer dickleibige Quartant gewiß wenig Leſer fand, 

fo erregte die Schrift dennoch den Zorn des Königs von Schwer 
den in hohem Grade, fo daß er befahl, dieſelbe durch den Scharf⸗ 
richter verbrennen‘ zu laſſen. Dieſes Urtheil wurde, durch ein 
fliegendes Blatt befannt gemacht, welches den Titel führt: Recht 
mäßige Animadversion oder Züchtigung "über. des leichtfertigen 
Berräthers GR. Patkul's gedrucdtesinfame Deduction: und der: 
felben beigefürgte zwei unbeſonnene responsa, dadurch er das, von 
der großen Königl. Commiffion zu Stockholm Anno 1694 über 
ihn. gefällte Urtheil zu fchmälern und kraftlos zu machen getrady- 
tet, Stockholm d. 20. Dec. 170% (6 Seiten in Quart). 
Die ſächſiſchen Generale, insbefondere Flemming, fuchten alle 
Schuld, des verunglücten Feldzuges: gegen Liefland auf Patkul 
zu werfen, und dieß war die Beranlaflung, weshalb: er den Kö⸗ 
nig um neue Aufträge an den: Zaar nach Moskau bat, wohin 
er ſich zu Anfang des Jahres 1702 begab. Hier trat er, ohne 
fein fächfifch-polnifches Dienftverhältnig aufzugeben, mit Geneh- 
migung des Königs Auguft, in moskowitiſche Dienſte; bald: dar 
auf finden wir ihn in Deutfchland als Zaarifchen: Geh, Rath 
und General-Commiffarius. Bevor er Moskau verließ, fuchte 
er ſich Genugthuung für den, von dem Könige von Schweden 
ihm. zugefügten Schimpf zu verfchaffen: "Kaum war er in Mos⸗ 
fau angefommen, fo wirkte er bei: dem Zaar die Erlaubniß: aus, 
die ſchwediſchen Schmähfchriften und das ftocfholmer Commiſſions⸗ 
Urtheil ebenfalls durch den Henker den 27, April 1702 öffentlich 
verbrennen zu dürfen. : Er gab davon in einer neuen Schmäh— 
ſchrift öffentliche Kunde, welche den Titel führt: „Rechtmäßige 
retorsion auf die von einigen boshaftigen Calumnianten und Eh- 
tendieben in Schweden in Drucd auögegebene fogenannte „recht: 
mäßige Ahndung“ wie auch auf alle andere bis zu diefer Zeit 
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von ihnen publicirte Schmähfchriften und Pasquille, inſonderheit 
auf die unverkünftigen und gewiſſenloſen Antlagen und Senten⸗ 
zen. bei der großen Commiſſion zu Stockholm v. J. 1694, nach 
dem Styl der „rechtmäßigen Ahndung“ eingerichtet.“ In ſeiner 
Schrift macht er die Titel der, gegen ihn bisher in Schweden 
erſchienenen, Schmähfchriften bekannt, welche in Moskau verbrannt 
wurden, mit der Bemerkung, daß er die, im Namen'der Tieflän- 
difchen Ritterſchaft fammt des Magiftrate und der Bürgerfchaft 
ausgegebene, Erklärung verfchont: habe, „weil: befannt, daß die 
redlichen Leuthe hierzu durch allerhand concussiones und practiken 
find gedrungen worden, ald welche unter: fo bekanntem Zwange 
und Furcht ftehn, daß fie auch wohl ein Mehrered thum müß- 
ten, wenn es von ihnen begehrt würde“ = „Und alſo“, heißt 
/&8 am Schluß, „hat man für dieß Mal die fchmwedifchen Ehren- 
diebe abfertigen wollen, mit der Vertröftung, daß ‚von nun an, 
was ſie an den Schriften des Hrn. Geh. Nathes, oder fon: 
ften wider deffen Perfon auf einige Weife vorzunehmen fich wer: 
den gelüften laſſen, eben fo ein folches und auf gleiche Art wi- 
der ihre Schriften und Perfonen,. und zwar wider Die Bor- 
nehmſten derfelben, fol zu Werke ‚gerichtet und prompt exequi⸗ 
ret werden. Wonach fie fich zu richten haben. "Moskau ben 
29, April 1702, | 
Mit diefer Verbrennung begnügte fi ſich inheſſen Patkul nicht; 
ſobald er wieder in Sachſen angekommen war, benutzte er die 
erſten ruhigen Stunden zur Ausarbeitung eines neuen Libells ger 
gem Schweden, welches deutfch unter dem Titel erfchien: 
„Echo, oder rechtmäßige Beantwortung auf die von den 
infamen Schwedifchen Ehrendieben wider Se. Königl. Maj. in 
Polen und Churfürftl. Durchlaucht zu Sachfen, infonderheit wi: 
der den Heren 'geheimden Rath von Patkul ausgeftrente unver: 
ſchaͤmte Pasquillen und andere verübte brutale Proceduren, ſammt 
einer kurzen Replica pro justitia armorum Regiae' Majestatis Po- 
loniae contra Sueciam, durch eine unpartheiifche Feder abgefaßt. 
Gedruckt im Sahre 1702.” Dieß Werk, welches 25 Bogen in 
Quartformat ftarf ift, enthält vornehmlich eine Rechtfertigung 
"des Krieges des Königs von Polen wider Schweden zur Erobe: 
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rung Lieflands. ‚Den Liefländern wird das Recht zugeſprochen, 
„fich der ſchwediſchen Tyrannei zu entfchlagen“ Am 
Schluß wird nochmald Anzeige gemacht, daß alle, ſchwediſche 
ee durch den Henfer verbrannt worden find. 

>» Durch eine Verwechslung des Namens laſſen Norberg, Adler: 
Ben und mehrere fohmenifche Gefchichtfchreiber Patkul an der 
Schlacht an der Düna (1701) Antheil nehmen; allein es war 
der fächfifche GeneralsLieutenant Paykul, ebenfalls ein ausgetre⸗ 
tener Liefländer, welcher hier commandirte, fpäter von den Schwer 
den gefangen und auf Carl's XII. Befehl hingerichtet wurde, - 

Unfer Patkul begleitete ven Zaar im Mat 1703 in das Las 

ger bei Ganzt, in deffen Nähe am 16. Mat defjelben Jahres auf ' 
der. Fleinen Inſel, das Luſt⸗Eiland genannt, der Grundſtein zu 
der Stadt St. Petersburg gelegt wurde, Von hier aus begab 
er fich in Aufträgen des Zaars über Schlüffelburg, welches im 
vergangenen Sahre von: den Ruffen erobert und umgetauft: wor; 
den war, da ed von den Schweden Notenburg genannt wurde, 
nach Warfchau, wo er den 13. Sept. eintraf. Die zwifchen dem 
Zaar und Auguft Schon früher gejchloffene Alltanz wurde durch 
Patkul's Bemühungen. erneut und in mehreren Punkten wefentlich 
abgeändert, worüber der neue Vertrag am „5 Det. 1702 zu 
Stande gebracht wurde, Er folgte: von hier zu Anfang des Jah⸗ 
res 1704 dem Könige Auguſt nach Dresden, wo er die. Errich- 
| tung der für ruſſiſche Hülfsgelder — Regimenter ei⸗ 
frig betrieb, dann im Februar nach Berlin reiſte, um den dorti⸗ 
gen Hof für den König von Polen zu geroinnen, was ihm jedoch 
nicht gelang. 
Aus ſeinen Berichten, welche er, ſeitdem er im Juli 1703 
den Zaar verlaſſen, an ihn und an den Groß⸗Admiral und Prä- 
ſidenten der Ganzelei der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
Theodor Aleriewig Gollowyn aus Warſchau, Dresden, Berlin 
und den anderen Drten, wo er verweilte, richtete, erfahren wir, 
daß er fih in feinem PVerhältniffe in Dresden nicht befriedigt 
findet. Hier war er von dem Botfchafter des Zaars, Fürften 
Dolgorucka, abhängig, weshalb er wünfcht an einen anderen Hof 
verſetzt zu werden, oder ein Militair⸗Commando zu erhalten. 
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In einem, aud Dresden vom 5. Febr. 1704, mehrentheils in 


Ehiffern gefchriebenen, Briefe an den Grafen Gollowyn heißt &8: 
„Ich bitte, Ew. Ercellenz thun mir die Freundfchaft und geben 


Ordre, daß in den Briefen und Creditiven hinführo dem Pat- 


kul *) nicht mehr der Titel General-Maior und envoye& 
extraordinaire möge gegeben werden, und will id; mit dem 
allereheften Ew. Ercellenz vorftellen, aus was rechtmäßigen Grüns 
den er dieß bitten. muß. Auch bittet Patkul gar fehr, ihn an 
einen folchen Hof zu ordiniren, wo er eben nicht der geringfte 
von J. 3. M. Miniftern fein. muß, wie mit ihm jego. hier. in 
Poren geſchieht. Denn Ew. Ercellenz bedenken: felbften, daß es 
dem Charakter von „wirklich geheimen Rath“ präjudiciret 
und. 3. 3: M. felbft'tort thut, weil es an feinem Orte gebräuch: 
lich, auch ſchon viel Redens davon iſt. Patkul hat dem Charaf- 
ter von Envoyé nur heimlich in einem Creditiv haben, aber nicht 
öffentlich führen wollen, um nur im Fall der Noth und wegen 
Sicherheit ſeiner Perſon etwas aufweiſen zu können. Dafern 
J. Z. M. oder Ew. Exc. Bedenken tragen, dem Patkul den Hof 
von Polen allein anzuvertrauen, oder mit einem anderen Mosko—⸗ 
witer, der einen: geringeren Charafter hätte, als er, fo hat er ſich 
gegen mich erklärt, daß es ihm lieb fein follte, wenn man ihm den 
Hof von Dänemark vertrauen‘ wollte.“ — In ſeinem nächften 
Berichte vom 13, Februar erinnert er wieder: daran: „Ich erz 


‚warte,:fchreibt er, Ew. Exc. Reſolution auf mein voriges, ob 


3 M: Patkul die Gnade thun und ihn, fo lange der Krieg 
Dauert, bei dem Könige won Polen employiren: will, oder bei Dä- 
nemarf, je dennoch daß man Patful ald einen geheimen: Rath, 
feinen Tort thue und ihn als einen Subaltern, wie jetzo in Po- 
len geſchieht, ſtehen laſſe, in Hoffnung, daß I: 3. M. ihren 
wirklichen geheimen Räthen nicht weniger Dignität und 
Honneur werden zulegen wollen, als andere Potentaten den ih⸗ 
rigen thun.“ Da ihm hierin ſein Wunſch nicht erfüllt wurde, 
bittet er in einem folgenden Schreiben vom 2. April 1704: „der 


*) In den geheimen Berichten‘ führt er fid) immer unter feinem Na— 
men auf. R it 
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Graf Gollowyn möge ihm bei 3. 3. M. verfchaffen, daß er als 


unter dem Könige-von Polen ſtehe.“ Dieß wurde genehmigetz 
Patkul fchreibt aus Dresden vom 9. Juli 1704 an den Zaar: 
„Ew. Zaarifchen Maj. allergnädigftes Schreiben vom 7. Dat a. c. 
aus: St. Petersburg habe id; mit. gebührendem allerunterthänige 


derbares Zeichen Dero Gnade in Conferirung der General: 
Lieutenants-Charge fammt dem Commando en Chefüber 


ven vernommen, alſo hat: meine allerımterthänigite Schuldigfeit 
erfordert, hiermit einen allerdemüthigften Dank zu Em. Zaari- 
chen Majeftät Füßen niederzulegen.“ ; Dem Grafen Gollowyn 
dankt er unter demfelben Datum ebenfalld- für ſeine neue Charge, 


‚ über. die geringe Aufmerffamfeit, welche der fächfifche Hof ihm 
‚als Zaarifchen Minifter erweife. „Ew. Excellenz“ — heißt es 
in dieſem Berichte — „Ichreiben mir in allen Referipten, daß ic) 
‚in Uebereinftimmung mit Dolgoruca negociiren fol. Gott weiß, 
daß ich nicht von den Menfchen bin, die da niemanden bei und 
um fich leiden mögen. Das Gegentheil hab’ ich noch allemal 
bewiefen und mag wohl mit anderen arbeiten, wie denn Fürft 
Dolgoruda ein wacerer Mann, auch mein guter Freund iſt. Als 
fein, wie ich ſchon vorhin Em, Ercellenz vorgeftellt, fo muß bei 
folchen gemeinfchaftlichen Negociationen einer von uns, infonder: 
heit wenn es zu Conferenzen fommt, fubaltern fein, welches 
weder Dolgoruca wegen des Charakters eines Ambaffadenr, noch 
ich, als wirklicher Geheimer Nath zum Spott anderer fremden 
Miniſter, welche die Practit der Höfe verfichn, thun kann, Alfo 
bitte gehorfamft hierauf zu reflectiren. Das befte Mittel ift, daß 
Fürſt Dolgoruda die Affairen von Polen behalte, unterdeffen will 
ich meine Soldatenfunction, ald wobei genug zu thun fein 
‚wird, abwarten, und will noch den Hof von Berlin auf meine 
| Portion nehmen, und wenn’d auch noch mehr wäre, Ew. Ercel- 
I. Aa 
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General⸗Lieutenant en chef die Hülfstruppen, welche zum Könige 
\ von Polen gehen.werden, commandiren möge, doc; fo, daß er 
ften Reſpect empfangen und wie ich daraus ein abermaliges ſon— 
die an Shro Könige. Majeftät von Polen beftimmten Hülfstrups 


kommt indeſſen immer wieder darauf zurück, daß er nicht. unter‘ 
dem Fürften Dolgoruca ftehen könne und beflagt-fih überhaupt 


- 
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lenz bedenken doch, daß chen die Ehre und Reputation Ihro Zaar, 
Maj. hierbei leiden würde, weshalb mir nicht zu verdenken, daß 
ich diefe Erinnerung gethan. — Was fonften wegen Freihaltung 
des polnischen Minifters in dieſem letzten Reſcripte erwähnt morz 
den, folches abzufchaffen, fo daß ein jeder von und auf eigene 
Koften leben möge, ift ſehr rathſam und raifonnabel, um fo viel 
mehr, da, die Wahrheit zu jagen, Ihro Zaar, Maj. Minifter 
am polnischen Hofe fehr cavallierement tractirt werden, fo. daß 
auch auf den Reifen, welche ich zu des Königs Dienft auf fein 
Begehren oft mit Gefahr Leibes und Lebens thun muß, mir nicht 
die geringjte douceur, auch gar Feine Givilität von Wachen und 
dergleichen, objchon man in der größten Unficherheit vor Dieben 
und Mördern fein muß,  miederfährt, Und alfo wäre nöthig, 
‚ daß man folche8 dem polnifchen Herrn Ambaffadenr in Moskau 
vorhalte, ja man kann ihm Copey von diefem meinen Briefe ge 
beit, zumalen ich fchon gar oft Erwähnung gethan bei dem pol 
nischen Hofe, wie fo gar feine Proportion ſei in dem Tractamente 
der Zaarifchen Minifter am polnifchen Hofe gegen das, fo den 
polnifchen am Hofe des Zaard wiederfährt. Weswegen man 
auch dem polniſchen Botfchafter in Moskau fagen fünnte, daß 
mit den polnifchen Meiniftern ein Gleiches follte bei dem Zaar ob⸗ 
fervirt werden, nämlich: 1) auf Reifen und allenthalben ſich jelbft 
defrayiren laſſen; 2) dem Minifter ein ftinfend Loch, oder lüder: 
liches Haus, welches nach Logirung des ganzen Hofftaates etwa 
übrig bleibt, “aus fonderbarer Gnade zu affignirenz; 3) Feine 
Wache ihm an feinem Drte zu geben; 4) ihm fonft feine hon- 
neurs von der Wache mit Gewehr aufnehmen und dergleichen zu 
erzeigen und alfo ihn für fich fo binleben zu laſſen, als bier mit 
den Zaarifchen Miniftern gefchieht.“ — — „Bei folcher Gele: 
genheit erinnert auch Patkul, daß Ew. Ercellenz ihm neulich ' 
feine Gage, nämlich als geheimer Nath 2000 und wegen Ber: 
waltung der affaires 3000 Rubel verfprochen. Da derfelbe num 
mehr Mühe, Arbeit, Reifen und Verdruß hat, als Fein anderer 
von G. 3. Maj. Miniftern, welche in Ruhe und Bequemlichkeit 
das ihre genießen und nicht mehr, als nur einen Hof zu obſer—⸗ 
viren haben, da hingegen Patkul fich um alle befümmern muß, 
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wie Ew. Ercellenz jelbft wiffen, jo bittet er gehorfamft, 'man 
wolle ihm doch feinen verdienten Lohn, anftatt der obgedachten 


5000 Rubel, in 5000 Dufaten zahlen laſſen.“ Wurde auch Pat⸗ 
kul in diefer Beziehung nie zufrieden geſtellt, da er noch öfter 


‚Gelegenheit nimmt, über fchlechte Bezahlung zu Flagen, fo wur⸗ 


den ibm Doc) zu DBeflechungen der Minifter und Maitreſſen an 
fremden Höfen große Summen zur Dispofition geftelt. „Em, 
Excellenz“ — jchreibt Patkul an Gollowyn aus Dresden vom 
9, Suli 1704 — „haben mir in dem Reſcripte Nr. 10. zu wiſ— 
fen gethan, daß 100,000 Rubel in discretions an die Minifter zu 
Eopenhagen deftinirer wären und daß man darüber dDisponiren 
folle, Sch habe fofort die Sache vor die Hand genommen und 


dieſe Summe getheilt, nämlich die Hälfte nach Holland und Eng- 


land, als welche und die fchwerften Gäfte find bei der Mahlzeit, 
um fie in guten humor zu feßen. Zu Copenhagen hatte ich be— 
reitd Dded Königs in Dänemarf Maitreffe, die Gräfin Viereck, 
ganz auf unferer Seite; allein das Unglück wollte, daß fie vor 
14 Tagen gejtorben ift. Diefe Gräfin war ung ſehr müßlich und 
galt viel bei dem Könige; denn die Minifter, fo itzo bei demfel- 
ben emporfteigen, find unferm Wefen ganz entgegen und zwar 
aus der Urfache, weil fie alle aus Holitein, und alfo wegen ih— 
res dabei habenden Partifular- nıtereffe als Edelleute von Hol 
ftein, gute Schweden find, damit nicht der König in Dänemark 
zu mächtig, fondern allezeit die balance zwifchen ihm und dem 


Herzoge von Holftein erhalten werde, als wodurch der Adel in 
Holftein florirt. Um diefer Urfache Willen habe ich Laffen die 
Gräfin gewinnen, durch welche daran gearbeitet wurde, das ganze 


neue Minifterium über den Haufen zu werfen und das * wel⸗ 


ches für uns iſt, wieder herzuſtellen.“ — 


Mittlerweile war das ruſſiſche Hülfs-Corps in Polen or⸗ 


ganiſirt worden und Patkul reiſte von Dresden dahin ab, um 


den Dberbefehl zu übernehmen. In einer Depefche an den Zaar 
aus Sockal vom 17. Aug. 1704 meldet er, daß er am 7, Aus 
auft Das. ganze Hülfs-Corps vor dem Könige habe mandvriren 
und ererciven laſſen, beklagt fich jedoch über die fchlechten Offt- 


ciere, ſo wie auch darüber, daß anſtatt 12,000 Mann es kaum 
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6: bis 7000 Manır wären. Den größten Beifall erwarb fich ein 
Bataillon Strelizen, „fo daß der König und jedermant in 
daffelbe verliebt war, fürnehmlich, weil fie alle egale Mundirung 
und treffliche große Mannfchaft hatten“. Der König bittet, ihm 
jogleich 4000 Mann von. diefen alten Strelizen zu ſchicken, wo- 
mit er den Polen fehr zu imponiren gedenft. „Die Polen“, 
jchreibt Patkul an den Zaar, „reflectiren fehr darauf und haben 
in Wahrheit ganz andere Concepte anizo von Ew. 3. M. Force, 
als ſie bis daher gehabt, ziehen auch die Schultern trefflich, wenn 
man mit ihnen davon redet. Wobei ich ihnen dann vorftelle, 
was für ein großes Intereffe Polen hat, fo einen mächtigen Nach— 
bar zum Freunde zu haben, und folches mit vollfommner Sicher 
heit, zumal da Ew. 3. M. ſchon felbft fo viel Länder haben und 
nur diefelben einzurichten bemüht find, daß Sie nicht im Sinne 
haben, fich auch nur einen Fuß breit von Ihren Nachbarn zu 
bemächtigen, wie Sie denn die Eroberung in Liefland an die 
Krone Polen zu cediren fo genereufement befchloffen hätten, wel 
ches eine unläugbare Probe wäre, daß das Königreich Polen 
nicht allein von Shro Zaar. Maj. nichts zu fürchten, fondern 
Diefelbe als einen Erretter aus dem ſchwediſchen Rachen, welcher 
Polen fchon faft verfchlungen, würde anzufehen haben.“ Daß 
Peter I. fpäter an eine Theilung Polens dachte, ift bereits oben 
actenmäßig erwiefen worden. 

In welchem erbärmlichen Zuftande fich, außer jenen Stre 
lizen, die Mannfchaft des moskowitiſchen Hülfsheered befand, 
ift oben (Seite 161.) erwähnt worden; inöbefondere waren die 
Kofafen, welche Mazeppa gefendet, eine fo zuchtlofe Räuber: 
horde, daß Patkul fich genöthiget fah, ihnen die Pferde abzuneh- 
men, damit fie nicht mehr verwüftend im Lande umherftreiften. 
Daß der Zaar ihm ein eigenes Regiment verlich, welches feinen 
Kamen führen follte, erfennt er mit gebührendem Danfe an, vers 
hehlt dem Zaar jedoch nicht, daß er ſich wenig Erfolg von fol- 
hen Truppen verfprechen könne. Um jo mehr flieg er in der 
Achtung des Zaars, als er ihm in einem Berichte aus Warfchau 
von 7. Sept. 1704 die unter feiner Anführung am Aten ausge- 
führte Erftürmung diefer Stadt meldet, bei welcher Gelegenheit 
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der ſchwediſche GeneralsFieutenant und Botſchafter bei der Ne 
publik, Graf Horn, die Geheimen Räthe Wagfchlager und Palm— 
berg und der Bifchof von Pofen, welcher Stanislaus gefrönt 
hatte, ſich als Kriegögefangene ergeben mußten. Der Nachricht 
von diefem Siege fügt Patkul die Bitte bei, ihm den Charakter 
eines Geheimen Kriegsraths-Präſidenten zu verleihen, 
um noch beſſere Autorität bei den fremden Höfen zu gewinnen, 
Obſchon wir nirgend finden, daß ihm diefer Wunſch erfüllt wurde, 
unterzeichnete er fich Doch von jett an: Shro Zaarifchen Maje- 
ftät wirklicher Geheimer Rath und geh. Kriegsraths-Präſident, 
General:Lieutenant, General en chef über Dero Truppen, Ober: 
fter über ein Regiment zu Fuß und Plenipotentiarius in Polen, 
jeßige Zeit über: commandirender Öeneral en chef der —* 
chen, in Groß⸗Polen ſtehenden Armee. i 

| Da das Unternehmen auf Warfchau fo gut geglückt war, 
unternahm Patkul gleich darauf die Belagerung der Stadt Po— 
fen, mit einem aus Polen, Sachſen und Rufen zufammengefek- 
ten Corps von 12,090 Mann. Am 14, Oct. hatte er die, nur 
ſchlecht befeftigte Stadt vollftändig eingefchloffen, allein feine Auf— 
forderung zur Uebergabe wies der fchwedifche General und Com⸗ 
mandant Meyerfeldt mit Berachtung zurück Als Patkul am 
2. Nov. bereits alle Anftalten zum Sturm gemacht hatte, erhielt 
er von dem Könige den Befehl des Inhalts: „daß, weil der Kö— 
nig von Schweden die Paffage über die Weichſel forciret und 
mit aller Macht im Marfc gegen Pofen begriffen wäre, Pat: 
kul ohne einigen Zeitverluft die Belagerung, fie möchte fein, in 
welchem Stande fie wolle, aufheben und fich mit der Infanterie 
in Sicherheit feßen ſollte“. Diefer Befehl veranlaßte Patkul die 
' Belagerung auf eine fo übereilte Weiſe aufzuheben, daß er aller: 
hand Kriegsgeräth und mehrere Wagen zurückließ. Da es ihm 
‚ für fein Corps bei einem eiligen Nüczuge an Lebensmitteln ger 
fehlt haben würde, theilte er feine Truppen in verfchiedene Hau- 
fen; die Cavallerie fendete er zu dem Könige Auguft in die Ger 
gend von Krafau, 4000 Mann ruffiiche Infanterie ließ er unter 
dem fächfifchen Oberſt Görk an der Weichfel zurück, vie Ko: 
ſacken überließ er ihrem Schickſal, er jelbft zog fich mit dem fäch- 
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fifchen Fußvolk und 3000 Mann ruſſiſcher Infanterie durch das 
Brandenburgifche nad) der Niederlaufiß, um das Kurfürftenthum 
Sachſen gegen den Einfall der Schweden zu ſchützen. Glücklich 
erreichte er Sachſen; allein der Dberft Gör& wurde bei Zafro- 
zin an der MWeichjel von den Schweden überfallen und fein 
ganzes Corps zerftreut. Patkul wollte ihn vor ein Kriege | 
gericht geftellt wiffen, und ertheilte, mit Genehmigung des Kö— 
nigs Auguft, einem ruffifchen Capitain mit 1 Lieutenant und 50 
Mann den Befehl, ihn in Sonnemvalde feftzunehmen und nad. 
Luckau zu transportiren. Görk wurde ergriffen und abgeführt; 
allein er hatte Gelegenheit gefunden, eine Ordonnanz n den 
fächfifchen Oberft » Lieutenant Campbell nach Luckau vorauszus 
ſchicken, mit dem Befehl, ihn einen Lieutenant mit 40 Mann ent 
gegen zu fehicken, Unter dem Vorgeben, daß der ruffifche Capi⸗ 
tain ihn mit feinen Leuten wie ein Räuberhauptmann überfallen 
habe, ließ er diefen umd feine Mannfchaft feftnehmen und ritt 
nad Luckau, nahm das Befte an Juwelen und Geld zu fich und 
zwang bei feinem Abfchiede die ruffifche Thorwache, nämlich ei- 
nen Gapitain, einen Unterofficier und zehn Mann, theils mit 
Dhrfeigen, theild mit dem Degen, daß fie ihm drei Schlagbäume 
öffnen und die aufgezogene Brücke niederlaffen mußten. Berge 
bens fuchte er, als er nach, Leipzig fam, ſich von dem Könige 
ein ficheres Geleite zu verfchaffen, weshalb er es für rathſam 
hielt, fich in das ſchwediſche Hauptquartier zu begeben und in 
Carl's XII. Dienfte zu treten. Patkul erließ nun Stecbriefe 
wider ihn und forderte ihn vor ein Zaariiches General: Kriegs- 
gericht, unterließ auch nicht in öffentlichen Blättern den feldflüch- 
tigen Ueberläufer zu brandmarfen. Görk blieb ihm die Antwort 
nicht ſchuldig; er ließ eine Menge Schmähfchriften gegen Patkul 
ausgehen, in denen er ihn mit gleicher Münze bezahlte. Um. den 
Ton der Streitfchriften jener Zeit fennen zu lernen, genüge fol- 
gende Anführung: „Gründliche Widerlegung der, Namens der 
Zaarifchen Majeftät, von dem moskowitiſchen General Joh. R. 
Patkul ohnmächtig verordneten GeneralsKriegsgericht wider mich, 
den Obrijten Görs unter Dem 18. Auguft d. 3. €1705) ergan- 
genen, mit lauter groben Unwahrbeiten und boshaften Verläum— 
dungen angefüllten und durch den Druck bekannt gemachten pu— 
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bliken edictalen und peremtorifchen Citation, nebft: meiner dabei 
zuletzt angefügten Declaration.“ In dieſer heißt es am Schluſſe: 
„Da weder Patkul, noch ein Zaariſches General-Kriegsgericht 
mich zu citiren oder über mich etwas zu verfügen berechtiget iſt, 
als thue ich demſelben zu wiſſen, daß ich auf die ergangene un— 
förmliche, lügenhafte und ihm nicht zuſtehende Citation mich zur 
Vertheidigung nicht einfinden, ſondern die ausgeſchrieene Lügen⸗ 
Citation durch den Schinder gebührend habe verbrennen laſſen, 
u. ſ. w. Gegeben im Hauptquartier der Königl. Schwed. bei Ben— 
zin in Groß⸗Polen ftehenden Armee den 18. Sept. 1705, Wir fon 
nen hier gleich noch beifügen, daß Carl XII., während er mit uner- 
bittlicher Rachfucht in dem Altranftädter Frieden auf die Ausliefe- 
rung Patkul's drang, in denfelben den Artifel einrücken ließ: „Weil 
dem Oberſten Görk, den Se. K. M. von Schweden in Dienft 
und Pflicht genommen haben, bei feinem Abweſen und unerhör- 
ter Sache eine harte Strafe zuerfannt und angethan worden, jo 
foll folche gänzlich aufgehoben und er in vorige Ehr und m; 
wieder geſetzt werben‘, *) 

Der König von Preußen hatte dem Könige Auguft bekumm— 
Zuſicherungen einer Unterſtützung für den Fall eines Einbruchs 
der Schweden in das Reichsgebiet gemacht, und Patkul ging im 
November 1704 wiederum nach Berlin, um die verſprochene Hülfe 
Friedrichs I. für Auguſt in Anſpruch zu nehmen. In Berlin aber 
war bereit von Seiten Englands und Hollands einer jeden Eins 
mifchung Preußens dadurch vorgebeugt worden, daß der Herzog 
von Marlborvugh nac Berlin gefendet worden war und den 
König beftimmt hatte, den Verbündeten feine Truppen für den 
Krieg gegen die Franzofen zu überlaffen. Ueberdem war man 
anıdem Berliner Hofe in einer jehr gereizten Stimmung gegen 
Auguft, worüber * in einem Berichte an den Grafen Gol— 
lowyn, Dresden den >; December 1704, nach MEINER Nückfehr aus 


*) v. Görtz war aus dem Brandenburgifchen gebürtig. Er errichtete 
für Carl ein Dragoner- Regiment; beim Abmarſch aus Sachfen Tiefen ihm 
aber feine Leute im großer Anzahl davon. Er lieh einige Ausreißer ohne 
Weiteres Hängen, weshalb er zur Unterfuchung gezogen wurde und im Ga 
fängniß an einem Blutſturze (1707) ftarb. 
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Berlin genaue Auskunft giebt. In dieſem Berichte ſchreibt er: 
„Sch muß Ew. Excellenz berichten, was geſtalt der Herzog Marl—⸗ 
borough mit Commiffionen von England und Holland nad) Ber: 
lin gefommen, dafelbft dem Könige von Preußen im Namen feie 
ner Principalin zu erkennen gegeben, wie daß man aus dem Mou- 
vement ‚der Völker in Preußen nichts Gutes, fondern vielmehr 
Diefes vermuthen müßte, ald ob ein dessein vorhanden, fih in 
das Mefen von Polen zu mifchen, und weil folches, ihrem Vers 
muthen nach, ein großes Feuer im römischen Neich mit der Zeit 
fonnte. hineinziehen, zumal Schweden in Brandenburg feine re- 
vanche zu nehmen und alſo andere auch Gelegenheit nehmen Dürf 
ten, fich darein zur mengen, fo erfuche man ihn, von alledem 
abzujtehen, oder man würde es eben fo mit ihm, wie zu Anfange 
des Krieges mit Dänemark machen, und was dergleichen harte 
Somplimente mehr geweſen; wovon der König in Preußen dem 
Könige in Polen Nachricht gegeben, worauf ich in aller Ei 
mich nach. Berlin begeben. Der Herzog M. hat weiter darauf 
gedrungen: der König in Preußen fjollte entweder feine Truppen 
abdanfen oder fie den Alliirten in den Niederlanden auf favora- 
ble Bedingungen überlaffen. Ich habe das Werk: hintertrieben 
jo: viel ich gekonnt, wozu ic) auch Bollmacht von dem Könige in 
Polen mitgehabt. Allein der König in Preußen ift fo verbittert 
gewefen, daß das mit dem Könige in Polen gefehloffene Concert 
zergangen, als auf welches er fo großen Staat gemacht, jo große 
Unfoften mit dem Marfch der Truppen angewandt, alle feine 
Messures danach genommen, andern Bortheil im folcher Abficht 
ausgefchlagen und fich blos darauf verlaffen hätte, fo daß er 
nicht einmal meine Vorträge von wegen ded Königs Auguft sans 
hören wollte, fondern. gefagt: er wäre zweimal fchon bei der Nafe 
gefricht, das dritte Mal follte man ihn wahrhaftig nicht zum 
Narren machen. Sch habe darauf geantwortet: mein Herr, der 
Zaar, wäre nicht gewohnt, feine Freunde und Allüirte bei der 
Kafe zu friegen, winfchte, daß ein jeder feiner parole fo einge: 
dene wär’, als er, fo würde er, der König in Preußen, ſich nicht 
zu befchweren haben, daß man ihn in einen Krieg gelodt und 
hernach von weiten zufieht. Es hätten Ihro Zaar. Maj. gern 
alles thun wollen, alle der König Auguft hatte an den Zaar 
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geſchrieben, es wäre 'beffer, daß Zaar. Mai. Narwa angreifen 
und nur fünftig zur Campagne Tommen möchten. Welches ich 
thun müffen, um Ihro Zaar. Maj. Credit und Reputation zu 
falviren, welchen Zweck ich auch erreicht: Dahingegen ift der 
Edel vor dem Könige Auguft fo groß in Berlin, daß man nichte 
mehr von ihm hören will und fagt: es ſei bei ihm aller guter 
Glaube erlofchen und auf den Mann nichts mehr zu bauen. Was 
ich auch für Mühe angewandt, das Gefchehene zu entfchuldigen, 
fo ift doch nichts zu machen gewefen, fondern man hat mir ge 
antwortet: es fei gefährlich, fich fammt Land und Leuten fo zu 
erponirenz; Brandenburg müffe num alle Künfte anwenden, um 
nur zu verdecken, was paffiret und concertiret gewefen, um ſich 
nicht Händel auf den Hald zu ziehen. Man könne nicht mehr 
trauen, glaubte auch nicht, daß nunmehr eine folche Eonjunction 
werde practicabel fein, weil der König von Schweden nicht alle 
mal ein Narr fein und:die Gelegenheit zulaffen würde,” 
Meder in dem Feld, noch in dem Cabinet gelang Patkul 
irgend ein Unternehmen; er verließ Berlin in fehr gereizter Stim- - 
mung, und da er mit feinen Aeußerungen nicht fehr zurückhaltend 
war, fo verlegte er den König Auguft und feine Minifter oft auf 
das Empfindlichite, Sn dem Berichte, den er dem Grafen Gol- 
lowyn nach feiner verunglückten Expedition in Berlin abftattet, 
fchreibt er: „Sch kann Ew. Exc. fagen, daß ich über die Ver— 
derbung einer fo fchönen Sache fo verdrießlich geworden, daß ich 
mich verfchwören möchte, zeit meines Lebens nicht mehr zur nego> 
ciiren. Sch hab?’ es aber dem guten Herren König Auguftus treff 
lich vorgehalten und ihm: fein dürre unter das Geficht gefagt, 
was aus der Quackelei noch entftehen und wie er wohl gar 
um Kron’ und Kurfürftenthum fommen kann. Nunmehr merkt 
er ed auch wohl, aber zu ſpät, denn ich beforge großes Unheil 
aus dem Verfehen, jehe auch nicht, wie es zu redreffiren ſei.“ 
Wir finden zwar Patful auf der Neujahrsmeffe 1705 im 
Gefolge des Königs in Leipzig, jedoch fcheint er dieſe Reife mehr 
wegen der, von Moskau ihm zugefchicften, Wechfel unternommen 
zu haben. Vom FF: 1705 datirt er feine Berichte an Gollo- 
wyn ſchon wieder. aus Dresden 8 ift auffallend, daß er in 
diefen Berichten feine Meldung von den Unterhandlungen thut, 
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welche der Kaiſerl. Gefandte, Graf Zinzendorf, als. Vermittler 
zwifchen dem Könige Auguft und Carl XII. übernommen hatte, 
was und vermuthen läßt, daß Auguſt diefe Unterhaudlung vor 
Patkul geheim: hielt. - Diefer glaubte: noch immer, daß in dem 
Kurfürftenthbum Sachfen Kräfte genug vorhanden feien, die ein- 
dringenden Schweden, deren Heer ſich faum auf 20,000 Mann 
belaufen fonnte, abzuhalten, oder fie Doch, da ihnen die Polen 
und die Armee des anrücenden Zaard im Nücken waren, in ‚eine 
ſehr gefährliche Kage zu bringen. Unter dem 8. März überreichte 
er dem Könige Auguft ein von ihm abgefaßtes „Bedenken 
über die fchwedifche Invaſion“, welches wir fchon oben 
(S. 173,) im Auszuge milgetheilt haben,‘ Befand der König 
ſich ſchon feit einiger Zeit in einer übeln Laune gegen Patkul, 
der ihn zu einer Menge Unternehmungen veranlaßt hatte, die 
fammtlich verunglückt waren, fo wurde fein Allerhöchfter Unwille 
noch mehr durd; den politifch-moralifchen Spiegel, welchen er 


U 


ihm vorhielt, gefteigert, Noch weit gefährlicher aber, als den 


Zorn ded Königs zu reizen, war. es, die Eitelfeit feiner Minifter 
zu verlegen und ihre Unfähigkeit und Unredlichkeit aufzudecken. 
So viel ift gewiß, daß Patkul unter den Miniftern des Königs 
nicht einen hatte, der nicht fein Todfeind war, und ſchon bevor 
er dem Könige fein Bedenken übergab, wurden ihm heimliche 
Kachftelungen gemacht. In diefer Hinficht ıft ein. Brief von 
Wichtigkeit, welcher fich unter den Papieren der Gräfin Aurora 
von Königsmark gefunden, Diefer fchreibt Patkul aus Dresden 
vom 28, April 1705: „Ganz neuerlich beunruhigt mich ein Vor⸗ 
fall außerordentlich: einige von meiner Dienerfchaft oder fonft 
von meiner Umgebung haben ſich ein Vergnügen daraus gemacht, 
meine Papiere zu durchjuchen, ohne daß ich bisher habe ermit- 
teln fünnen, ob es aus bloßer Neugier, oder aus andern Abſich— 
ten gefchah. Hat man eine genaue Nachſuchung gehalten, fo ift 
entfchieden, auf welchem Wege eine gemwiffe Denfjchrift 
Ceben jenes Bedenken), die ich auf ausdrücklichen Befehl des Kö— 
nigs machte und die geheim bleiben follte, fo in die Hände mehr 
verer kommen konnte, daß man fogar an fremden Höfen davon 
Abfchriften zeigt. Auch Ew. Exres ſoll bei Ihrer hiefigen Anwe— 
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fenheit diefe Schrift mitgetheilt worden fein. Da Sr. Maj. ſehr 
daran liegt, beftimmt zu wiſſen, durch wen und auf welchem Wege 
jene Mittheilung oder vielmehr jener Verrath an fremde Höfe, 
wie an, einheimifche gefchehen ift, fo bitte ich Em. Ercellenz ger 
horſamſt, die Gnade zu haben, mir darüber Auskunft zu ertheiz 
len. Sch gebe Ihnen ald Ehrenmann das BVerfprechen, von fol 
cher Mittheilung nur den von Ihnen verftatteten Gebrauch zu 
machen. Geſchah es von einer Perfon, welcher Em. Exc. Rück—⸗ 
fichten ſchuldig find, fo werde ich die möglichfte Schonung beob- 
achten, auch dafür forgen, daß Em. Erc. bei den Verhandlungen 
nicht namentlich erwähnt werden. Es fommt nur darauf an, 
jenem Beginnen auf den Grund zu kommen; jo hoffe ich, Em. 
Erc. werden dem heilfamen Unternehmen, fich für die Zufunft 
gegen Spione und Verräther zu fichern, den Beiftand nicht verz 
fagen und für das Wohl Sr. Maj. jo viel Rückſicht haben, mir 
im Vertrauen denjenigen zu nennen, welcher Ihnen die erwähnte 
Schrift, die eine Beurtheilung der Lage des Königs und der ger 
genwärtigen Zeitläufe enthält, mittheilte. Ich wiederhole jede 
mögliche Verficherung, um Sie zu überzeugen, wie Ihr eigener 
Bortheil ed mit fich bringt, und nichts zu verjchweigen, da Die 
Sache von größerer Wichtigfeit ift, ald man glaubt 20.4 — Dieß 
fcheinen die erften Fäden des DVerrathes zu fein, mit welchem die 
feindfelig gefinnte Hof-Cabäle Patkul umſpinnt. Noch bevor er 
dem König fein „Bedenken“, übergeben, wird es mit anderen Par 
pieren aus feinem Pult entwendet, und es unterliegt feinem Zwei⸗ 
fel, daß die Feinde Stoff genug fanden, um Patkul bei dem Kö— 
nige zu verdächtigen. Einige Zeit lang fcheinen fie noch zurück 
gehalten zu haben, denn wir finden Patkul im Mat und Suni - 
im Gefolge des Königs in Carlsbad und Töplitz *); indeffen 
kann es auch fein, daß er als bevollmächtigter Minifter des Zaars 
den König jetzt nicht verlaffen wollte, damit er nicht von der üfter- 
reichifchen Parthei zur Entfagung der Krone und zum Frieden 
geftimmt würde. Bon hier begab er fich noch einmal nach Ber: 
lin, um einen leßten Verſuch zu machen, Friedrid) I. zu einem 


*) Lettres historiques, T. XX VI. p. 625. 





Bündniß zu bewegen. ‚Allein diefer nahm ihn gar nicht an, fons h 
dern ließ ihm nur Durch feinen Geheimen Rath v. Ilgen den 
- Schon früher ertheilten abfchlägigen Befcheid. wiederholen, bei wer 
cher Gelegenheit diefer „in den chiromantifchen Wiffenfchaften 
fehr fcharf fehende und in allen Staatsaffairen ercellirende Mi: 
niſter“ dem Geh. Rath v. Patful aus den Linien feiner Hand 
angefündiget haben foll, daß er eines gewaltfamen Todes fterben 
werde. | | 

Es waren aber nicht blos die Angelegenheiten des Zaars 
und des Königs von Polen, welche Patful in Berlin betrieb, fon- 
dern vornehmlich feine eigenen. Er hoffte nämlich durch die Verz 
mittelung des Berliner Hofes einen Frieden zwijchen dem Zaar 
und Carl XII. zu Stande zu bringen, und auf diefem Wege die 
von ihm fo oft nachgefuchte Amnejtie zu erlangen, Gegen den 
König von Polen, welcher feinen guten Rath fo ganz von der 
Hand gewieſen, glaubte er feine Verpflichtung mehr zu haben. 
Unter den, bei jeiner Verhaftung und auch wohl fchon früher ihm 
abgenommenen, Papieren befanden ſich mehrere Concepte zu Cors 
refpondenzen mit dem preußischen Minifter Slgen, mit deſſen 
Schwiegerfohn, dem Kammerheren von Marjchall und dem preuz- 
Bifchen Gefandten in Moskau, Herrn v. Kaiferling, welche, da 
fie durch Verrath in die Hände des Königs Auguft famen, dies 
fen auf das Außerfte erbittern mußten. In einem diefer Goncepte 
heißt es: | 

„Patkul hat Befehl gehabt, die Sachen zu disponiren, in jo 
weit Kaiferling Befehl hat, unter der Vermittelung des Königs 
von Preußen den Frieden mit Schweden abzufchließen; allein er 
laßt im größten Vertrauen mwiffen, daß man zu Anfang an dem 
Hofe des Zaard die größte Vorficht gebrauchen und nur von eiz 
nen gemeinfchaftlichen Frieden für den Zaar und den König von 
Polen zufammen fprechen muß, und damit die Sachen in Drd- 
nung gehen, muß man zuerft den Frieden zwifchen dem Zaar und 
Schweden unterhandeln; das Uebrige wird dann Feine Schwierig- 
feit haben. Patkul ift der Meinung, vorfichtig zu gehn; bat man 
erft geordnet, was zwifchen dem Zaar und Schweden zu thun iſt, 
kann man diejenigen Maßregeln nehmen, die man für angemeſ— 
fen halten wird. 











msi Im einem Memorial von Patkul's Hand findet fich die Stelle: 
„Der Zaar wird dem Könige von Polen die Subfidien fowohl 
an Truppen als an Geld entziehen, und zwar aus angemeffenen 
Gründen, ihm nicht mehr beizuſtehn.“ An einer anderen Stelle 
ſchreibt er: „Alles dreht fich um das Thema: zu entfcheiden, was 
unferen Herren (dem Könige von Preußen und dem Zaar) am 
meiſten zufagt:,entweder den König von heute (le Roi d’aujour- 
d’hui, Auguft) noch zu halten, oder ihn aus Gründen, welche man 


in Händen hat, fallen zu laſſen.“ “ 


Seine Stellung als Ausländer in mogtowitifchem Dienft er: 
ſchien ihm ebenfalls unficher, und da fich in feinen Briefen Aeu— 
Berungen, welche den Zaar verlegen mußten, vorfanden, jo wird 
man fächfifcher Seits wohl. nicht verſäumt haben, fie diefem mit- 
I zutheilen. So fchreibt er in einem Briefe an Slgen: „er fei der 
Affairen des Königs von Polen müde und wünſche feinen Frie: 
den mit dem Könige von Schweden zu haben, um an der in Rebe 
ſtehenden Sache *) mit Sicherheit arbeiten zu können; wäre Anz 
ſchein dazu, fo würde er mit Eifer daran geht. Für ihn fei in 

Moskau Gefahr vorhanden, wo alles von dem Leben des Zaars 
abhinge; denn von dem Sohne deflelben habe er fchlechte Hoff- 
| nungen, da er von Sugend auf fchlecht erzogen fei., In Mos— 
kau habe man einen Haß gegen Ausländer und er fei ganz in 
den Händen der Moskowiter.“ Dem Kammerherrn von Marz: 
ſchall danft er für alle Mühe, welche er ſich für ihn in Bezie 
hung auf die Amneftie gegeben, und an den Herrn von Kaifer: 
ling in Moskau fchreibt er: „Patkul hält noch immer gute Freund- 
fchaft mit dem ſchwediſchen Hof und verfichert, daß er fie ferner 
unterhalten wolle.“ Dieſe letztere Berficherung war offenbar 
nur eine VBorfpiegelung, welche Patkul dem preußischen Gefand- 


ten in Moskau macht, denn zu Feiner Zeit war Carl XI. ent 


fernter, mit Patkul fich in irgend eine Correfpondenz einzulaffen, 
und diefer ‚befchäftigfe ſich eben jest mit neuen Schmähjfchriften 
gegen den König von Schweden, indem er eine Lateinifche Leber- 
feßung feines „Echo“ beforgte **). Allein dießmal waren e8 





*) d. h. an dem Bündniſſe Preufens mit Schweden. 
*) Diefe Schrift erfhien unter dem Titel: Echo, sive justissima 
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nicht die entfernten, von ihm vielfach mit der Feder und dem 
Degen angegriffenen, Feinde, ſondern die Freunde in der Nähe, 
die mit unerwartetem Ueberfall ſein Verderben bereiteten. Wäh- 
rend der König Auguft im Oct, 1705 nach Grodno zu einer Zus 
fammenfunft mit dem Zaar abgereift war, wo er bis gegen Ende 
Decembers verweilte, wurde Patkul in Dresden in der Nacht 
vom 19, auf den 20. December mit acht, nach andern mit acht: 
zehn Perfonen in Folge eines Befehls des Statthalter und des 
Geh. Raths-Collegii in Dresden verhaftet, feine Papiere verfies 
gelt und mweggenommen, er felbft in engen Gewahrfam auf den 
Sonnenftein gebracht. Am vollftändigften unterrichtet ung über 
die Verhaftung Patkul's der ſächſiſche General der Infanterie, . 
Graf Schulenburg, von welchem der Vorfchlag dazu ausging, 
wie er es felbft in einem „Fragmente feiner Feldzüge 1704 big 
1706 aufgezeichnet hat *). „Patkul,“ fo erzählt Schulenburg, 
welcher feine Truppen (1705) nach Sachſen geführt, und mit 
dem Könige, mit welchem er fich auf mehr als eine Weiſe brouil⸗ 
lirt, wenig zufrieden war, hatte daran gedacht, mit dem Berli- 
ner Hofe zu intriguiren, wohin er mehrere Reiſen unternommen 
und zuleßt es verſucht hatte fich an den Grafen Strattmann, 
Faiferlichen Gefandten an dem Hofe zu Dresden, anzufchließen. 
Diefer Minifter blieb in Dresden und folgte dem Könige nicht, 
als Derfelbe fich nach Grodno, mo er mit dem Zaar zufammen 
traf, begab. Das Minifterium in Dresden, welches nicht unter- 
ließ, das Benehmen Patkul's ſowohl in Berlin ald bei dem kai— 
ferlichen Botfchafter zu beobachten, erfuhr zuverläffig, daß das 


responsio ad detestabiles atque execrandas plane adversus sacram Re- 
siam Poloniarum Majestatem Electoremque Saxoniae, praecipue autem 
adversus Consiliarium intimum Domimum de Patkul, ab infamibus ae 
in desperatam malitiam induratis Baladronibus Sueecicis, libellis famo- 
sis hine et inde disseminatas calumnias etc. ete. . Av. 1705 (144 Sei— 
ten in 4.). Diefe Iateinifche Neberfegung enthält von den 13 Beilagen der 
deutſchen Ausgabe, welche 1702 erfchien, nur die erfte und ſcheint unvollen- 
der ausgegeben worden zu fein. 


*) urſprünglich franzöfifch in den „Denkwürdigkeiten für Die Kriegs: 
kunſt. Berlin 1817.” 
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** moskowitiſche Corps unter Patkul zu den Kaiferlichen 
ftoßen follte, und da es füch noch in der Lauſitz in Winterquar⸗ 
tieren befand, konnte Patkul, intriguant wie er war, irgend ei 
nen gefährlichen Plan mit anderen Souverains einleiten. 
Man war nicht wenig in Verlegenheit, in Beziehung auf 
Patkul einen Plan zu faffen; der König war fern und dieſer 
Menfch, Botfchafter des Zaars und Vertrauter des Fatferlichen 
Minifters, ftand fo fehr in Gunft bei der Mutter des Königs 
von Polen und deren Dberfthofmeifter, daß fie ihm die einzige 
Tochter diefes Oberfihofmeifrers, Wittme eines anderen vorne 
mer Sachfen, zur Gemahlin geben wollten, welche eine Mitgift 
| von 400,000 Rthlen. befaß *). Diefe Verbindung ‘war ſchon fo 
weit vorgefchritten, daß Patkul die reiche Wittwe den Tag nadı 
jeiner Verhaftung in Dresden würde geheirathet haben. : Das 
ſächſiſche Miniſterium, welches eben: fo wenig zufrieden mit Dies 
ſer Heirath, wie mit dem unruhigen und gefährlichen Geifte Pat- 
kul's war, wußte nicht, welche Partie es ergreifen follte, um ſich 
zu decen, bei dem Könige feine Unternehmungen verantworten 
zu können, jobald derfelbe nach Sachfen zurückfehren würde, und 
deſſen gerechten Vorwürfen zu entgehen, wenn man dem gefähr- 
lichen Betragen Patkul's gleichgültig zugefehen hätte, Man be: 
ſchloß daher die Generale erften Ranges zu berufen; ich war von 
der Partie, da ich damals die Truppen in Sachſen commans 
dirfe **), Sch fah, daß die Einen und die Anderen zurisckhaltend 
und unjchlüffig waren; deswegen machte ich ihnen bemerflich, 
daß unter folchen Umftänden, wo es fich um das Ganze und um 
das befondere Interefje des Königs, ja des Zaars felbft handle, 
man etwas auf fich nehmen und daran denken müffe, allem zu> 


! 


» *) Hier irrt ſich Schulenburg; Anna Sophie v. Rumohr, Wittwe des 
verftorbenen Geh. Nathes und Oberfthofmeifters von Ginfiedel, war die 
Tochter des Königl. Dänifchen Gefandten v. Rumohr in Dresden. Der 
König rühmt ſich in einem Schreiben an Patkul ebenfalls, ihm diefe ſchöne 
Partie verfchafft zu haben. 


) Außer Schulenburg waren der Feldmarfchall v. Steinau und der 
General der Infanterie und Gonverneur von Dresden, Graf Zinzendorf, 
‚eingeladen worden. 
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vorzufommen, was den wahren Intereffen des Herrn gefährlich 
zu fein jchiene, Daher war meine Meinung: Patkul sans fagon 
arretiren zu laffen, fich feiner Papiere, fo wie der. ihm nahftes 
henden Perfonen zu bemächtigen, diefe in guten Gewahrfam zu 
bringen und hernach die Gründe valftändig auseinander zu fegen, 
welche dag Minifterium zu diefem Schritte gezwungen hätten. 
Hierauf erhielt ich den Befehl, ihn arretiren und an einen fichern 
Ort bringen zu laffen. In feinen Papieren fand man alles, was 
diefes Verfahren gegen ihn rechtfertigen. fonnte und man betrog 
ſich nicht über. ihn. Man fand ihnaganz ruhig fchlafend und er 
wurde ohne Lärm nach dem Sonnenftein gebradyt. Diefe Beges 
benheit erregte viel Gerede und Unmillen fomohl in Sachfen, als 
in Wien, in Berlin und felbft bei dem Zaar. “ 

Zunächſt nahm fich der in Dresden ald General-friegs-Coms 
miffarius des Zaars ae Fürſt Gallizin Patkul's an, und 
infinuirte unter dem, 42. December dem Geh. Raths-Collegio in 
Dresden eine Nrotefkation, welche alfo beginnt: | 

„Nachdem wider alles Völferrecht Sr. Zaarifchen — 
publiker Miniſter, als ein Dieb in der Nacht aus ſeinem Bette 
geriſſen und mit Musketiren auf eine Feſtung 2 Meilen von hier 
(den Sonnenſtein) gefänglich weggeführt worden, jo habe als 
ein treuer Diener von meinem allergnädigſten Zaar und Herrn 
ſowohl wegen J. Z3. M. Intereſſe, welches unerſetzlich leidet, als 
auch wegen meiner eigenen Sicherheit und inskuünftige ohne ſchwere 
Berantwortung zu fein, folgende Punkte einem hochlöblichen und 
hochverordneten Geh. Raths⸗-Collegio zu infinuiren für höchft noth— 
wendig erachtet.“ Er verlangt nun: 1) daß, fo lange „der 
Geh. Rath, und Plenipotentiariug wie auch General en chef Hr. 
Patkul“ gefangen gehalten werde, ohne fein, des Fürften Gallis 
zin, Vorwiffen feine Ordres an die Truppen geſchickt würden; 
2) macht er das Geh. Raths-Collegium für die Unordnung, welche 
bei den, durch Patkul beforgten Geldgefchäften des Zaars ein- 
treten können, verantwortlich; 3) macht er darauf aufmerkſam, 
„daß Se. Zaar. Maj. den Hrn. v. Patkul nicht allein ald einen 
publifen Minifter an dem Königl. polnifchen Hofe, fondern ihn 
auch ald einen Plenipotentiarium in Deutfchland gehalten, auch 
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miit ihm in einer geheimen Correſpondenz geftanden, weshalb er 
warnt, mit · den Brieffchaften und Papieren deffelben vorſichtig 
unmzugehn. „Ob das Geh. Raths⸗Collegium“, fügt er hinzu, 
— biefen publifen Minifter auf meine Notification der Gefangen- 
fchaft entlaffen, oder länger darin unverantwortlicher Weiſe behalz 
ten wollen, überlaffe ich Dero reifen Ueberlegung und bitte noch— 
mals wohl zu beherzigen, wer Sr. Zaar. Maj. den hieraus ent: 
ftehenden großen Schaden, Berluft, Schimpf und Nachtheil er- 
‚ feßen wird.“ Nachdem er nod) ein Beifpiel angeführt, daß man 
felbft in Conſtantinopel die Perfon eines Gefandten für unvers 
leglich hält, fügt er am Schluß hinzu: „Wie nun auf alle vor: 
hergehende Puncte im Namen meines allergnädigfien Zaars und 
Herrn auf das Fräftigfte, und. wie e8 hier im Lande und in ber 
ganzen Welt immer üblich, fein kann, proteftirt haben und nun 
mehr aus aller Verantwortung fein will, alfo melde noch. Diefes 
anbei, daß ic; diefe Punkte und was ich hier gefchrieben, Gr. 
Zaar. Maj. durch einen geſtern abgegangenen Courier allbereit 
commumicirt habe, 

‚Eine nicht minder entjchiedene Sprache führte der Faiferliche 
Gefandte in Dresden, Graf Strattmann, welcher fofort nad) der 
Verhaftung ein Memoriale an dad Geh. Raths⸗Collegium in Dress 
den einreichte, dejjen Inhalt wir aus einem Reſcript des Königs 
Auguft an feinen Gefandten in Wien, den Grafen Wacderbarth, 
tennen lernen. Nachdem in diefem Schreiben darüber Klage ges 
führt worden ift, daß der Graf Strattmann mit dem General 
Patkul einen Tractat abgefchloffen, durch welchen die, dem Kö⸗ 
nige Auguft gehörenden mosfowitischen Auriliar- Truppen dem 
Kaijer überlaffen worden wären, wird hinzugefügt: Nicht weni⸗ 
ger hat uns befremdet, daß mehrermähnter Faiferlicher Botfchaf- 
ter unjer Geh. Raths-Collegium, nachdem daſſelbe fich des 
von Patkul's Perfon unterfchiedener importanten Urfachen halber, 
insbejondere aber wegen der, wider feinen hohen Herrn Princiz 
pal, Ihro Zaar. Maj. und Ders Sntereffe trainirten, Conſpira— 
tion C!) verfichern müſſen, in einem desfalls an unfern Geh, 
Rath gerichteten Memorial gar deutlich arguiren wollen, als 
wenn fie Durch des v. Patkul's Arretirung Das jus gentium und 
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die den Gefandten zufommende Snotolabilität verlegt, mit dem 
Zuſatze, daß er wegen der, wider den von Patkul vorgenomme⸗ 
nen Procedur gendthiget würde, Nachricht einzuziehen, ob er, 
als Faiferficher ErtraordinärsBotfchafter, auch genugfame Sicher 
heit in Dresden fände. Allermaßen aber Unfer Geh. Conftlium 
aus Vorſorge für Sr. Zaar, Maj. Intereffe, mit Recht befugt 
gewefen zu des dv. Patkul Arretirung der angeführten Urfachen 
halber zu fehreiten, wenn er auch gleich feinen Charakter nicht 
renunciirt gehabt hätte, wie doch gejchehen, der Herr Graf aber 
gar feine raison gehabt zu beforgen, ald wenn unfer Geh. Rath 
capable fein würde, den höchften Reſpect, welchen derfelbe Sr. 
Kaiferl, Maj. fchuldig, hintanzufegen, fo können wir nicht begreis 
fen, was Herrn Grafen Strattmann bewogen haben mag, cau- 
sam communem mit dem von Patkul zu machen. Und wie jenes 
Memorial des Herrn Grafen Strattmann vermuthlich Anlaß ges 
geben, daß man -unfer Geh. Conſilium an verfchiedenen Höfen 
blamirt, als ob felbiges etwas contra inviolabilitatem Legatorum 
begangen hätte; Wir aber verfichert fein, daß Ihro Kaiſerl. Maj. 
gegen mehrberührten Dero Botfchafter Ihr Mißfallen bezeigen 
werden, alfo können wir auch nicht entübrigt fein, Ihro Kaiferl. 
Maj. und Dero Minifterio diefes alles repräfentiren zu laſſen, 
gleichwie Wir euch ein folches im Gnaden hiermit aufgetragen 
haben wollen.” Am Schluffe wird noch‘ hinzugefügt: Patkul 
‚habe dem Zaar mitgetheilt, daß man am Faiferlichen Hofe ges 
neigt fei, Stanislaus als König anzuerfennen, worüber man, 
da es doch gewiß nur eine Erfindung Patkul's fer, um den Zaar 
von der Alliance mit Auguft abzureißen, eine Declaration von 
dem Faiferlichen Hofe zu erhalten wünſcht. 

An den König Auguft hatte ſowohl das Geh. Raths-Colle⸗ 
gium, al8 der General Schulenburg fogleich Bericht erftattet, 
worauf bereits unter dem 7. Januar 1706 ein Nefeript erfolgt, 
in welchem es heißt: „Seine Majeftät der König approbiren 
durchgehende in Gnaden das Verfahren und befehlen, daß man 
Patkuln das Schreiben nicht geftatten und niemanden zu ihm zu 
gehn, noch zu fprechen erlauben ſolle“. *) 





*) Die gewöhnliche Angabe, dag der König in Gemeinſchaft mit dem 
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An den General Schulenburg fehrieb der König unter dem- 
felben. Datum eigenhändig: „Das Benehmen Patkul's würde eis 
‚nen jeden andern ald mid, in Erftaunen feßen, da ich lange ſchon 
feine Heftigfeit und feine rückfichtslofen Manieren fenne; man 
konnte nichts Befjeres thun, als ſich feiner Perfon bemächtigen, 
da dieß das einzige Mittel war, feinen verderblichen Anfchlägen, 
welche er zuverläffig ausgeführt haben würde, zuvorzukommen. 
Er hätte Schweden feinen wefentlicheren Dienft leiften können 
und es erfcheint ald eine verabredete, oder wenigftens den Schwe- 
den durch den Berliner Sof mitgetheilte Sache, da jene ſich anz 
ſchicken, und hier in Lithauen zu derfelben Zeit aufzufuchen, in 
welcher die mosfowitifchen Truppen Sachfen verlafjen follten. 
Vielleicht wollte man fich durch eine große Abtheilung Reenſkiölds 
verftärfen, was jetzt wohl nicht gefchehen wird, wenn man den 
in Sachſen gefchehenen eontre-coup erfahren wird. Sch fehicke 
"Befehle an das Geh. Raths-Collegium, was daffelbe in Bezie- 
bung auf Patkul, fo wie für den Fall, daß die Feinde in Li- 
thauen vordringen, thun fol. Deshalb würde ich es gern ſehen, 
dag die Moskowiter, welche man aus Vorficht zerftreut hat, fich 
' wieder vereinigten.‘ *) i 

Dem Könige gelang es anfänglich, den Zaar, welcher fich 
bereitö wieder nach Moskau begeben hatte, zu überreden, daß 
fein General auch gegen ihn hochverrätherifche und meuterifche 
Abfichten gehabt yabe, jo daß Peter die Verhaftung gut hieß. 
Er fchrieb an Auguft aus Moskau den 13, San, 1706: 

„Liebfter Herr Bruder, Wir haben an Em. Königl, Mai. 
Lbd. vorhero mit einem Expreſſen wegen der unvermutheten Ar- 
retirung unſers Generals und an Ihrem Hofe zu Dresden fub- 
fiftirenden Minifters von Patkul gefchrieben und mit Verwunde- 
rung davon raifonnirt, mit Verlangen umftändlich davon zur ver 
nehmen. Anitzo aber haben Wir nad, Ankunft des von Ew. 
K. M. an Uns abgefendeten Kammerherrn von Szembec zur 


Zaar in Grodno die Verhaftung befohlen habe, erweift fi) als völlig un 
begründet. | 
*) Aus dem Franzöfifchen überſetzt. 

J Bb * 


388 


Genüge erfehen, aus was fir Urfachen ſolches gefchehen, und iſt 
von obgemeldetem (Patkul) gänzlich; wider unfern Befehl und 
gemeinfames Intereffe, fo zu gegenwärtigem Zweck dient, gehan- 
delt, fo gar daß auch gemuthmaßt wird, daß eben aus der Urs 
fache der ſchwediſche Marfch gegen unfere Armee vorgenommen 
worden. | 

In einem zweiten Schreiben aus Orfcha vom 21. Februar 
1706 'erflärt der Zaar: „Patkul habe den Tractat mit dem öfter 
reichifchen Hofe gänzlich wider feinen Befehl abgefchloffen; der 
König von Polen möge ihn nebft denen bei ihm gefundenen Schrifs 
ten nach Rußland fenden, damit Gerechtigfeit und Gericht über 
ihn ergehe.“ Dffenbar walteten hier Täuſchung oder Verftellung 
ob; denn aus anderweitigen Depefchen geht unbezweifelt hervor, 
daß Patkul beauftragt war, die moskowitiſchen Truppen an den 
Kaifer zu überlaffen. In einem, unter den weggenommenen Pas 
pieren Patkul's befindlichen Neferipte des mosfowitifchen Groß- 
Canzlers Gollowyn, d. d. Tikozin den Z. October 1705, wird 
er autoriſirt: „im Fall die mosfowitifchen Auriliartruppen aus 
Sachſen nad) Polen nicht durchzubringen wären, fo möchte er 
in folcher äußerſten Noth die vorgefchlagenen Mittel ergreifen 
und die Truppen auf die favorabelſten Gonditionen auf eine Sams 
yagne an den Kaifer überlaffen.“ Derfelbe Groß-Ganzler Gol- 
lowyn fchreibt aber auch an den Faiferlichen Gefandten in Dres- 
den, Grafen Strattmann, d. d. Moskau 13. San. 1706: „Pat—⸗ 
ful habe den Zractat gänzlich wider Sr. Zaarifchen Majeftät 
Willen geſchloſſen“. An Patkul aber fehreibt Gollowyn unter 
dem 17. Febr.:. „der Zaar habe über Patkul's Arretirung Sa- 
tisfaction verlangt, werde ihn Fräftig mainteniren und würde 
noch mehr gefcheben fein, wenn die troubles wegen des ſchwedi— 
ſchen Marjches nach Lithauen es nicht verkindert hätten.“ Wir 
werden fpäter erfahren, wie fich der Zaar, ald er genau von 
dem ganzen Hergange der Sache unterrichtet war, feines Ger 
jandten auf eine fehr entfchiedene Weife annahm.. Für's Erfte 
aber ift es nöthig, jener Vertrag Patkul's mit dem Faiferlichen 
Botfchafter, welcher den Hauptpunft der Anklage bildet, näher 
fennen zu lernen. Diefer, am 15. Dec. abgefchloffenen, Ueber: 
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* eissenisft zufolge jollten die in Sachjen befindlichen mogfowitifchen 
Truppen dem Kaifer auf ein Probejahr in Sold gegeben wer- 
den *); fie follten am Rhein, in den Niederlanden und nur in 
der höchften Noth in Italien gebraucht werden. In einem Ne 
ben⸗Receß wurde beftimmt, daß, fobald nach Verlauf von 16 Tas 
gen die Ratiftcation aus Wien erfolgt fein würde, Die Truppen 
übergeben werden follten, wofür der Zaar 200,000 Gulden Sub: 
ſidien erhalten follte, In einigen fogenannten geheimen Arti- 
keln wurde noch Folgendes beftimmt: | 
1) Der Kaifer verfprad; das Intereſſe des Zaars und Des 
# Königs von Polen anfünglic unter der Hand, bei günftige 
ren Zeiten aber mit mehr Nachdruck beftend zu befördern. 

2) Den König von Preußen zum Kriege gegen Schweden 
zu vermögen, oder wenigftens neutral zu erhalten. 

3) Der Kaifer übernimmt die Garantie von Kurſach— 
fen und den demfelben incorporirten Landen, und verfpricht Sta: 
nislaus ald König von Polen nicht anzuerfennen, fo lange 
König Auguft am Leben fein, oder nicht gutwillig Verzicht auf 
die Krone geleiftet haben würde, 

4) Berfpricht der. Kaifer bei eintretender Mediation die Er⸗ 
haltung aller Eroberungen des Zaars, infonderheit eines Hafens 
an der Oſtſee, ſich angelegen fein zu laſſen. 

Weit entfernt, daß Patful ſich durch dieſen Vertrag eines 
Berrathes an dem Zaar oder an dem Könige Auguft ſchuldig 

gemacht hatte, müffen wir vielmehr darin die einzigen Nettungs- 
mittel erkennen, welche zu ergreifen waren, um dem Zaar das 
moskowitiſche Heer, welches in Sachſen dem Hungertode entge- 
gen ging, zu erhalten und dem Könige Auguft einen mächtigen 
Verbündeten in dem Kaiſer zu gewinnen. Dem Geh, Raths⸗ 
Collegium in Dresden war der Inhalt diefes Vertrags nicht un— 
befannt geblieben; dafjelbe fchickte an Patful am 17, Dec. den 
Geh. Kriegsrath Schindler ab, mit dem Erfuchen, die Truppen 
nicht eher abmarfchiren zu laſſen, als bis Inftructionen von beiz 


*) Der Herausgeber der Sculenburgifhen Denkwürdigkeiten giebt 
ihre Anzahl auf 13,000 Mann ‚an, es waren aber noch nicht 6000. 
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den Majeftäten eingegangen wären, welche ſich in Grodno bes 
fanden, worauf Patful geantwortet haben foll: „die Sache wäre 
abgefchloffen, er könne für fich nichts ändern, wolle aber fehen, 
ob bei dem kaiſerlichen Gefandten etwas zu thun wäre“. Allein 
bis jegt war jener Vertrag nur ein Entwurf und abhängig von 
den Natiftcationen ded Zaars und des Kaifers, welche jedoch 
beide hierzu nicht geneigt waren. Des Zaars ablehnende Ant 
wort kennen wir bereits; der Kaifer aber Außerte fich im einer, 
dem Furfächfifchen Gefandten, Örafen Wacerbarth, in Wien er: 
theilten Audienz: „was das negotium der mo8fowitifchen Trup⸗ 
pen anbelange, fo geſtände er, daß ihn die Arretirung des Pat 
ful fürpreniret hätte; er habe jedoch nie von den Umftänden und 
der Bewandniß diefer Truppen *) eine folche Information ge: 
habt, als der Gefandte gäbe, fonften würde er derentwegen nicht 
haben negociiren laffen, vorzüglich, wenn er fich nur hätte ein- 
bilden können, daß hierumter dem Könige einiges Mißvergnügen 
befchehen mögen. « TR 

Da der König Auguſt vorausfehen mußte, welches Aufſe⸗ 
hen die Arretirung eines fremden Gefandten an allen Höfen Eu— 
ropa’8 machen würde, beeilte er fich fofort feine Gefandtfchaften 
davon in Kenntniß zu feßen. An feinen Gefandten im Haag, 
Grafen Gersdorf, erließ er aus Grodno vom 8, Januar 1706 
ein eigenhändiges Schreiben, deſſen Anfang wir bereits oben 
CS. 279.) ald ein Mufter der frangöfifchen Nechtfchreibung des 


Königs mitgetheilt habenz bier fehalten wir eine Weberfegung 


deffelben ein, im welcher man das Kauderwelſch des Driginals 
leicht erfennen wird. „Die Nachricht von der Verhaftung des 
Herrn Patkul wird ohne Zweifel viele Leute in Erftaunen fegen, 
vor allen diejenigen, welche Antheil an den Verträgen genommen 
haben, die er mit Herrn Strattmann abgefchloffen hat, in Bezie⸗ 
hung auf die 6000 Moskowiter, welche fich in Sachfen befinden, 
und da Herr Patkul, wie man fagt, England und den General- 
jtaaten Anzeige gemacht hat, habe id) e8 für nothwendig erach- 

*) Den Zuftand diefes umdiseiplinirten Heeres haben wir bereits oben 
geichildert. 
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tet, Sie von einer Thatſache zu unterrichten, damit Sie ſowohl 
die genannten Staaten, ald auch meinen NRefidenten in England 
für den Fall, daß die Sache dort zur Sprache kommen follte, in 
Kenntniß fegen mögen. hi un va 

Vor allem hoffe ich, daß man wiſſe, daß mir die genannten 
Truppen durch ein Bündniß ſtipulirt find, in welchen geſagt wird: 
daß fie mir, fo lange der Krieg gegen Schweden dauert, blei- 
ben follen und daß ich darüber, wie über meine eigenen verfü- 
gen kann. Zweitens: Sobald Ihro Majeftät der Zaar meine 
Klage, daß Patkul die Abficht hege, dieſe Truppen anderen 
Mächten zu überlaffen, erfahren, Er mir fowohl mündlicdy, als 
fchriftlich erklärt habe, daß dieß keineswegs fein Wille jeiz er 
habe an Patful Befehl gefchieft, dergleichen Verträge nicht: zu 
unternehmen, fein Commando niederzulegen und es in die Hände 
meiner Generale abzugeben, Drittens: Hat man wohl jemals 
‚gehört, daß ein anderer Fürft ohne mein Wiffen Truppen mars 
ſchiren laffen will, die unter meinen Befehlen ftehn, ohne mir da- 
‚ von Anzeige zu machen, und ohne meine Zuſtimmung. Das ift 
ein fehr fonderbares Benehmen (des Wiener Hofes), mich nicht 
. allein ohne Truppen zu laffen, fondern mid) entwaffnen zu wol- 
len, ohne mir Beiftand zu leiften. Sie haben den Generalftaa: 
ten dieß Alles vorzuftellen, im Kal Sie fehen, daß fie über 
das Miplingen ihrer Anfchläge Mißvergnügen Außern; allein 
diefe Herren find felbft daran Schuld, wenn fie geglaubt haben, 
diefe Verträge hinter meinem Rücken fchließen zu können; das 
heißt die Leute fehr cavalierement behandeln, anftatt, daß wenn 
fie fi) anders benommen hätten, fie mich bereit gefunden haben 
würden, fie zu unterftügen. Dieß ift es, was Sie den General: 
ftaaten bemerflich machen und meinem Reſidenten in England 
mittheilen fünnen. Auguftus Rex. 

In gleichem Sinne, nur noch mit weit gehäffigeren Inſinua⸗ 
tionen, ift nachftehendes Nefeript des Könige, d. d. Krafau den 
29. März 1706, an den fönigl. polnischen und kurfürſtlich ſäch⸗ 
fiichen Gefandten an dem Hofe zu Copenhagen, Grafen Man 
teuffel, abgefaßt: „Es ift Euer Letztes vom 6. Diefed wohl ein- 
gelaufen, und haben Wir daraus auch unter anderem erfehen, 
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‚welcher Geftalt Einige von den dafigen Miniftern noch immer 
in der Vermuthung bleiben, ald ob Ihro Zaar. Majeftät mit der 
Arretirung des von Patkul wohl nicht. zufrieden fein dürften. 
Wie aber durch die abfchriftliche Beilage’ eines Schreibens Sr. 
Zaarı Mai. d. d. Moskau den 13. Ian, 1706 *) gedachte Mi: 
nifter desabusirt Centtäufcht) werden können, alfo habt Shr folche 
ein und anderen zu communtciren und ihnen dabei zu hinterbrin- 
gen, wasmaßen nunmehro an Ihro Zaar. Maj. Approbation, 
wenn fie nicht erfolgt wäre, wie doch bereits geſchehen, Wir 
defto weniger Zweifel zu tragen Urfache hätten, da Wir diefelbe 
vollig von des Patkul's Perfidie und Gonfpiration haben in 
miren laffen und Wir täglich Dero Nefolution, welcher Gejtalt 
dem v. Patkul fein fehleuniger Proceß zu machen, gewärtig find. 
Andem ift es fonften, daß Wir bereitd vor geraumer Zeit des 
Patkul's böfe Qualitäten kennen gelernt und haben Wir auch 
nicht ermangelt, Se. Baar. Maj. davon zu avertiren. Allein 
weil folches zu unferem Leidwefen nicht hat verfangen wollen, ſo 
haben Wir uns denen Zeiten accommodiren müflen und deswegen 
vergangenen Sommer gleichfam befondere Tractaten mit 
dem von Patful pflegen laffen. Da Wir ihm denn, nachdem er 
und fejtiglich verfprochen, ſich Unfer Intereſſe beftimöglich jeder 
zeit mit angelegen fein zu laffen, nicht allein zu der avantas 
geufen Mariage verholfen, fondern auch mit einem Guth von 
60,000 Rthlrn. an Werth regaliren wollen. CAuguft war ihm an 
rückftändigem Gehalt noch 50,000 Rthlr. fchuldig.) Und diefe feine 
Uns damald gegebene Berficherung ift die Urfache, warum Wir 
ihm bei Unferer leßten anhero Neife ein plein pouvoir mit dem 
dänischen Ambajjadeur, dem v. Seffen, zu tractiren ertheilet. 
Kaun aber hatten Wir ihm diefe Proben von Unferer Genero- 
fität gegeben, und den Rücken gewendet, fo erfahren Wir, daß 
er viel heftiger ald vorhin nicht mur wider Uns machiniret und 
Uns auf das fchändlichjte und herbſte traduciret, fogar daß er 
aud) allen Reſpect, den fonft öffentliche Feinde vor die Majeftät 
zu conferviren pflegen, auf die Seite gefebt, wie Wir davon Do» 
cumente unter feiner eigenen Hand genug produciren und folches 


*) Wurde fhon oben, S. 387, mitgetheilt. 
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überdieß auch durch viele Zeugen erweiſen können, ſondern auch 
gar wider ſeines eigenen Herrn hohes Intereſſe conſpirirt, mit 
Schweden Correſpondenz geführt, bei ſelbiger Krone particüliere 
Amneſtie geſucht und bereits erhalten habe, wofür er ſich 
anheiſchig gemacht, zwiſchen Schweden und Sr. Zaar. Maj. ei 
nen Particulier⸗Frieden zu Sr. Zaar. Maj. desavantage zu be— 
fördern *). Um nun diefelbe dazu zu obligiren, hat er Ste vor's 
erfte um die in Sachfen damals geftandenen Auriliar- Truppen 
zu bringen getrachtet und folche dem SKaiferlichen Hofe zuſchan— 
zen wollen, damit Wir alfo außer Stand gefest würden etwas 
gegen Rheinfihilden zu unternehmen, der König von Schwe⸗ 
den aber feinen Marfch gegen Lithauen deſto ficherer antreten 
und die allda ftehenden moskowitiſchen Truppen renverfiren könnte, 


wie foldhes Se, Zaar. Maj. gar wohl’ penetrirt haben, Er hat 


aber auch dem Kaiferlichen Hofe diefen Dienft nicht umfonft er- 
weiſen wollen, fondern ſich dafür seinen Charakter nebft einem 
Appointement aceordiren laſſen. Wiewohl Se. Kaiferl. Maj. 
fofort, als Sie informiret worden, was es für eine Befchaffenheit 
mit diefen Truppen habe, den darüber zwifchen dem Grafen 
Strattmann und dem v. Patkul getroffenen Handel improbirt, 
Sind dieß nicht abominable Dinge? Und wird’ fie nicht ein 
jeder ehrliche Mann deteftiren? Ihr habt auch hiervon dorten 
ein oder dem andern Ichlintentionirten part zu geben, und wer: 
den fie daraus abnehmen, daß der Patkulfchen Affaires halber 
gar’ feine Weiterung zwifchen Und und Sr. Zaar. Maj. zu be 
forgen, und alfo auch nicht nöthig fei, Unfer Geh. Conſilium, als 
welches hierunter al$ redliche und treue Diener, fowohl Unferm, 
als Ihro Zaar. Mas. Intereffe zum Beten gehandelt, in diefem 
Stüde zu defavoniren. Gegeben Krafau, den 29, März 1706, 
Der General Patkul fand auf dem Sonnenftein, wohin er 
in engen Gewahrfam gebracht worden war, nicht nur Öelegenz- 
beit, die Anfchuldigungen, welche das Geh. Conſilium zur Recht: 
fertigung feines Verfahrens den auswärtigen Höfen mittheilte, 
fennen zu lernen, fondern machte es auch möglich, eine Widerle— 
gung derſelben in einer öffentlichen Drudfchrift befannt zu mas 


x) Alle diefe Anfhuldigungen find offenbare Lügen. 
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chen, deren Ton freilich nicht geeignet war, den König Auguft 
und feine Minifter glimpflicher gegen ihn zu ſtimmen. Diefe Flug⸗ 
jchrift führt den Titel: „Widerlegung der Präterte, deren 
ſich die fähfifchen Minifter wegen ihres Verfahrens 
‚gegen Patful zu bedienen gefucht.“ Als folche Präterte 
werden in diefer Schrift genannt: I. Es fei periculum in mora 
gewefen, und darum habe man, um die moskowitſchen Hülfstrup⸗ 
truppen nicht aus Sachfen marfchiren zu laffen, fich der Perfon 
des Geh. Raths und Generald Patkul aus obliegender Sorge, 
fowohl für Ihro Könige. Maj. als aud für Ihro Zaarı Mai. 
Intereffe verfichern müffen. — Zur Beantwortung diefer Anfchuls 
digung theilt der General Patkul die Verhandlungen mit, welche 
er wegen des Unterhaltes der mosfowitifchen Hülfstruppen mit 
den ſächſiſchen Miniftern gepflogen, und weift nach, daß fie eg 
abfichtlich darauf angelegt, daß Patful diefe Truppen dem Kaiz 
fer überlaffe, da fie Befehle erlaffen, ihnen weder Feuerung noch 
Brodt zu verabfolgen. Die fächfifchen Minifter waren durch 
Patkul felbft genau von den Verhandlungen mit dem Grafen 
Strattmann unterrichtet. „In folder Situation — heißt e8 in 
der Flugſchrift — fand die Sache, daß der Zaarifche Minifter 
fich in Bereitfchaft hielt, mit den Königlichen Miniftern die Con— 
ferenz vorzunehmen, was? und wie? e8 bei der Sache zu thun 
wäre. Dahingegen die Königl. Miniftri einen weit anderen Weg 
erwählt und unerwartet der noch näheren Erklärung und Abrede 
bei der Gonferenz, bei annoch unausgemachter Sache gar prä— 
cipitenter, meuchelmörd= und tüdifcher Weife, wider alles Recht 
und Billigkeit, ohne gebührende Nückfiht auf den Character 
eines publifen Minifterd und defjen dabei intereffirten. Herrn und 
fo großen Potentaten Ehre und Reputation, mit einem jo ſchimpf— 
lichen Enlevement und Sncarcerirung verfahren find, wie aus der 
specie facti umftändlich vorgeftellt zu finden. Es wird vielleicht 
aus den Umftänden zu bemerfen fein, daß diefe Gewaltthä— 
ter auf einen folchen Tygerfprung etwan fehon lange me: 
Ditiret, weil fie den Prätert, worauf fie den Fang zu thun vers 
meint, nicht haben aus den Händen fahren laſſen wollen, fo daß 
ihnen leid geweſen wäre, eine jolche Gelegenheit zu verlieren.‘ — 











AII. Als zweiten Vorwand zur Entjchuldigung ihres Verfah⸗ 
rend gegen Patkul gaben die fächfifchen Minifter an: „der Geh. 
Rath v. Patkul habe ſich feines Characterd eines publifen Mint- 
fters felbft entäußert, und vdenfelben bereits abgelegt, dahero er 
nur als ein, unter des fächfifchen Feldmarfchall® Commando ftes 
hender General von dem Feldmarfchall fer in Arreſt genommen 
worden.“ Die Ummahrheit diefed Vorgebens geht daraus herz 
vor, daß der Zaar fich für Patful als für feinen „publifen Mi- 
nifter“ verwendete, Außerdem führt Patful an, daß, als er fich 
um feine Abberufung bei dem Zaar beworben, der König Auguft 
ihn felbft gebeten habe, feinen Poften nicht aufzugeben. 

III. „Endlich zum dritten fol, der gemeinen Rede nach, zur 
Suftiftcation des procedere fpargirt werden, daß der Herr Geh. 
Kath und General Patful bei dem vorgehabten tractat mit dem 
Kaifer nichts anderes als fein ParticuliersIntereffe geſucht und 
für fich confiderable Avaniagen bedungen habe. „Wenn man, 
antwortet Patkul, — diefen Sat anſieht, fo iſt derfelbe feiner 
Katur nach für fein Argument zu achten, welches tüchtig ift, 
der dresdnifchen Minifter Verfahren zu juftifteiren. Es ſieht viel 
ähnlicher einer groben und notorifchen Calumnie, welche aus ei- 
nem vergallten, boshaften und leichtfertigen Lügenmaule gefloffen; 
denn der Zaar. Minifter ift feinem Potentaten in der Welt, viel 
weniger denen dresdnifchen Miniftern fchuldig Ned und Antwort . 
von feinen Actionen zu geben, fondern nur feinem Herrn. — Und 
hierüber bietet er allen neidifchen Galumnianten Troß, daß fie 
etwas Tüchtiges und Ermweisliches von feinem eingeflschtenen In⸗ 
tereffe beibringen, will fich auch darüber auf den Kaiferlichen 
©efandten und den Kaiferlichen Hof berufen haben. Es mag 
vieleicht den Verläumdern, welche folche blames verbreiten, da— 
durch redliche Leute odios machen und das „calumniare audacter, 
semper aliquid haeret” practieiren wollen, um Gefchenfe und 
Gaben, Diebereien und Practifen in ihren Aemtern und Bedie- 
nungen mehr zu thun, und ihnen vielleicht mehr davon befannt 
fein, als dem Zaarifchen Minifter, welcher Gottlob! den Namen 
in der Welt hat, daß er nicht intereffirt, Fein Geſchenk⸗ oder 
Profiten⸗Freſſer, oder dergleichen jemalen gewefen. — Dasjenige, 
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worauf ſich die dresdniſchen Minifter bei diefem Handel verlaf- 
fen, ift, daß fie fuchen werden nach allen Kräften den Zaar. Mir 
nifter in dem Gefängniß und unter ihrer Gewalt zit behalten, 
und ihm alfo feine Vertheidigung zu benehmen, ihn aber unter: 
defjen mit allerhand erdichteten Auflagen zu actabliren und fürs 
nehmlich Ihro Könige. Maj. von Polen durch; einfeitige und nad) 
ihrem Hirn und Sntereffe eingerichtete Relationen und Borftel- 
lungen dergeftalt zu prävcenpiren, daß J. K. M. nur felbft möch- 
ten Partie nehmen, wodurch die Minifter Gelegenheit zu erwi— 
fchen vermeinen, fich herauszuziehen, und ihren König und Herrn 
"zum Verfechter ihrer Leichtfertigen That an die Spiße zu ſtellen. 
Allein wie dergleichen Schliche und Ränke kurze Beine zu haben 
und nicht lange zu laufen pflegen, alfo werden hoffentlich Ihro 


Königl. Maj. ſich auch nicht von Ihren Miniftern dahin ver⸗— 


leiten laffen, daß in diefer Sache Necht und Juſtiz unterdrückt 
würde ꝛc. Schließlich fordert er auf, in feiner Sache ein Schiede- 
gericht bei auswärtigen Potentaten zu ernennen, dem er bereit 
ſei fich zu ftellen. 

König Auguft war weit entfernt, durch dergleichen Droh- 
ichriften, wenn fie ja bis an ihn gelangten, fich bewegen zu lafr 
fen, feine Minifter zur Rechenschaft zu ziehen. Diefe Schrift 
wurde durch den Scharfrichter dem Feier übergeben, und weg: 
genommen wo man fie fand, der Commandant des Sonnenſteins 
aber wegen Fahrläffigfeit im Dienfte caffirt und nach dem Kö— 
nigftein als Staatögefangener abgeführt. 

Ohne irgend auf Gegenwehr zu ftoßen, war Garl XII. ba 
reich in Sachjen eingedrungen, und Auguft fah jich gezwungen, 
den, von dem unbeugfamen Sieger zu Altranftädt diftirten, Frie— 
den zu Ende des Jahres 1706 zu unterzeichnen, fo daß er am 
1. Januar 1707 von allen Kanzeln in Sachfen verfündiget wurde, 
War nun auch ein jeder einzelne Artikel diefes Friedens eine 
Schmach für den entthronten König, fo bleibt doch Die, in dem 
XI, Artifel zugeftandene Auslieferung des, widerrechtlicher Weiſe 
gefangen gehaltenen Gefandten des Zaars der größte Schand- 
flee in der Gefchichte feiner Negierung. Unterdeſſen hatte der 
Zaar ſich von der Unfchuld Patkul's überzeugt und wiederholent- 
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lich ſeine Freilaſſung verlangt. Als ihm der ſchmachvolle Arti⸗ 
kel des Altranſtaͤdter Friedens bekannt geworden war, erneute 
er feine Forderungen und richtete außerdem an den Kaiſer Jo— 
fef I. unter dem 27, Auguft 1707 ein Schreiben, in welchem zu> 
vörderft die bitterfte Klage über die Untreue und Wortbrüchigs 
feit des Königs Auguft geführt und dabei des hülflofen Zuftandes 
gedacht wird, in welchen das ruffifche Hülfs-Corps in Sachfen 
gekommen fei. „Anftatt aber — heißt e8 in dem Schreiben, — 
daß der König Auguft diefe Truppen gegen den Feind employiren - 
follen, hat Er diefelben durch Herumführung in Polen fatiguiret 
und nachher ohne Noth fepariret, fogar nach Sachfen mit feinen 
eigenen Truppen treiben und dafelbft bis auf die Hälfte unnüßer 
Weiſe crepiren laffen; weswegen denn Unfer an dem Hofe zu 
Dresden fubfiftirender publife Minifter und Plentpotentiarius auch 
derfelben Truppen en chef commandirender General Patkul, um 
diefelben Truppen vom gänzlichen Untergang zu falviren, mit 
Ew. Kaiferl, Maj. Miniftern tractirt, diefelbe in Shre Dienfte zu 
überlaffen, wofür er aber von des Königes Auguft malitiofen 
und verrätherifchen fächfifchen Miniftris gegen alle 
jura gentium; ohne Unſere Bewilligung in Arreft ge 
nommen und al ein harter Miſſethäter ind harte Gefängniß 
gefetst worden, — Db nun gleich der König Auguſtus auf Uns 
fer vielfältig Zufchreiben und gefchehene Proteftationen ſowohl 
vor feinem fchändlichen Frieden, als nad) Schließung deffelben 
durch feinen ung fälfchlich abgefandten General-Major Golz mit 
großer Verbindlichkeit verfprochen, Unfern mehrgedachten Mini- 
fter und General von Patkul, entweder in Unfere Hände wie- 
derum zu liefern, oder Doch wenigſtens heimlich loszulaſſen, und 
von allen beiden nicht das Geringfte gehalten, fo haben Wir 
doch, unerachtet aller diefer unerträglichen Unrechtfertigfeiten, 
daß er die Tractaten nicht gehalten, daS jus gentium in Gefans 
gennehmung Unſers Miniſters lädirt u. ſ. w., nicht unterlaffen 
gehabt, ihn noch ferner mit Unferer Armee und vielen Geldern 
zu unterſtützen.“ — 

Der Friede von Altranftädt, welchen Auguft ohne den Zaar 
hinzuzuziehen, abjchloß, wird als „Eydbruch und BVerlekung der 
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Alliance“ bezeichnet. „Infonderheit — heißt e8 dann weiter — 
ift Uns in dieſem fchändlichen und unrechtfertigen Tractat der 
Artifel XL am allerempfindlichften, worin der gewefene König 
- Anguftus Unfern, an feinem Hofe gewefenen Ministrum publi- 
cum et plenipotentiarium unter dem VBorwande eines ſchwediſchen 
Ueberläufers auf eine unerhörte Weife in die feindlichen Hände 
zu deffen Untergang zu liefern verfpricht.* Er fommt noch eins 
mal darauf zurüc, daß der König Auguft ihn durch den Gene: 
ral⸗Major von Golz „Hinter Licht geführt, welcher Uns unter 
vielen andern Freundfchafts- Verficherungen, auch wegen Unſers 
Miniſters von Patkul im Namen feines falfchen Königes heilig 
verfichert, daß er denfelben niemals ausliefern, fondern zum wer 
nigſten heimlich loslaffen, oder bis auf der Schweden Herand- 
marjch auf dem Königftein halten würde Weil Wir aber jest 
mit Befremdung und höchiter Verbitterung vernehmen, daß fol: 
cher Ehrvergefjener Prinz (Auguſt) Unfern obgedachten uns 
ſchuldigen Minifter goftesvergeffentlich und gegen aller Völker, 
ja der Barbaren Rechte und Gebrauch in die feindlichen Hände 
bereits geliefert, ald haben Wir vor nöthig befunden, hiermit von 
allem Em. Kaiferl. Maj. part zu geben und Diefelben hiebei 
freundsbrüderlich erfuchen: Sie geruhen durd; Shro Interpoſition 
bei’ dem Könige von Schweden des v. Patkul's Befreiung, oder 
daß er zum wenigften anftändig ald Unfer Minijter, nicht aber 
als Unterthan tractirt werden möge, zu vermitteln; und verhof- 
fen Wir, daß der König in Schweden Ew. Kaiferl. Maj. Ins 
terpofition hierin um fo viel lieber wird jtatt finden laffen, weil 
er dadurch vor der ganzen Welt den Namen eined großmüthigen 
Monarchen verdienen und fich folcher gottlofen und verbrecheri- 
fchen That nicht theilhaftig machen wird, widrigenfalld, und jo 
ferne mit dem von Patkul hart und nicht als mit Unferm Mi— 
niftro verfahren werden follte, YBir gezwungen fein würden, Ger 
legenheit zu fuchen, um folches zu rächen, 

Die von dem Sonnenjtein aus von Patkul verbreitete Ver: 
theidigungsfehrift hatte zunächft zur Veranlaffung, daß die ſäch⸗ 
fifchen Minifter ihn nach der Feftung Königftein in noch firenge- 

- ren Gewahrfam brachten. Daß ihm von dem Könige Gele 
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FR zur Flucht geboten worden jet, fcheint ein bloßed Ge- 
rücht zu fein; Patkul ſelbſt thut davon in feinen letzten Geftänd- 
niſſen, die er feinem Beichtvater machte, nicht Erwähnung. Eben 
fo wenig verdienen die Gefchichtfchreiber Glauben, welche berich- 
ten, daß der König Auguft mit Patful Briefe gewechfelt, um 
ſich mit ihm wegen eined Ueberfalls ver Schweden in den Wins 
terquartieren, wo ihnen die Bürger die Gewehre auseinander _ 
Schrauben follten, und wegen der Abficht, den König Carl auf einer 
Fagdpartie bei Liebenwerda zu ermorden, zu verabreden *). Der 
jchwedifche Feldprediger Hagen, welcher Patkul zum Tode vorberei- 
tete, theilt in feinem Berichte folgende Aeußerungen defjelben mit: 

„Da der Friede mit Schweden gefchloffen war — dieß fol- 
len Patkul's Worte gemefen fein — ſchrieb mir König Auguft 
vom 16, Febr. 1707 (nach dem Königftein): ich follte dem Zaar 
wiffen laffen, daß die Schweden ihr Gewehr hin und wieder zu 
repariren ausgegeben hätten, und daß die Dfficiere theils auf 
Werbung, theild in anderen Gefchäften ausgefchieft wären; der 
Zaar follte mit ganzer Force in Sachſen eindringen und ihnen 
allen die Hälfe brechen, er wollte auch mittlerweile den Hand- 
werfern befehlen, nichts fertig zu machen. Sch gab ihm aber zur 
Antwort, daß ich weiter nichts mit ihm zu fchaffen haben wollte 
und daß e8 endlich Zeit wäre, folche Untreue fahren zu laſſen, 
welches er übel aufgenommen, — Diefes ungeachtet hat er mir 
doch unterfchiedliche Zumuthungen gemacht, die ich nimmermehr 
gebilliget, und etliche gefährliche Deffeins vorgehabt. Ein Brief 
wurde mir einft von einem furchtbaren Vorhaben gefchrieben und 
mit diefen Worten befchloffen: 

Auguftus hat mehr gewonnen auf einer Jagd, 
Denn Carl in fo mancher braven Schlacht! 

Ich entjege mich, wenn ich an dergleichen böfe Ränke gedenke, 
und danfe Gott, daß er feinen Gefalbten gehüthet.“ 

Wenn man gleich auf die Ausfagen derer, die fich zum Tode 
vorbereiten, etwas zu geben pflegt, fo fcheint dießmal entweder 


*) Nordberg und vornehmlid Adlerfeld in ihren Lebensbeſchrei— 
bungen Carl's XL. 
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der Berichterftatter nicht treu, oder Patkul hat vielleicht durch 


folche von ihm erfundenen Ausfagen noch Aufjchub der Hinrich 
tung, oder Begnadigung zu erlangen gehofft. Daß Auguft ihm, 
während feiner Gefangenfchaft auf dem Königſtein, vertraute Briefe 
gefchrieben, ihn zu Verjchwörungen zur Ermordung Carl's XU. 
und der Schweden aufgefordert und zum Unterhändler mit dem 
Zaar gemacht habe, liegt zu fehr außer dem Kreife der Wahrs 
fcheinlichkeit. Lehnte doch der König einen Ähnlichen Antrag ab, 
welchen ihm einer feiner vertrauteften und unternehmendften Ge- 
nerale, der Graf Schulenburg, machte. In feinen Kragmenten 
erzählt diefer: „er habe den Entwurf gemacht, nad) Abfchluß. des 
Friedend den König von Schweden aus feinem Hauptquartier 
bei Altranſtädt bei Nacht aufzuheben; er habe im Dunfeln mit 
vier Dfftcieren die Wohnung des Königs recognoscirt, und es 
für etwas Leichtes gehalten, mit einer Abtheilung der in Thürin— 
gen cantonivenden fächftfchen Neiterei fich des Königs zu bemäd)- 
tigen, da er nur eine Wache von 24 Trabanten bei ſich hatte, 
und öfters nur von ein Paar Pagen begleitet austritt. Sein 
Plan ſei gewefen, Carl XI. nad) Dresden vder auf den König- 
fteim zu bringen und zu drohen, - ihn dem Zaar auszuliefern, 
wenn er nicht fofort feinem Heere den Befehl ertheile, Sachen 
zu räumenz indeß habe der König, aus Beforgniß für das Kurz 
fürftenthbum, nie feine Einwilligung dazu ertheilen wollen,“ 

Der König verzögerte die Auslieferung Patkul's fo lange, 
bis er Nachricht erhielt, daß feine Truppen in Polen den Rück 
marfch angetreten hatten und weit genug von den Ruſſen ent: 
fernt waren, denn er fürchtete, daß der Zaar für Patful einige 
höhere Dfftciere als Geiffeln zuruckbehalten würde. Später wurde 
zwar das Gerücht ausgeftreut, ald8 habe Auguft dem Commans 
danten des Königſteins heimlich Befehl ertheilt, Patkul Gelegen— 
heit zur Flucht zu geben, da indeflen der Kommandant von: fei- 
nem Gefangenen ein hohes Xöfegeld gefordert, wäre nichts aus 
dem Handel geworden. 

Auch über diefe Angelegenheit ertheilt der Graf Schulenburg 
in feinen Fragmenten die zuverläfftgfte Auskunft: „ES war, er- 
zahlt er, in dem Frieden zwifchen beiden Königen feftgejeßt wor- 
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den, daß Patkul den Schweden ausgeliefert werben: follte, 
Der König von Polen mußte jehr wohl, daß der König von 
- Schweden Patkul den graufamften Tod werde erleiden Laffen, 
und war davon um fo mehr überzeugt, als Carl dem General: 
Lieutenant Paykul den Kopf hatte abjchlagen Laflen. Der König 
von Polen dachte daher an ein Ausfunftmittel, Patkul loszu— 
werden, um nicht genöthiget, zu fein, ihn den Schweden auszu—⸗ 
liefern, denn er ſah wohl ein, daß er darüber von Vielen geta- 
delt werden würde. Zwar bedachte man, daß er durch. feine 
Umtriebe und die Schlechte Abficht feines legten Planes (die mos⸗ 
fomitifchen Truppen dem Katfer zu überlaffen) fich fehr fchuldig 
gemacht habe, indeffen wollte man ihn doch, gern aus Sachjen 
entwifchen Laffen. Eines Tages ließ der König den General 
Schulenburg, den Geh. Rath v. Hoymb und den Neferendar 
Pfingften*) in fein Cabinet kommen; die Angelegenheit Pat: 


*) Die war derjelbe Geheim-Neferendar Pfingften, welchem wegen 
übereilten Abſchluſſes des Altranftädter Friedens zugleich mit dem Geh. 
Rath v. Imhoff fpater der Proceß gemacht wurde. Beide wurden erft im 
Monat Mai 1707 verhaftet, und das Urtheil von dem Schöppenftuhle zu 
Leipzig und den Zuriften-Facnltäten der Univerfitäten zu Leipzig und Wit: 
tenberg geſprochen. Das erfte Erfenntniß Sautere dahin: „daß der v. Im— 
hoff wegen feines begangenen und geitandenen Verbrechens mit ewigem (He: 
fangnig und Einziehung feiner Lehn- Güter zu belegen, auch Ihro Königl. 
Maj. wohl befugt fei deffelben übriges Vermögen zu configeiren; der Geh. 
Neferendar Pfingften dagegen folle mir dem Schwerdte vom Leben zum Tode 
gebracht werden.‘ 

In einem zweiten Erkenntniſſe vom 11. Juli 1713 wurde v. Imhoff 
zw zehnjährigem Gefängniß, Gonfiscirung feines Vermögens, Verluſt ſei— 
ner Lehngüter verurtheilt, welches Urtheil durch ein Decret des Königs 
von demfelben Jahre dahin gemildert wurde, daß er für die Proceßkoſten 
40,000 Thaler zahlen follte, wovon ihm bei feiner Freilaffung 1714 noch 
zehntanfend Thaler erlaffen wurden, mit Beifigen: „daß er nur aus Irr— 
thum und Berfehen gefehlt habe, umd feine Ehre ihm weder genommen 
noch gekränkt jei”. Das zweite Erkenntniß gegen Pfingſten lautete in 
fehr unbeftimmmten Ausdrücken: „daß er nicht mit der Todesftrafe, fondern 
mit einer andern nachdrücklichen Strafe zu belegen fei”. Er wurde auf 
den Königftein gebracht, wo er nach 28jähriger Haft am 21. Nov. 1735 
ftarb. Die vornehmften gemeinfchaftlichen Anklage: Punkte gegen Imhoff 
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kuls wurde auf dad Tapet gebracht, man wußte nicht, wie man 
fi) benehmen follte, um ſich dieſes Gefangenen zu entledigen, 
welche Wendung man diefem Handel geben, noch welches Vor: 


und Pfingften waren: „Sie wären an das Geh. Confilium gewieſen !ge- 
wefen, hätten aber die Königlichen Inſtructionen, welche fie an daffelbe 
wies, fupprimirt, gedachtem Geh. Eonfilio nicht vorgezeigt, am felbiges 
nicht berichtet, weder Diarium noch Protokoll gehalten, feinen kurſächſiſchen 
Protofollanten, fondern nur den ſchwediſchen Secretair Eedernhielm zuge: 
lafien. Beide hätten durch Lebereilung des Abfchluffes die Mediation an: 
derer Mächte und namentlich des hannöverfhen Hofes unmdglid gemacht, 
während beide gewußt, daß, um felbige zu erhalten, der Graf Flemming 
nach Hannover gefchickt worden fei, daß der hannöverſche Hof foldhe zuge: 
fagt und feinen Gefandten von Dberg deshalb nad Leipzig geſchickt habe. 
Die Vollmachten fein nur, um mit dem König von Schweden zu trac- 
tiren, abgefaßt gewefen, Feineswegs aber, um den Stanislaus Lescinsky 
als Gompaeiscenten im Tractat aufführen zu laffen. — In der Inftruc- 
tion habe der König nur eingewilliget, auf die Krone Polen in dem Falle 
zu verzichten, daß die Schweden nicht in Sachſen einrückten, folglich fei, 
da fie eingerücft waren, bevor die Unterhandiung anging, die Prämiffe je: 
ner Berzichtung weggefallen und felbige nicht pure zu ertheilen nöthig ge: 
weſen; daher fei die Anerkennung des Lescinsky als König im dritten Ar- 
titel des Friedens ganz pflidtwidrig. Desgleichen hätten fie das Bündniß 
mit dem Zaar ohne Special: Bollmaht aufgegeben, und hätten die Aus: 
antwortung Patkul's zu leicht zugeitanden und für eine geringe Sache 
angejehn. 
Die vornehmften Befchuldigungen gegen Imhoff waren: „Er habe im 
13ten Artikel zugeftanden, daß alle den Schweden abgenommenen Tro— 
phäen reftituirt würden, ohne die Reciprocität zu beobachten noch aufzu- 
fielen. — Er habe die SInfiruetion des Königes dem Geheimen Conſilio 
verborgen; feine ausführliche, Ihriftlihe Nelation durch Pfingften dem Kö— 
nige zugeſchickt, und des wirklich gefchlofienen Friedens darin feine Mel- 
dung gethan, fondern nur zweimal eines Waffeniiillftandes erwähnt.‘ 
Dem Geh. Referendar Pfingiten wurde noch bejonders zur Laft ge 
legt: „Er habe nicht zur gehörigen Zeit das Schreiben des Königes Auguft 
an den König von Schweden überreiht; er habe unterlaffen Berichte an 
den König zu enden; er habe dermaßen den Abſchluß des Gefchäfts über: 
eilt, daß er, weil er unpaß geweien, am 24. Sept. 1706 den Freiheren 
v. Imhoff allein habe von Leipzig nah Altranftädt reifen laffen, er felbit 
erit den Tag darauf das Friedens: Inftrument unterzeichnet; er habe ohne 
Wiffen des Königs das diploma abdicationis auf ein Königlihes Blan- 
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wandes man ſich bedienen ſollte, um den König von Schweden 
nicht böfe zu machen. Man ſchlug mehrere Auskunftmittel vor, 
allein der König konnte nicht dazu fommen, einen entfcheiben- 
den Entfchluß zu faffen, und fo fah man fich endlich gezwungen, 
Patkul der Rache Carl's XII. auszuliefern.“ 

Vielleicht dachte man auch daran, Patkul auf Eier Weife 
aus dem Wege zu räumen. Nach einer: im: Königl. Sächfifchen 
Cabinets⸗Archiv in Dresden befindlichen Regiftratur vom 7. März 
1707, wurden der Generals Major v. Ziegler und der Major 
Crux von dem Ober» Marfchall v. Pflugf, dem Geh. Rath 
v. Hoymb und dem General v. Schulenburg aufgefordert, einen 
Eid abzulegen, „Alles dasjenige, was ihnen von diefen Königl. 
Commifjfarien wegen des Herrn 9. Patkul's Perfon angeordnet 
werden würde, auszuführen und verfchwiegen zu halten, außer 
gegen diejenigen, die man zur Erecution gebrauchen würde,“ 

Patkul wurde am 3 1707 dem fchmwedifchen Generals 
Major Meyerfeld *), der fich mit einem Commando auf dem 
Königftein einfand, auf Befehl des Königes Auguft ausgeliefert 
und zunächft nach Dippoldiswalde, wo Meyerfeld's Negiment 
lag, gebracht, Am 1. Sept. brach die fchmwedifche Armee aus 


quet ertendiret und mit dem Kammterfiegel, weldjes Freiherr v. Imhoff 
bei fich geführt, befiegelt; er habe im 14ten Artikel des Dberften Görtz 
Proceß annulliren und ihn zur Befhimpfung des Königs reſtituiren laſſen; 


er fei zu ſpät in Petrikau bei dem Könige angelangt und habe eine Drdre 


an den ſchwediſchen General Mansfeld, die er vom Könige von Schweden 
zur Beftellung erhalten, zu ſpät abgegeben, wodurd das Gefecht hei Kaliſch 
herbeigeführt worden wäre; endlich habe er in Petrikau dem Könige nicht 
eröffnet, daß der Friede abgefchloffen fei, ihm nicht das fignirte Friedens: 
Inſtrument eingehändiget, den Smhofffchen Bericht unterdrückt, und in dem 
feinigen dargeftellt, al8 wenn noc über den Frieden zu deliberiren ſtehe.“ 
Wir haben fhon oben S. 192 diefes Proceffes gedacht; da wir jedod) erft 
fpäter von den, in dem Geh. Gabinets- Archiv in Dresden im Local 
No. 285. Vol. I. und II. aufbewahrten Acten Kenntniß erhielten, fanden 
wir e8 angemeffen, bier noch diefen Nachtrag zu geben. Vergl. Ranfft's 
genealog. Archiv Th. XXL ©. 558; v. Schulenburg Denkw. BD. 1. 
©. 288. 


*) Nach Andern: Zedernfeld. 
Cc* 
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Sachſen auf und traf am 18. Sept. an der Warthe eim Patkul 


war, mit Ketten 'belaftet, bisher in Verwahrung bei dem Nege 


mente des Generald Meyerfeld gehalten worden. An — 
wurde er auf Befehl des Königs, unter einer Bedeckung von 
dreißig Mann, nach dem, zwifchen Poſen und Slupze liegenden 
Städtchen Caſimir gebracht, und dem Dberften eines Dragoner- 
Negiments, Niklas von Hiellms, übergeben, Diefer beauf- 
tragte den Regiments⸗Prediger, Magifter Lorenz Hagen, dem 
Gefangenen die Nachricht mitzutheilen, daß er am folgenden 
Tage fterben müſſe. Da diefer fromme Mann auf Patkul's 
Wunſch eine Nachricht von feinen Unterhaltungen mit ihm für 
feine verlobte Braut, die verwittwete Frau von Einfiedel, nie 
dergefchrieben hat, welche fpäter mehrmals im Druck erfchienen 
ift, fo können wir die Lefer auf diefeg Schriftchen verweifen N. 
AS der Prediger in das Gefängniß trat und Patkul ihn 
fragte, was er ihn bringe, gab ihm diefer zur Antwort: „ich 
bringe dem wohlgebohrnen Herrn die Poſt Hiskiä; eben die Zei— 
tung, die der Prophet Eſaias dem Könige Hiskia brachte: Ber 
fchiefe dein Haus, denn du wirft fterben und bis an 
den morgenden Abend nicht mehr lebendig bleiben.“ 
Nicht ohne heftige Erfchütterung vernahm Patkul diefe Nachricht; 
er ergab, fich endlich mit chriftlicher Faſſung in fein Schickſal, 
juchte ſich indeffen gegen die ihm gemachte Anfchuldigung, als 
habe er dem Könige Auguft den erften Gedanken zu dem Kriege 
gegen Schweden eingegeben, zu rechtfertigen. Am fehmerzlichiten 
war ihm der Undanf und Verrath, mit welchem der König von 
Polen ihm feine vielen und treuen Dienfte gelohnt. „Wie jehr 
bereue ich, rief er aus, daß ich den Menfchen mehr gedient habe, 
als meinem Gott! fonderlich verfluche ich die Stunde und die 
Zeit, da ich dem Augufto gedient und mit ihm umgegangen 
bin!“ Nachdem er nun die oben angeführten fabelhaften Aus— 
jagen in Betreff der Briefe, welche ihm der König nach dem 


*) Im Mfept. auf der Könige. Bibliorhet in Dresden Cod. Ms. 
No. 133. „Kurzer Bericht von dem Tode des weltfundigen Job. Reinh. 
von Patful und wie er fih dazu vorbereitet.“ 1707. 













 Rönigftein — Haben: gemacht hatte,“ füterelgeht: 
„Ja, ja! der König Anguftus hat mir längftens gedroht, mir 
einen Poſſen zw fpielen, "Schon in Warſchau, da der König 
von Schweden von Lemberg fam (1704), war er in großen 
Aengften, denn er hatte Fein Geld und deswegen wollten einige 
Truppen nicht länger dienen, da bat er mich um Gotteswillen, 
Geld vorzuftreden. Sch that e8 auch und ließ ihm 400,000 Tha⸗ 
fer anfommen *). Des’ andern Tages that er an einige Damen 
große Verehrungen und Faufte für 150,000 Thaler Sumelen, die 
er auf den Hut ſetzt. Dieſes verdroß mich, daß er das’ Geld 
5 employirte, dieweil mein Herr, der Zaar, mir anbefohlen 


nicht eher nach, die Juden mußten ihre Juwelen wieder nehmen 
und das Geld wieder hergeben. Er verbarg zwar damals fei- 
nen Verdruß, aber auf meinem Rücken hat er mir Rache und 
Bezahlung gefchworen und hat es auch redlich ‘gehalten, Wollte 
Gott! er hielte fo gut Treue und Glauben, ald er diefes gehak 
ten hat; aber Gott wird ihn fchon finden.“ 

In einem Teftamente, welches er den Prediger — * 
ben bat, vermachte er eine Forderung von 50,000 Thalern, die 
er an den König Auguſt für rückſtändiges Gehalt zu machen 
hatte, feinen beiden Bettern. Am Morgen der Hinrichtung nahm 
er in aller Frühe das Abendmahl, und als der Dfftcier Fam, der 
ihn abholte, bat er den Prediger, mit ihn auf den Wagen zu 
fteigen und ihn nicht zu verlaffen, „Der Nichtplak, erzählt Has 
gen, war mit 300 Mann zu Pferde umgeben; als er nun die 
aufgerichteten Räder ſah, erfchraf er heftig, umfaßte mich und 
fprach: Ach! Herr Baftor, bittet Gott, daß ich nicht verzweifle! 
Sch tröftete ihn beftend und bat ihn, den gefreuzigten Sefum fters 
im Gedächtniffe zu behalten. Darauf wurde er aus dem Wagen 
geholt und unterdeffen, daß ihm die Ketten abgelöft wurden, ber 
tete er: D Lamm Gottes unfchuldig u. ſ. w. 


*) Auch dieß ift unwahr; es find die 300,000 Rubel Subfidien- Gel- 
der gemeint, welche in vereinzelten Zahlungen im Jahre 1705 geleiftet 
warden. 
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> Danach ald er zu dem Ort Fam, da er gerichtet werden. 
follte, rief der -Gapitain vom Negimente, der Majords Dienfte 
that, Taut und ſagte: „Allen und jedem fer hierdurch Fund und zu 
wiffen gethan, daß Ihro Königl. Maj. in Schweden unfers al- 
lergnädigften Königs und Herrn: geftrenger Befehl ift, daß diefer 
Joh. Reinhold Patkul, der ein Kandesverräther ift, ihm zur ver⸗ 
dienten Strafe und andern zum Exempel folle gerädert und 
geviertheilt werden. Ein jeder hüthe fich vor Untreue und 
diene feinem Könige redlich!“ Bei dem Worte: „Landesver— 
räther‘ zuckte Patkul die Schultern und jah gen Himmel, Da 
nad) fragte er, wo ſoll ich hin? Als der Scharfrichter ihm den 
Drt zeigte, fagte er zu ihm: thut eure Dienfte, und gab ihm ein 
Papier mit Gelde.“ Der polnische. Scharfrichter war ein, in * 

nem Handwerke ganz unerfahrner, Mann, den man dazu aufge⸗ 

griffen hatte. Er bat, den Herrn General Patkul demüthigft um 

Berzeihung, daß. er ihm diefe Ungelegenheit machen müßte, und 

nannte ihn immer: gnädiger Herr, Anftatt eines fchweren, bes 

fchlagenen Rades hatte ser ein altes, unbefchlagenes Rad von 
einem polniſchen Karren genommen. Es war das gräßlichite 
Schauſpiel, was jemals menfchlichen Augen bei einer Hinrichtung 
geboten wurde,  Anftatt den armen Sünder auf eine hohle Uns 
terlage oder einen hölzernen Noft zur legen, hatte man Patful 
auf die platte Erde niederlegen Laffen, auch war vergeffen, ihm 
eine Schlinge um den Hald zu legen, um ihn zu erdroffeln, be 
vor Arme und Beine zerfchlagen wurden; man hatte ihn nur an 
vier Pflöcke feftgebunden, Unter dem fürchterlichiten Gefchrei 
und Anrufung der Barmherzigkeit Gottes und der Menfchen er- 
hielt er vierzehn bi funfzehn Stöße mit dem Rade. Als ihm die 
Arms und Bein-NRöhren mit wiederholten Schlägen zerbrochen 
waren, rief der Hauptmann Waldow dem Scharfrichter zu: er 
folle ihm doc die Bruft zerfchlagen und der Marter ein Ende 
machen, allein feine Bruft widerftand dem Schlage und Patkul 
rief dem Hauptmann zu: Liebfter Hauptmann! Kopf ab! wozu 
derfelbe dem Scharfrichter Befehl gab. Als man jest Patkul 
Iosband, raffte er ſich auf und fchleppte fich blutend und ver- 
ftümmelt, fo daß die zerfchlagenen Knochen der Arme und Füße 








‚graufigen Anblick gewährten, den felbft die, an das Blut⸗ 
bad manches Schlachtfeldes gewöhnten, Krieger nicht ohne Em⸗ 
porung und Abſcheu ertragen konnten, zu dem Block und legte 
ſeinen Kopf darauf. Allein in dem Kopfabſchlagen war der 
Scharfrichter eben ſo unerfahren, wie in dem Rädern, auch hatte 
er nur Befehl erhalten, den durch das Rad getödteten Leichnam 
mit dem Beile in vier Stücke zu zerhauen. Auf Zureden des 
Hauptmanns entſchloß er ſich endlich, dem Unglücklichen den Kopf 
abzuſchlagen; das Beil aber war ſtumpf und der Mann jo uns 


* 


geſchickt, daß er erſt nach mehreren Hieben den Kopf vom Rum⸗ 


PR: .« 


pfe trennte. Hierauf wurde der Leichnam geviertheilt, jedes Stüd 
auf ein aufgerichteted Rad geflochten, der Kopf aber auf eine 
Stange in. der Mitte gefteet. Das Fett des Leichnams hatte 
der Scharfrichter heimlicd; bei Seite gebracht, um es mitzuneh- 
men, allein der Hauptmann Waldow befahl es mit den Einge- 
meiden zu begraben. * 

Als Auguft im Sahre 1713 den polnifchen Thron wieder be: 
ftieg, befahl er dem Lieutenant Nauer die Gebeine Patkul's von 
den Schandpfählen abzunehmen, und ihnen ein ehrenvolles Ber 
gräbniß zu geben. Wie tief er fie aber auch einzufcharren ber 
fahl, — den an Patkul begangenen treulofen Verrat), und die 
Verlegung der Heiligkeit des Gaft- und Völker-Rechts, vermochte 
er nicht dem Schweigen des Grabes zu übergeben *). 

Ueber Patkul's Character und Perfönlichkeit mögen hier noch 
zwei Zeugniffe von Zeitgenoffen, die mit ihm in naher Verbin: 
dung ftanden, eine Stelle finden. Das erfte entnehmen wir dem 
ſchon erwähnten und benugten handfchriftlichen Werke: „les ca- 
racteres de la Cour de Pologne”, in welchem über Patful (im 
Sahre 1704) folgendes Urtheil gefällt wird: 

„Er ift eines der größten Genies des Sahrhunderts, fei es 
durch die Gründlichkeit feines Urtheils, fei es durch feine Stu 
dien. Es ift Schade, daß er eine fchlechte Sache vertheidiget, 


*) Den Acten des Geh. Gabinets- Archivs zu Dresden nad fand 
der, 1713 nad) Gafimir geichickte, Lieutenant feine Spur mehr von Pat: 
kul's Gebeinen. 
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Det Plan: Liefland dem Könige von Schweden "zur entreißen, 


war von ihm ſehr gut angelegt, und wenn er ihm nicht gelang, 
kann man nicht ſagen, daß es feine Schuld war, Bei näherer 
Bekanntfchaft aber taugt er gar nichts, denn er iſt offenbar den 
Intereſſen des Königs entgegen und die Freundfchaft des Könige 
von Schweden würde ihm mehr, ald alle andern Eroberungen, 
welche er von ihm hätte machen können, gegolten haben. Die- 
jenigen, welche das Gegentheil hiervon behaupten, verftehen ſich 
weder auf den Vortheil des Einen, noch auf den des Anderen. 
Worin er fehlt, ift: daß er fucht den König fortwährend in die⸗ 

© 






fem unglüclichen Kriege feftzuhalten. Seine Leidenjchaften find 
zu heftig und feine augenblicklihe Stimmung reißt ihn zu fel 
bin, als daß er Minifter fein konnte Was er einmal will, das 
will er auc durchführen, und feine Nathichläge find um fo ges 
fährlicher, da fie tief durchdacht und hartnäcdig find, Er ift 
nicht intereffirt, allein er hat einen großen Hang zur Ueppigkeit 
und Wolluft, große Fehler eines Miniftere. Der Haß und die 
Rachſucht gegen den König von Schweden ließen ihn den Ent 
fchluß faffen, ihm Liefland zu entreißen, wobei auch die Liebe’ und 
die Eiferfucht auf den Gouverneur von Liefland, Grafen Hafts 
fer, mit in's Spiel: famen. Uebrigens find feine wahrhaften Ge- 
finnungen die eines Nepublifaners, und gehen eher darauf hinaus, 
die Macht eines Fürften einzufchränfen, als fie zu vergrößern.“ 
Eine zweite Schilderung Patkul's befindet ſich in des Gra— 
fen Schulenburg Fragmenten feiner Feldzüge, bei welcher wir 
jedoch nicht vergeffen dürfen, daß Schulenburg fächfifcher Gene- 
val und gerade derjenige war, welcher auf die Feſtnehmung Pat: 
kul's gedrungen hatte, Er fagt von ihm: „Patkul war ein Mann 
von mehr als mittelmäßiger Größe, von flarfem Körper; feine 
Phyſiognomie zeigte etwas Schrecliches in feinen Augen und in 
feinen wilden Blicken, in denen fein ungeftümes, unverſchämtes, 
dreiftes, unternehmendes uud gefährliches Weſen ſich abjpiegelte. 
Seibft feine Freunde mußten fich mit ihm vorfehenz er war radı- 
füchtig und undankbar. Hatte man ihn genau fennen gelernt, jo 
mußte man ihn am Ende hafjen. Er hatte zwei fehr unange: 
nehme Händel auf dem Halfe Cin Liefland mit Haftfer und in 
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Sachfen mit Görtz), allein bei gewiſſen Angelegenheiten verftand 
er, troß feiner Gewandtheit und Klugheit, fich weder mit Vor⸗ 
theil, noch mit Ehre heranszuziehen, fo unverbefferlich war er in 
feinem Nature.“ | IN 
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Diertes Capitel. 
Gallerie weiblicher Portrails an dem Hofe Friedrich August’s I. 


Wir würden ungerecht gegen das ſchöne Gefchlecht fein, 
wenn wir unerwähnt ließen, welchen großen Einfluß die Frauen 
an dem Hofe Auguſt's auf Die öffentlichen Angelegenheiten je- 
ner Zeit, mehr aber noch auf die Zerrüttung des Familienle— 
ben® und der Sitten ausübten. Das Chriftenthum tft weit da— 
von entfernt, die Freuden des irdifchen Dafeins aus dem Leben 
zu verbannen, eds gebietet felbit: „daß ein Bifchof unfträflich fein 
foll eines Weibes Mann“ und das eheliche Leben erhält feine 
Weihe durch die Kirche. Auf der ae: —— 
lebens aber ruht das Glück des Staates, wo dieſes ungefcheut 
verletzt wurde, brach zu jeder Zeit das Verderben herein. Trau⸗ 
rig genug ift ed, berichten zu müffen, daß in der neueften Zeit 
vor der franzöfifchen Nevolution die Fürftenhöfe, mit wenigen 
rühmlichen Ausnahmen, es waren, von denen das allgemeine 
Sittenverderbniß dadurch ausging, daß die losgelaſſene Sinnen⸗ 
uft ohne Schaam und Scheu den Thron beftieg und die häus- 
lichen Zaren aus den Hallen der Könige entflohen. a 

Wir laffen auf die Wortraits der vornehmften Meinifter und 
Geheimen Räthe nun auch) die der vornehmften und einflußreich- 
ften Maitreffen des Königes folgen, um das Sittengemälde jenes 
Hoflebens zu vervollftändigen, 


1. Maria Aursra, Gräfin Königsmark, 


Wenn fich auch die fchöne Gräfin Aurora nur eines vor⸗ 
übergehenden Glanzes an dem Hofe Auguft’3 erfreute und das 
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aufgehende Morgenroth ihres Glücks bald ald Abendroth in trübe 
Nacht verfank, fo ift ihr doch ein gefchichtlicher Ruhm por den 
anderen Geliebten des Königs zu Theil geworden, fo daß Hiftos 
rifer, Nomanfchreiber und Schaufpieldichter in ihrem Leben eis 
nen reichen Stoff für ihre Muſe gefunden haben. 

Maria Aurora war die Tochter des Grafen Konrad Chri- 
flian Königsmark und Maria Chriftiana’d, einer Tochter des 
berühmten fchwedifchen Marſchalls Wrangel, deſſen Gemahlin 
eine geborne Prinzeffin vonder Pfalz warz an erlauchten Ahnen 
fehlte e8 demnach) ‚unferer Aurora nicht. Der Vater hatte an- 
jehnliche Güter in Schweden und im Herzogthume Bremen; aus 
ſchwediſchem Dienft war er in holländifchen getreten, und blieb 
1673 bei der Belagerung von Bonn. Die Gefcyichtfchreiber find 
von der Gräfin Aurora über das Jahr ihrer Geburt in Unge- 
wißheit, fie fcheint in jpäteren Jahren es verftanden zu haben, 
um zehn Jahre jünger zu erjcheinen, als fie e8 war, jo daß man 
gewöhnlich das Sahr 1678. als ihr Geburtsjahr angegeben fins 
det, während aus unmiderleglichen Zeugniffen, zu erweifen. ift, 
daß fie vor dem Tode ihres Vaters, welcher 1673 blieb, wahr: 
ſcheinlich im Jahre 1668 auf dem Schloſſe Agathenburg bei Stade 
geboren wurde. Die Mutter lebte mit ihren beiden Töchtern, 
von denen die ältere 1689 den ſchwediſchen Grafen Carl Guſtav 
Löwenhaupt heirathete, anfänglich in Hamburg, ſpäter in Stod- 
holm, wo ſie 1691 ſtarb. Nach dem Tode der Mutter zog Au— 
rora mit ihrer Schweſter, der Gräfin Löwenhaupt, nach Ham⸗ 
burg. Die Vermögensumſtände der Familie Königsmark befan- 
den fich nach dem Tode ded Vaters nicht in glängendem Zu: 
ftande, fie wurden aber noch mehr verwirrt, als der Bruder Au⸗ 
rora's, der Graf Philipp Chriftoph Königsmark, Furfürftlich han— 
növerfcher Dberft, auf eine, noch bis auf den heutigen Tag ge 
heimnißvolle, Weife verſchwand. Da die wahrfcheinliche Ermor— 
dung des Bruders die nächfte Veranlafjung wurde, welche Aur 
rora an den Hof nach Dresden führte, fo Dürfen wir einiges 
Nähere hierüber nicht unerwähnt Laffen. 

Um eine Vereinigung der, in zwei Linien getrennten Häufer, 
Braunſchweig⸗Hannover und Braunfchweig-Lüneburg- Zelle, her- 
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beizuführen, wurde der hanndverfche Kurprinz Georg Ludwig mit 
Sophie Dorothea, Prinzeffin von Zelle, vermählt. Dieſe war 
nicht aus ebenbürtiger Ehe, fondern die Tochter einer Demoifelle 
d'Albreuſe, welche Herzog Georg Wilhelm von Zelle zur Frau 
von Haarburg erhob und zur Iinfen Hand fich antrauen Tießz 
fpäter wurde fie in den Neich$fürftenftand erhoben und als Her: 
zogin anerfannt, Obſchon die Erbprinzeffin ihren Gemahl mit 
einem Prinzen, dem nachmaligen Könige Georg I. von England, 
und mit einer Prinzeffin, der nachmaligen Königin von Preußen, 
Gemahlin Friedrich Wilhelm’8 I., befchenfte, wurde ihr von ihr 
rem Gemahl nie eine liebevolle Begegnung zu Theil. Der Graf 
Königsmark war ein Sugendgefpiele der Erbprinzeffin aus jener 
Zeit, wo fie noch, ohne an eine Finftige Erhebung zu denken, als 
Fräulein von Haarburg im Haufe ihrer Mutter lebte. Das Les 
ben an dem Hofe zu Hannover war wegen feiner Gittenlofigfeit 
berüchtiget; die Gräfin Platen gebot als unumſchränkte Maitreffe 
des Kurfürften Ernfi Auguft, und da der Graf Königsmarf der 
Begleiter ded Königs Auguft II. von Polen ald Kurprinz auf 
allen Liebesabenteuern in Spanien und Italien gewefen war, fo 
war ed dem Kurprinzen von Hannover nicht zu verdenfen, wenn 
ihm die Erneuerung der Sugendbefanntichaft Königsmark's mit 
feiner Gemahlin nicht zufagte. Der Kurprinz ließ es den Gira: 
fen fühlen, daß ihm feine Gegenwart mehr als entbehrlich fei, 
und diefer hatte bereit3 eine Generalsftelle in der fächfifchen Ar- 
mee zugefichert erhalten, als er plößlich am 1. Suli 1694 ver 
ſchwand, ohne je wieder zum DVorfchein zu fommen, und ohne 
daß es den Schweftern gelang, von dem Furfürjtlichen Hofe zu 
Hannover eine polizeiliche oder gerichtliche Unterfuchung der fchau- 
derhaften That veranlaßt zu fehen. 
Unter den nachgelaflenen Papieren der Gräfin Aurora dürfte 
folgende „Ausſage“ den wahrfcheinlichiten Auffchluß geben: 
„Bernhard Zeuyer, gebürtig aus der Pfalz zu Heidelberg, 
MWachsboffirer und Künftler in Lad, ift zu Hannover angenom⸗ 
men worden, um der Kurprinzeffin folcyed zu lehren. Werl er 
nun continuirlich in der Prinzeffin Kammer gearbeitet, hat er 
zum öftern den Herrn Grafen Königsmark darinnen bei ſich ge 
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habt, welcher zugeſehen die Prinzeſſin arbeiten. So hat er ein 
mal von der Kurprinzeſſin Kammerdiener insgeheim vernommen, 
als wenn der Kurprinz ſehr mißvergnügt auf den Grafen und 
geſchworen, ihm den Hals zu brechen, welches dieſer Bernhard 
der Prinzeſſin offenbart, welche zur Antwort gegeben: man greife 
nur den Königsmark an, er wird ſich ſchon defendiren. Einige 
Zeit nachher iſt Opera gehalten worden; die Prinzeſſin aber iſt 
in ihrem Bette, unpäßlich ſeiend, liegen geblieben. Weil nun die 
Opera angefangen und die Kurprinzeſſin abſeit mit dem Grafen, 
ift erftlich ein Page, nachher der Hoffourter auf Kundfchaft gez 
fchieft worden. Darauf ift der Hoffourier eilig fommen gelaus 
fen und hat heimlich mit dem Kurpring ind Ohr  gefprochen, 
worauf beide fofort aus der Opera weggegangen. Weil Bern⸗ 
hard diefes fehr wohl merfen konnte, worauf folches abgefehen, 
ift er heimlich aus der Opera weggegangen, wohl wiffend, daß 
der Graf bei der Prinzeffin war, um fie zu verwarnen, und die⸗ 
meilen er zu der einen Thür hinein fam, wurde die andere Thür 
geöffnet und kamen zwei masfirte Perfonen hinein gefprungen, 
fprechend: Ha! finde ich Dich doch hier? Der Graf, welcher 
auf dem Bette faß, mit feinem Rücken nach der Pforten, von 
der die beiden Famen, fprang auf und zog vom Leder, fprechend: 
wer kann mir was Ungebührliches nachfagen? Die Prinzefjin, die 
Hände zufammenfchlagend, fprach: Sollte mir Pringeffin nicht 
erlaubt fein, mit einem Cavalier einen Discours zu führen? Aber 
die zwei Magfirten nahmen feine raison an, fondern flachen und 
bieben mit Pallafchen auf den Grafen los, welchem zum Unglücd 
der eine Knopf von der Hofe abriß, daß er gezwungen, mit der 
einen Hand diefelbe aufzuhalten. Dennoch preßt er die Beiden 
zufammen, daß der Kurprinz ums Leben bat und fich mußte der 
masfiren. Mittlerweile fommt der Fourier heimlich von hinten 
und ftoßt dem Grafen feinen Pallafch in die Rippen, daß er zu 
Boden fiel, fprechend: es find Mörder vor Gott und der Welt, 
die thun mir Unrecht, Hierauf gaben fie ihm beide noch einige 
Wunden, daß er für todt darnieder lag. Diefer Bernhard, dieß 
alles fehend, verftach fich hinter dem Treppentritte von der anz 
deren Kammer. Diefer Bernhard wurde von der Prinzeffin heim 
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lich nachgefchickt, um zu fpioniren, mo fie ihm hingebracht, wel⸗ 
ches er gethan. — So denn min der Graf unten im Gewölbe 
war, kam er ein wenig wieder zur fich und fprach: ihr nehmt . 
mir unfchuldig das Leben, darauf fterbe ich, laßt mich doch nicht 
wie einen Hund hier in meinem Blute und Sünden verderben, 

ſondern vergönnt mir einen Seelforger! Hierauf ift der Prinz 
herausgegangen und der Fourier allein bei ihm geblieben. Darz 
auf ift ein fremder Prediger geholt worden und ein fremder 
Scharfrichter, den er nicht gefannt und iſt erft der. Andere bei 
ihm herein gefommen und ift auch ein großer Lehnjtuhl herein 
gebracht worden von dem Fourier. Da nun der Graf gebeicy- 
tet, ift er fo fehmad geworden, daß drei oder vier ihn auf den 
Lehnftuhl haben müffen heben und fo ift ihm in des Prinzen fetz 
ner Präfenz der Kopf vor die Füße gelegt worden, und haben 
die Leute fchon Geräthfchaften bei fich gehabt und in dem rech— 
ten. Winfel von dem Gewölbe haben fie ein Loch gegraben und 
ihn alfofort darin geftochen, allwo er noch wird anzutreffen fein. 
Wie nun Diefer ganze Proceß zu Ende, hat ſich Bernhard Zeuyer 
heimlich aus dem Schloffe wegpracticiret und zwar, der Herr 
Rath Lucius, welcher ein Freund der Prinzeffin war, bat ihm 
einen von feiner Livrei gefchiekt, um ihn zu falviren, denn er 
ward gleich in allen Vierten des Hofes und der Stadt aufger 
fucht, weil fie ihn noch in der Kammer gefehn bei dem Schar: 
müßel. Der Rath Lucius weiß auch alle Umftände, fie mögen 
fo Elein fein, als fie wollen, was fich in allen diefen Sachen zur 
getragen. Was der Bernhard in dem Gewölbe gejehen,: ift Durch 
eine Rise gefchehen. Den Tag, Datum und Stunde von dem 
Ueberfalle in dem Gemache, wie auch des Grafen Enthauptung 
und Begraben hat er alled dem Herrn Burgemeifter vom Ver: 
fommen erzählet, aber es ift ihm vergeſſen.“ — 

Anderen Ausfagen zufolge wurde der Graf noch längere 
Zeit in Haft gehalten und erjt fpäter heimlich enthauptet. Ger 
gen die Kurpringeffin, welche man fogar zwang, in dem, mit 
dem Blute ihres Freundes befleckten, Zimmer wohnen zu bleiben, 
wurde eine Unterfuchung eingeleitet, aus welcher fie gerechtferti- 
get hervorging, allein für gut fand, fich von ihrem Gemahl zu 
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trennen, Sie verließ Hannover heimlich, zog nach Ahlen und 
wurde unter dem 28, Det. 1694 förmlich gefchieden *). 

Da die Bemühungen der beiden Schweftern, welche in Ham⸗ 
burg lebten, Genugthuung für die Ermordung ihres Bruders, 
oder zum wenigften Aufklärung über fein Schieffal zu erhalten, 
bei dem Hofe zu Hannover erfolglos blieben, faßte Aurora den 
Entſchluß, nach Dresden zu gehen, um bei dem Kurfürften Aus 
guft, in deffen Dienfte fic) der Graf Königsmark bei feiner Er- 
mordung befand, Beiftand zu fuchen. 

Friedrich Auguft hatte ſich ſchon ald junger Prinz den Auf 
eines zweiten Don Suan, dem es in Frankreich, Spanien und 
Stalten nicht an Liebesabentenern gefehlt hatte, erworben. Als 
regierender Kurfürft und Gemahl fah er ſich genöthiget, feinen 
Ausfchweifungen einigen Anfchein des Anftandes zu geben, und 
da e8 zum Ton der feinen Welt, zumal des Hofes, gehörte, eine 
und nach Umftänden auch mehrere Maitreffen zu unterhalten, fo 
war dem Kurfürften eine fo berühmte Schönheit, wie die Gräftn 
Aurora, vornehm, gebildet, Aufwand liebend, ohne Vermögen, 
eine willfommne Erfcheinung; auch war fie, wie aus manchem 
in jener Zeit an fie gerichteten Liebesbriefe hervorgeht, in der 
Liebe nicht unerfahren, dabei lebhaft, wißig, fogar eine Dichterin, 
alles Eigenschaften, wodurch fie fich dem Kurfürften auf ein- 
fchmeichelnde Weiſe zu empfehlen wußte. Mehr aber, als von 
ihren geiftigen Vorzügen wurde Auguft von ihrer Schönheit be— 
zaubert, die, wenn wir ihrem Bildniffe, was man und vor eini- 
gen Jahren im Schloffe zu Pillnig zeigte, trauen dürfen, die 
Aufmerkſamkeit des ganzen Hofes auf fich ziehen mußte. Diefe 
Reize waren fo groß, daß felbft, nachdem fie längft anderen Nei—⸗ 
gungen des Königs hatte weichen müffen, Kummer und Krän- 


*) Ihr Gemahl wurde fpater König von England (Georg J.). Nah 
feinem Tode fol, wie Walpole in feinen Reminiscences, Parid 1826, be- 
richtet, der Leihnam Königsmark's unter dem Fußboden eines Toiletten 
zimmers gefunden worden fein. Ausführliche Mirtheilungen findet man in 
Gramer’s Denktwürdigkeiten der Gräfin Aurora Königsmark. Leipzig 
1836. 
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fungen mancher Art erfahren hatte, fie dennoch immer auf's Neue 
Yeidenfchaftliche Flammen zu entzunden wußte. Einem diefer ſpä⸗ 
teren Liebhaber verdanfen wir ein Portrait, welches und die Züge 
der fchönen Gräfin in lebendigeren Farben fchildert, noch genauer 
ald ed irgend ein Gemälde im Stande wär, „Die anmuthige 
Bergegenwärtigung Ihrer Perſon,“ fchreibt diefer Verehrer ums 
ter dem 28, November 1700 an Aurora, „veranlaßt mich ein 
fchwaches Bild Ihrer Liebenswürdigfeit zu entwerfen und Ihnen 
zu fagen, daß man fich nichts Reizendes denken Fann, was Gie 
nicht in höchfter Vollendung befigen. Niemand in der Welt hat 
mehr Geift ald Sie, und zwar einen Geift, der immer erheitert. 
Sie gehören nicht zu den Schönheiten, welche nur für den erften 
Anblick überrafchen, fondern zu denen, von welchen man um fo 
mehr bezaubert wird, je länger man fie bewundert, denn Ans 
muth ift von Ihnen ungertrennlich. Sch habe Sie in Augenblicken 
betrachtet, wo Sie die Schönheit aller Welt übertrafen. Ihr 
Ruhm kann nicht größer und herrlicher fein; er ift fo edel, fo 
erhaben, daß man Sie liebt, ohne Sie erblickt zu haben, So 
habe ich mid) Ihnen ſchon längft gewidmet; Ste dürfen dieß 
nicht von dem Tage her zählen, wo ich das Glück hatte, Sie zu 
fehen; fein Sie vielmehr fo gerecht, zu erwägen, daß ich früher 
von dem Rufe und Glanze Ihres Geiftes bezaubert war, als von 
dem Shrer Schönheit, die dem Wechfel unterworfen ift. Meine 
Liebe und Leidenjchaft wird um fo ftandhafter und fefter fein, 
Doch will ich deshalb nicht läugnen, wie ich mit großem Zart- 
gefühl bemerfe, dag Sie einen Neichthum Förperlicher Neize ber 
figen, dag Ihr Wuchs anmuthig ausgezeichnete Hoheit verräth, 
da er weder zu jtarf noch zu jchlanf ift, daß, wenn Sie mehr 
Fülle hätten, daß Ebenmaß, welches vollfommen zu Shrer Größe 
ſtimmt, verloren ginge; fo ftehen alle Theile dieſes reizenden Kör- 
pers in beiter Uebereinftimmung. Ihre Gefichtöfarbe, Tebhaft und 
prachtooll, zeigt beftändige Sugendblüthe, welche glauben läßt, 
daß Sie als Dreißigjährige kaum zwanzig Sahre zählen. Shr 
Haarwuchs ift von ungewöhnlicher Fülle und Schwärze, ſchön 
‚geformt, das runde Antlig offen und erhaben die Stirn; unter 
derfelben erblickt man zwei große, ſchwarze Linien, welche ohne 
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Kunft, im natürlicher Geftalt bezaubernz dieſes find: die Liebes: 
bogen, nahe den Augen, welche Pfeile auf die widerfpenftigen 
Herzen fenden. Groß, dunkel, voll Feuer find diefe Augen, voll 
wunderreichen Glanzes. Wie fehon geformt ift die Nafe, der 
Mund vorn. geringer Größe, die Lippen von Natur gefärbt, im- 
mer blutroth, die Zähne in höchſter VBollfommenheit, fchön, weiß, 
gleich ‚groß, wohlgeftelt! Mit einem Worte, Alles muß den Un 
empfindlichften mit feligen Gefühlen erfüllen! Doc, mein Zweck 
ift nur, Sie zw überzeugen, daß meine Liebe von der Bewunder 
rung unwandelbarer Eigenfchaften ausging, daß fie deshalb ewig 
treu ſein wird.“ 

Als Aurora in Dresden ankam, kehrte der Kurfürſt ſo eben 
mit reichen Einfäufen von der Leipziger Meſſe zurück, welche da⸗ 
mald von vielen fürftlichen Herrfchaften befucht wurde. Er gab 
der fchönen Gräftn, welche ald Flehende feine Großmuth für den 
ermordeten Bruder in Anfpruch nahm, die beiten Verfprechungen, 
ohne daß befannt geworden ift, daß feine Anfragen bei dem han—⸗ 
növerfchen Hofe von Erfolg gewefen wären. Von befferem Er: 
folge waren die Bewerbungen, welche er um die Gunft Aurora’s 
machte, deren Eitelkeit er durch die reichten Gefchenfe und gläns 
zendften Fefte fo jehr fchmeichelte, daß fie fich ihm bald ergab, 
Das erfte Felt, welches der Kurfürft der Gräfin Königsmark 
gab, war ein Jagdfeft in Morigburg, pon welchem ein Augenz 
zeuge Folgendes berichtet: „Der Kurfürft war vorausgeeilt, die 
Damen folgten zu Wagen in Amazonenfleidung, Als fie vor 
dem Schloffe im Walde anfamen, trat ihnen aus den Portale 
Diana mit ihrem Gefolge entgegen, : Sie wendete fich an „Au: 
rora“ und bat diefe Göttin der Schönheit und Sugend, in ihren 


Palaſt einzutreten, um hier die Huldigungen der Gottheiten des 


Waldes zu empfangen. Die Damen traten, vom Diana geführt, 
in einen Saal ein, in welchem die Liebesgefchichten: diefer Göttin 
in verführerifchen Bildern dargeftellt waren, doc, fehlte der, für 
feine verwegene Neugier mit einem Hirſchgeweih gefrönte, Actäon 
bier ebenfalls nicht. Auf den Wink der Göttin fliegen aus dem 
Fußboden Tiiche mit Speifen, Wein und Blumen, Flöten und 
Schalmeien tönten aus dem dunklen Walde herüber, und bald 
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darauf erfchien Pan mit dem Iuftigen Gefolge von Satyrn und 
Faunen, welche zwifchen den Damen Pla nahmen, Pan war 
niemand anders als der Kurfürft felbftz er wählte fich natürlich 
Aurora zu feiner Nachbarin. Set wurden draußen Sagbhörner 
und Hundegebell laut; man eilte an die Fenfter, die Parforces 
Jagd hette einen Achtzehnender vorüber, der Kurfürft lud die 
Damen ein, ſich anzufchließen. Für die Amazonen wurden Pferde 
vorgeführt, für die zaghafteren ftanden Sagdcalefchen bereit. Von 
allen Seiten umftellt fah fich der Hirfch zulett zu dem gewagten 
Sprung in einen See gezwungen; die Hunde ſtürzten fich nach, das 
Gefolge warf fi) in Gondeln und die Damen fuhren nach einer 
nahen Snfel, von wo aus fie dem traurigen Schaufpiele zufahen, 
wie von Sagdfpießen getroffen, von Hunden angefallen, das edle 
Wild in den Fluthen den Tod fand, Auf der Inſel nahm ein 
türfifches Zelt die luſtige Gefellichaft auf. Der Großfultan, 
umgeben von den Großmwürdenträgern des Reichs, erfchien mit 
einem großen Gefolge von Sklaven und Sanitjcharen, und hieß 
die Damen bei fi willfommen. Es war der Kurfürft wies 
derum in einer neuen Verkleidung, und um feine Artigfeit eis 
ned Sultand zu verfäumen,: warf er der Gräfin Aurora einen 
foftbaren türfiichen Shawl als .Schnupftuch zu, wodurch er fie 
zu feiner Favoritin erklärte. Nachdem man hier Sorbets und 
andere Erfrifchungen eingenommen, wurde eine Spazierfahrt auf 
dem See gemacht; am Ufer erwarteten die Wagen die Gefell- 
Schaft, der Großherr flieg mit feiner Favoritin in eine Galefche, 
und am Abend fehrte man nach dem Schloffe Morikburg zurück. 
Der Kurfürft führte die Gräfin in die, für fie bejtimmten Ge— 
mächer, mit der Berficherung, daß fie von heut’ an die Gebiete: 
rin über dieß Schloß ſei. Mit aftatifcher Pracht waren die Zim⸗ 
mer der Gräfin möblirt, dad Schlafzimmer mit ſchweren feide> 
nen rofenfarbenen Stoffen ausgefchlagen; die Eoftbarften- Kleider 
und ein reicher Schmucd von Perlen und Brillanten lag in ihrem 
Ankleidezimmer. Sobald die Kammerfrauen die Gräfin umge— 
Eleidet hatten, erfchien der Kurfürft ebenfalls in Eoftbarfter Klei— 
dung, um fie in das Theater zu führen, wo das franzöfifche Balz 
let: „die Liebe Amor's und Pſyche's“ in den reizendften Grup⸗ 
IT. Dd 
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pen vorftellte. Nach geendigtem Theater verfammelte man ſich 
zum Souper, Die Gräfin fand auf ihrem Teller ein Bouquet 
von den feltenften Edelfteinen, durch welches der Kurfürft fie zur 
Königin ded Balles, welchen er nach aufgehobener Tafel mit ihr 
eröffnete, erflärte. Man fonnte glauben, ein glückliches Braut: 
paar den Szochzeitreigen tanzen zu fehen, fo vertraut war ber 
Kurfürft mit der Gräfin geworden, und diefe Rollen fchienen 
Beiden vor allen anderen, welche fie an diefem Tage gefpielt hat- 
ten, zuzufagen. Die Leichtfertigfeit, mit welcher man bei Hofe 
folche Scenen behandelte, geftattete dem Kammerherrn von Pöll- 
nis, in feinem Memoire über dieß Feft zu bemerfen: »I’Electeur 
goüta & loisir les charmes les plus doux avee Mademoiselle de 
Königsmark, qui lui donna les marques les plus essentielles de 
sa tendresse.« 
Ä Für den Winter richtete der Kurfürft feiner Geliebten ein 
prächtiges Hotel in Dresden ein, wo er faft täglich bei ihr fous 
pirte. Wie fehr fich auch die Kurfürftin Mutter und die Ger 
mahlin gegen dieß Betragen empörten, der Kurfürft zwang fie, 
die Gräfin Königsmark fortwährend bei fich zu empfangen, und 
es zeugt von einer großen Klugheit, daß fich Aurora fogar 
das Vertrauen der Gemahlin Auguft’d zu erwerben wußte, fo 
daß es nie zu einem dffentlichen Skandal Fam. 

Der Kurfürft verließ im Mai 1695 Dresden und reifte nach 
Wien, von wo er erft im November zurückkehrte. Den Winter 
hindurch lebte er wieder in Dresden und zeichnete die Gräfin 
Aurora bei allen öffentlichen Feften aus, jo wie er es überhaupt 
nicht an Beweifen feiner fortwährenden Neigung für fie fehlen 
ließ. Das Verhältniß zur Kurfürftin, welche zum böfen Spiel 
eine gute Miene machen mußte, blieb ebenfall3 ungeftört, zumal 
jeitdem die Schwefter Aurora's, die Gräftn Löwenhaupt, deren 
Gemahl zu den Günftlingen des Kurfürften gehörte, ebenfalls in 
Dresden eingetroffen war. Im April 1696 ging der Kurfürft 
aufs Neue nad Wien und empfing hier im October, rafch auf 
einander folgend, die Nachricht von der Entbindung feiner Ge: 
mahlin von einem Prinzen und der Gräfin Königemarf von eis 
nem Knaben, welchen der Kurfürft fpäter als feinen Sohn an- 
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erfannte und der ald Graf Morig und Marfchall von Sachen 
fich einen berühmten Namen erworben hat. Die Gräfin Königs: 
marf hatte das Unfchickliche ihres Erfcheinens in Dresden neben 
der Kurfürftin, welche von gleichen Hoffnungen, wie fie, erfüllt 
war, gefühlt, und ſich nach dem Harz gewendet, wo fie in Go8- 
lar ihre Wochen hielt *). Zwar fehrte fie, nachdem fie genefen, 
nach Dresden zurück, hörte jedoch auf, Maitreffe des Kurfürften 
zu fein, da fie diefe Stelle bereits durch die Gräfin Efterle, 
welche Auguft aus Wien mitbrachte, eingenommen fand. Sndef- 
fen benußte Aurora die, von dem Kurfürften ihr fortwährend be- 
zeigte Gunft dazu, ſich die Stelle einer Aebtiffin des Stiftes zu 
Quedlinburg zufichern zu laffen. Noch lange wurde dad Schiff 
Aurora's auf den bewegten Lebenswellen umher getrieben, bevor 
ed in diefen Hafen der Ruhe einliefz allein um Ruhe und klö— 
fterliches Leben war es unferer Gräfin weit weniger zu thun, als 
um eine anftandige Verforgung und reiche Pfründe Der Kurz 
fürft hatte fchon während feiner Anmefenheit in Wien für Au⸗ 
rora die faiferliche Beftätigung ausgewirft; ald er aber im-fol- 
genden Sahre die Erbjchußherrfchaft jenes Stiftes durd) den Hafr 
juden Lehmann an den Kurfürften Friedrich III. von Branden- 
burg verfaufte, wurden die Ausfichten für die Gräfin Könige- 
marf fehr unficher. Sie reifte fogleich felbft nad) Berlin und 
wußte ed hier durchzufeßen, daß der Kurfürft Friedrich I. in 
einer Urkunde vom 27. Januar 1698 ihr verfprach: „dieſe Anges 
Yegenheit dahin ermitteln zu helfen, daß die Gräfin, Fräulein Au- 
rora von Königsmark, zur Coadjutorin ber Abtei von Quedlin⸗ 
burg möge angenommen und in Dasjenige, was davon dependirt, 


*) Der Taufihein des Grafen Morig von Sachſen iſt erft Fürzlich 
befannt geworden. In den Taufregiftern der Marktfiche zu Goslar be- 
findet fich folgende. Nachricht: „Den 28. Det. i. 3. 1696 Abends zwifchen 7 
und 8 Uhr ift von der vornehmen Frau in R. H. C. Winkler’8 Haufe ein 
Söhnen geboren, und den 30. ej. getauft, des Abends im Haufe von M. 
©. Alb, und mit dem Namen Mauritius dem Herrn Zefu einverleibt. 
Gevatter waren: Hr. Dr. Trumph, R. N. Dufingg und R. H. E. Win- 
tel.” Erſt im Fahre 1711 ftellte Fr. Auguſt die Urkunde aus, in welcher 
er Morig als feinen Sohn anerkannte. 
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angewieſen werden“, Wurde fie nun auch nicht Coadjutorin, ſo 
ſetzte ſie es doch durch, am 14, Mai 1700 als Pröbſtin in das 
Stift der frommen Schweſtern eingeführt zu werden. 

Die Vernachlaͤſſigung, welche fie von dem Kurfürſten Auguſt 
erfuhr, fcheint fehr wenig Einfluß auf ihre heitere Gemüthsftim- 
mung ausgeübt zu haben. „Tauſend Dank’, fchreibt fie im April 
1698 an ihren Schwager, den Grafen Löwenhaupt in Stockholm, 
„für den Glückwunſch, mit welchem Sie mic; beehren; ich fange 
nad) gerade an einzufehen, daß e8 meine Beftimmung ift, Aebtiffin 
zu werden. In nächfter Woche gehe ich mit meiner Schweiter 
nach Töplitz, wo wir auf Ihr Wohlfein baden wollen, ohne 
das unfre zu vergeffen. Sch erfuche Sie, feinen Augenblick der 
Herkunft zu verlieren, hierher, wo man nichts ald Ummälzungen 
ſieht. N. ©. Wenn man in Schweden weiß, was eine Coad—⸗ 
jutorin für ein Thier ift, fo bitte ich Sie, meinen alten Bekann⸗ 
ten in meinem Namen Grüße zu machen.“ 

Die erwähnte Badereife nad) Töplitz fcheint Aurora keineswegs 
wegen ihrer Gefundheit, fondern mehr nur aus Luft an Abenteuern 
unternommen zu haben. Aus ihren Briefen von dort fünnen wir 
und von ihrem guten Humor vollftändig überzeugen *). 

Mit dem Kurfürjten blieb Aurora, obſchon er ihr untreu ges 
worden war, in gutem Vernehmen, auch wußte fie ſich die Ach— 
tung in der Gefellfchaft am Hofe zu Dresden zu fichern, fo daß 
wir fie fortwährend bei allen Feftlichkeiten finden und zwar nicht 
als ftille Zufchauerin, fondern ald diejenige, welche gern eine 
Hauptrolle übernahm. Von mehreren Briefen, in denen fie darz 
über berichtet, genügt e8, folgenden, welcher unter dem 26. Febr. 
1697 an einen Hof-Cavalier nach Düffeldorf gefchrieben wurde, 
mitzutheilen: „Ich bilde mir ein,“ heißt e8 in diefem Briefe, „daß 
Ihre Damen viel von Dresden reden, denn in der That bietet 
man die Möglichkeit auf, um ihnen Unterhaltung zu machen, 
Der Carneval war fehr ſchön und glänzend. Nur Opern fehlten; 
doc Nitterjpiele, Ningftechen und Götterwirthfchaften erfegten 
diefen Mangel reichlich, Frau von Nechenberg und ich waren 


*) Denfwurdigfeiten der Grafin Königsmarf, Bd. J. S. W772. 
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immer gleich gekleidet. Da jedermann die Freiheit hatte, fich 
nach Gefallen bei der Nedoute zu masfiren, fo weiß ich nicht, 
ob man ung wegen diefer Auszeichnung, oder vielmehr wegen 
diefes Einfalld etwas mitnehmen wird, Doch wenn ung die Das 
men deshalb Eritifiren wollen, fo ift dieß ein untrügliches Zeichen, 
daß wir eine gute Wahl getroffen haben. Was Gedichte und 
Abentener betrifft, fo folen Sie darüber nächſtens Auskunft ers 
halten, fobald das dahin Gehörige geordnet ift, Um für Shre 
Ungeduld etwas zu thun, will ich Ihnen fagen, daß jeder Theil 
nehmer des Ritterfpield einen Schild trug, deffen Devife mehren: 
theil8 von einer Dame gegeben war. Der Kurfürft: hatte deren 
drei, wovon einer die blißfchleudernde Hand Supiter’3 darftellte, 
mit der Zufchrift: Sans maitre et sans rival. Sie wiſſen, der 
Kurfürft ſtellte Alerandern vor und ich deutete jenen Spruch alfo: 

Alexandre n’eut point de maitre, 
Et ne souflrit point de rival, 
Comme lui le ciel fut naitre 
Pour vaincre et n’avoir point d’egal. 
Sa foudre moins forte et moins prompte 
Que votre bras terrasse et dompte 
Jeune et r&doutable vainqueur. 
Ajoutons pour palmes nouvelles, 
Jamais contre un heros'les belles 
Ne surent moins garder le coeur. 

Einen Iuftigen Vorfall veranlaßten die Devifen; ein Hof 
fraulein machte bei dem Götterfefte eine Amazone und borgte 
einen Schild, welchen zuvor beim Carouſſel ein Ritter trug. Dar- 
auf ſtand Bucephalus und die Worte: Keinen andern lafj’ ich 
auffisen, ald Alerander, Es fanden fich boshafte Seelen, welche 
fie damit neckten, Doc das arme Kind bekümmerte ſich nicht 
darım, 

Noch in dieſem Jahre führte den Kurfürſten fein Schickſal 
oder vielmehr feine Eitelfeit, zur Königswahl nad Polen. So 
Iodfer auch der Faden geworden war, an welchem Aurora dei 
Thronmwerber fefthielt, ganz los ließ fie ihn auch jeßt nicht, und da 
er in dem, von ihr ihm gebornen, ftarfen Knaben weit mehr jein 
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Ebenbild wieder fand, ald in dem, von der Gemahlin ihm 
gefchenften Schwächlinge, jo blieb dieß eine Veranlaffung des 
Briefwechfeld, bei welchem jedoch der Ton des Gefchäftsftiles 
bei Auguft ſehr vorherrſcht. „Ununterbrochene Geſchäfte“ — 
fchreibt der neugewählte König aus Crakau zu Ende 1697 an 
die Gräfin Königsmark — „welche ich habe, verhinderten mich 
früher Shre Briefe zu beantworten. In Betreff des letteren 
habe ich nicht verfehlt, darüber fogleich mit Deborgne zu reden 
und ihm ausdrüclich zu befehlen, feine Tochter fommen zu laf- 
fen; doch er fagte mir, feine Frau fei fchon abgereift und fo er⸗ 
warte er ftündlich ihre Ankunft. Sie erfehen hieraus, daß id) 
mein Möglichftes that, doc muß man nun an andere Maßre⸗ 
geln denken. Webrigens bin ich jehr unzufrieden mit Brauer’s 


Betragen, da alle VBorfichtsmaßregelm, welche wir in Moritzens 


Angelegenheit trafen, nichts fruchteten.- So hat 3. B. Deborgne 
ein junged Mädchen aus Dresden hierher fommen laffen — — 
darüber find mir einzelne Umſtände erzählt, welche mir offenba- 
ren, daß man fich bemühte, mir Vorfälle von großer Wichtig- 
keit zu verfchweigen, felbft das, daß Sie zu demfelben fehr oft 
Hingen und daß jene, fich ordentlich etwas Damit wiffend, M. in 
den Armen gehabt habe. Sch wollte Brauer vor der Abreife 
von hier ein Billet für den Suden geben, doch da ich ihn ſtünd— 
lich hier erwarte, will ich die Sache mit dem Juden felbft ab- 
machen. Ich treffe Anftalten zum Abgange nad) Preußen, fos 
bald als die Faiferlichen Truppen und die meinen dort angefoms 
men find, um Conti einen Beſuch abzuſtatten und Gie zu ver: 
fihern, daß ich aufrichtig ganz der Shrige bin.“ 

Entfernte fich aber der König mehr und mehr von ihr, jo 
achtete fich die Gräfin eben fo wenig an ihn gebunden. Sie war 
nie ohne ein Verhältniß, und die Leichtfertigfeit der Sitten ge- 
ftattete es, daß auch jet noch an fie die ehrenvolliten Heirathe- 
anträge gerichtet wurden. Während fie im Sahre 1698 eine Zeit 
lang in Breslau verweilte, bewarb fich der, zu Del und Bern: 
ſtadt regierende, Herzog Ehrijtian Ullrich von Wirtemberg um 
ihre Hand; allein der König verweigerte feine Einwilligung, und 
da die Gräfin, theild wegen Quedlinburg, theil® wegen der Aus: 
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ftattung ihres Sohnes von ihm abhängig war, gab fie diefe Partie 
auf. Shrem Leichtfinne getreu, wußte fie bald wieder andere Lieb- 
haber zu feffeln, doch müffen wir ihr zugeftehn: „es war eine 
gewiffe Methode in diefem Leichtfinn“ Als ihr Schwa— 
ger, der Graf Löwenhaupt, ihr deshalb Vorwürfe madıt, ante 
wortet fie ihm aus Quedlinburg den 15. Junius 1699: „Wenn 
Sie die Güte haben, mich den Tag Ihrer Durchreife wilfen zu 
laſſen, werde ic; Sie mit Vergnügen dort treffen; wollen Sie 
mir aber die Freude machen, bi8 Duedlinburg zu fommen, fo 
umarme ich Sie, weder ald Nebtiffin, noch ald Canoniſſin, ich 
‚ will felbft nicht wiffen laſſen, daß Sie bei mir waren, doch müſ— 
fen Sie wenigftend eine Stunde verweilen, um mit mir zu re 
den. — Was man Ihnen gefagt hat: ich fei von Neuem und 
fchriftlich in Verbindung getreten mit Herrn von H., ift nicht 
wahr; ich bin folches jeßt fo wenig als damals, da Ste nach 
_ Hamburg kamen. Sch habe ihm bei feiner Abreife gefagt, daß, 
fo Yange er nicht beffer ftände, und ich nicht in einer folchen Lage 
jei, wo alle Welt folchen Schritt billigen müffe, er fich nicht die 
entferntefte Hoffnung machen dürfe. Ich weiß durchaus nicht, 
wie ich anders hätte verfahren follen. Ich fagte Ihnen gleich ans 
fänglich, daß durchaus Feine flarfe Zuneigung meinerfeits für ihn 
fpricht, und daß ich den mir gemachten guten Rathſchlägen fol- 
gen würde, In diefer Lage ift die Sache noch, ob ich gleich 
Shnen feit langer Zeit nichts davon fagte. Da ich jekt von ge 
wiffen Leuten höre, daß man Sie um Rath befragt und Sie für 
diefe Angelegenheit intereffirt, fo muß ich Ihnen die fchändlichen 
Zänfereten mittheilen. — Nie ift ein Zweck lauterer geweſen, als 
der meinige, aber man ſucht mir durch Zutragungen und Rath— 
ſchläge den Kopf zu verwirren. Einige rathen zur Vermählung, 
Andere mahnen auf fo unartige Weiſe ab, daß Mißmuth und 
Verdruß mehr ald Neigung im Stande wären, meinen Entfchluß 
zu ändern. Ich gedenfe nur eines Briefes des Marfchalls B.., 
den er mir durch einen, in einen fchwarzen Mantel gehüllten 
-Unbefannten überfchiefte; darin behandelt er mich wie eine Ehr— 
Iofe, wie eine Betrügerin und Tolle, Er ermangelt nicht mit 
Stodjchlägen zu drohen, welche er vorläufig dem Herru v. H., 
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meinem angeblichen Gemahl, verheißt. Nie habe ich in meinem 
Leben in ſolchem Jaͤhzorne reden gehört. Sch war genöthiget, 
den Schein anzunehmen, ald hätte ich den Brief nie gelefen, wel: 
chen ich der Madame Wrangel übergab, Nie habe ich tiefer 
gefühlt, wie viel vortheilhafter e8 für mich wäre, wenn ich Bas 
ter oder Oheim hätte, welche für mich antworten fünnten, als 
daß mich jedermann hofmeiftert und alle Welt mich beunruhiget, 
vorzüglich Leute, die immer leidenfchaftlich handeln und nie etwas 
anderes thun, als mich aufzubringen. Das find diejenigen, welche 
Läfterungen veranlaffen und alle Welt fprechen machen, denn fie 
hören nicht auf zu fchreien, zu fchmähen, zu fchreiben, und Schwe⸗ 
den, Deutfchland und Frankreich mit ihrem Unfinn zu unterhals 
ten, Auf der andern Geite erwägen Sie, was ift denn fo fehr 
wider die Heirath zu fagen? Sch begehe weder eine Schlechtig- 
feit, noch ein Verbrechen. Nach Allem ift es ein Mann von 
meinem Stande. Man hat feit kurzem in Schweden andere Hei: 
rathen gefehen, worüber man ſich Iuftig machen kann; 3.8. die 
Schwägerin des Grafen Benet Drenftiern hat einen Baumeifter 
geehelicht und feine Nichte, das klügſte Mädchen Schwedens, 
eine Gräfin von Oxenſtiern, einen Geiftlichen. Ich glaube nicht, 
daß der Mann, welchen mir zwei große Fürften, die mich auge 
ftatten wollen, in Vorſchlag brachten, unvortheilhaft geweſen 
wäre für mich, wie für meine Samilte, wenn ich mich dazu ent- 
fchloffen hätte, Aber ich habe e8 nicht gethan, weil ed mir miß- 
fiel, theild aus Mangel an Neigung, oder weil ich nicht genug 
Reichthum fand u, f. w. 

N. ©. Ueber den Punkt des Nomanhaften antworte ich 
nichts, weil ich Shnen feine Vorwürfe machen will. Was liegt 
denn Romanhaftes darin, wenn einem Frauenzimmer Heirathg- 
Anträge gemacht werden? Das ift ja alltäglich, Das Kürzefte, 
um den Roman zır Ende zu bringen, ift die Verheirathung, und 
viele Leute haben mir ſchon gefagt, fie jet Das einzige Mittel, um 
mich‘ von taufenderlei Unannehmlichfeiten zu befreien und Die 
Schwäßer zum Schweigen zu bringen.’ 

Eine der intereffanteften Epifoden in dem Leben Aurora’s 
bildet ihre Neife in das Feldlager des rauhen Schmwedenfönigs 
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Carl's XI. in Liefland im Januar 1702, Ohne irgend eine Auf- 
forderung oder Einladung von dem Könige Auguft erhalten zu 
haben, verließ fie im ſtrengſten Winterwetter Cim Dec. 1701) 
Breslau und traf unerwartet in Warfchau ein. Die Luft an 
Abenteuern, hingebende Liebe für den untreuen König, den fie in 
großer Bedrängniß wußte, vornehmlich aber auch der Wunſch, 
dad Vermögen ihres Schwagers Löwenhaupt zu retten, deffen 
Güter in Schweden, da er die fächftichen Dienfte nicht aufgege- 
ben hatte, conftscirt worden waren, veranlaßten fie zu dem ge: 
wagten Unternehmen. Dem Könige Auguft verfprach fie den 
Frieden, ihrem Schwager feine Güter, ſich felbft einen glängen- 
den Steg über das mit Eis umpanzerte Herz des jungen Schwer 
denkönigs. In den erften Tagen ded Sanuar 1702 verließ Aus 
rora Warfchau und trat, mit Briefen an Carl XIL und an den 
Grafen Piper verjehen, von geringer Dienerfchaft begleitet, Die 
Neife nach Liefland an *). 

Die Gräfin fuhr theild zu Wagen, theild zu Schlitten, von 
wenigen Leuten, unter denen fich ein Staliener Namens Loutchi (2) 
als Secretair befand, begleitet, über Königsberg und Liebau 
nad; Mietau und traf in der Mitte Febr. 1702 in Würzau, 
wo ſich das Hauptquartier des Königes befand, ein. Der Kö— 
nig ließ zwar die an ihn mitgebrachten Briefe durch den Grafen 
Piper in Empfang nehmen und Unterhandlungen anfnüpfen, er 
felbft aber vermied jedes Zufammentreffen mit der Gräfin, deren 
Reize, obwohl fie das dreißigfte Sahr überfchritten, während er 
das zwanzigfte noch nicht angetreten hatte, ihm zu gefährlich 
dünkten. Als fie ihm daher einft in einem engen Wege entgegen: 
fuhr und fchon aus dem Wagen ftieg, um ihn anzureden, wandte 
er raſch ſein Pferd und grüßte nur flüchtig mit dem Hut, den 
er ſich tiefer in die Stirn drückte. So hatte die Gräfin zum 
wenigſten die Genugthuung, daß ſie der einzige Feind ſei, dem 
der unbezwingliche Schwedenheld nicht unter die Augen zu treten 
wage. Daß fie indeſſen wirklich mit dem Könige in Unterhand—⸗ 
lung getreten war, geht aus einer Reihe von Noten hervor, welche 





*) Diefe Briefe wurden bereits oben S. 104 mitgetheilt. 


k 
N 426 
_ 


fie damald an den Grafen Piper richtete, worin fie unter ans 
derem fchreibt: „Der König von Schweden kann durch den Fries 
densfchluß erlangen, was er durch den Krieg zu erreichen fucht, 
Wenn die beiden Könige fich fähen, würde ſich ihr Haß in eine 
enge Freundfchaft, welche ganz Europa erzittern machte, vers 
wandeln. Sollte Kriegführung in dem Plane des Königes von 

weden liegen, fo kann er folche fortfeßen, ohne darin durch 
den Friedenjchluß, an welchem ich arbeite, behindert zu werden.“ 
Sie warnt öfter „vor den verrätherifchen Polen“ und fügt hinzu: 
„Binnen kurzer Zeit werden Sie fehen, welcher Verla auf die 
Polen iſt; hüten Sie ſich von ihnen betrogen zu werden.“ Diefe 
Briefe benußte fpäter die polnifch-fchwedifche Parthei, um auf 
dem Reichdtage zu Warfchau 1704 den König Auguſt des Hoch— 
verratbes an der Nepublif anzuflagen. 

Die Gräfin felbft verfprach fich den beiten Erfolg von ihren 
Unterhandlungen und gab dem Könige Auguft die beftimmteften 
Berficherungen, daß. es ihr gelingen werde, den Frieden zu ver- 
mitteln. Ihr Schwager, der Graf Löwenhaupt, welcher fich das 
mals bei dem Könige in Warfchau befand, fehreibt von hier uns 
ter dem 19, Febr. 1702 an feine Gattin: „Aus dem Briefe der 
Gräfin wirft Du erfehen, daß fie glücklich nach Königsberg zus 

rücfgefommen ift und den Plan hat, zum Könige von Schweden 
nad Grodno in Kithauen, wo er jekt angelangt fein muß, zu: 
rüczufehren. Sie hat mehrere Gefahren beftanden, welche fie 
zu den Heroinen ded Sahrhunderts erheben. In wenigen Wochen 
hat fie mehr ausgerichtet, ald die fremden Minifter, Die am Fries 
den arbeiten, feit acht Monaten; diefe wurden nad) Stodholm 
zurücgefchiet. Nur fie hat es verftanden, fich zu erhalten und 
‚die Bergünftigung genoffen, frei ihre Meinung zu jagen, welcher 
fie fich auch fehr gut bedient hat. Ich habe Briefe von allen 
bei dem Könige in Schweden in Gunſt ftehenden Perfonen ges 
fehen, welche fie dem Könige von Polen eingefendet hat. ch hoffe, 
ihre Bemühungen follen nicht nutzlos fein, fondern einen guten 
Erfolg haben.“ 

Diefer gute Erfolg aber blieb aus; vielmehr drang Carl X. 
unaufhaltfam vor, vertrieb den König Auguft aus Warfchau und 
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Grafau, und ging durch Schleften nach Sachſen, wo er ihn in dem 
Frieden zu or | (1706) zwang, der polnischen Krone zu 
entfagen, Die Gräftn war nach Duedlinburg gegangen, um ſich 
den Spöttereien zu entziehen, mit denen fie vielfach gefränft wurde, 
Man hatte eine Medaille auf ihre diplomatifche Erpedition ges 
prägt, auf welcher Simfon ſich den Verlodungen Delila’s und 
ihrer Scheere entwindet, was indeffen auf Carl XI. nicht recht 
paßte, da er, wie es ſchon Guſtav Adolf that, kurzgefchnittenes 
Haar trug. In einem, an Aurora gerichteten Spottgedichte, 
welches damals erfchien, heißt e8: 

Die Gräfin räume nur das Feld; 

Doc kommt die rechte Göttin füßer Liebe 

Und Elopfet an, — o Mars, du ftarfer Held, 

Wer weiß ob deine Thür verfchloffen bliebe. — 

Gegen folche Angriffe vertheidigte fich die geiftreiche Gräfin 
auf die heiterſte Weiſe, indem fie auf die Sprödigfeit des Könige 
fcherzhafte und fehmeichelhafte Verſe fehrieb. Ein Gedicht diefer 
Art theilen wir im franzöſiſchen Driginal mit: 

A la table des Dieux Mercure louoit fort 

Le jeune Monarque du Nord. 

En parlant des Heros, qui regnent sur la terre, 
Mars surtout vantoit les lauriers, 

Qu’il a remportes à la guerre, 

Mais Jupiter fut des premiers 

A faire remarquer sa bonte, sa clemence, 

Sa piete, sa temperance, 

Si rare parmi les guerriers; 

Minerve applaudissoit ‘sans cesse 

A sa prudence et sagesse. 

Ce Roi la, dit Momus, ne sera pas un sot; 
Enfin chacun des Dieux, discourant à sa gloire, 
‚Le plagoit par avance au temple de memoire. 
Mais Venus, ni Bacchus n’en dirent pas un mot *). 


*) Bei diefer Gelegenheit erinnern wir am ein deutſches Gedicht der 
Srafin, welhes Paulini in feinem hoch- und wohlgelahrten deutfchen 
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Dieß Alles hielt jedoch die lebensfrohe, unternehmende Gräfin 
nicht ab, ihre ftille Klofterzele in Quedlinburg zu verlaffen und 
fich nach Leipzig zu begeben, ald nach dem, zu Altranftädt den 
34 Sept. 1706 gefchlofjenen, Frieden, glänzende Feſte gefeiert 
wurden, welche den hartbedrängten Sachfen theuer zu ftehn ka— 
men. Garl XIL ſelbſt änderte zwar nichts in feiner ftrengen Les 
bensweife, indeflen gejtattete er doc, dem Grafen Piper, den 
freigebigen Wirth zu machen. Keineswegs abgefchrecft durch Die 
frühere Sprödigfeit des Königs, machte Aurora fogleich von neuem 
den Verſuch, fich ihm zu nähern. Dießmal ließ fie die politifchen 
Angelegenheiten des entthronten Polenfüniges aus dem Spiele, 
und verlangte nur Gehör für die Angelegenheiten ihres Schwagers, 
Der Graf Piper war artig und zuvorfommend genug, die Gräfin 
Aurora zu der Hochzeit, welche er feiner Schwefter, die fich in 
Leipzig mit dem General Meyerfeld vermählte, gab, einzuladen. 


Frauenzimmer (Frankf. und Leipz. 1722) mit folgenden Worten einleitet: 
„Die Srafin U. v. KR. ift in der Poefie fehr wohl erfahren und in den 
Sprachen vortrefflih; denn fie reder ihr Franzöfifh und Italieniſch, verfteht 
einen Tateinifchen Autorem und componirt einen guten Vers. Das nad): 
folgende Lied hat fie auf die Melodie einer englifchen Bourre gemacht und 
dem Grafen Dünewald auf Zabor zugeeignet. 
Lied. 

Die Lieb’ entzünd't die Herzen, 

Durch) der Augen Kerzen, 

Im Anfang ift es fcherzen, 

Doch bald folgt die Pein. 

Wer will die Gluth verdammten? 

Es find des Himmeld Flammen, 

Sie bindet nur das Herz allein, 

Wer Tann ihr Meifter fein? 

Sie zwingt den Muth, 

Sie dringt ins Blut, 

Berfolgt mit Feuer und Gluth; 

Sie ift und angeboren. 

Kennft du den Stand 

Und flieht das Band, 

Haft du die Muh” verloren 

Und mehrft nur deinen Brand.“ 
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Als er aber bei ſeinem Könige deshalb anfragte und hinzufügte, 
daß er in Verlegenheit ſei, da die Gräfin Königsmark fehr eifer- 
füchtig auf ihren Rang bei der Tafel fei, und neben ihm zu fißen 
verlange, gab ihm diefer zur Antwort: „Was Rang! auf wel 
chen Rang kann fie Anfpruch machen, fie ift eine — —!“ Graf 
Piper verfuchte, feinen geftrengen Herrn dadurch zu beruhigen, 
daß er ihm entgegnete: die Gräfin Königsmark gehöre einem fehr 
alten Gefchlechte an, ſei Aebtiffin eines Stiftes und ihr ſei nichts 
vorzumerfen, ald daß fie die Maitreffe eines Königes geweſen 
fei. — „Ei was“, erwiederte der vierundzwanzigjährige Carl, 
„König oder gemeiner Mann, fie ift und bleibt eine — — und 
fol mir aus den Augen bleiben.” — Nach ſolchen Erörterungen 
fchien es dem Grafen Piper nicht rathfam, die Gräfin Aurora 
als Hochzeitgaft einzuführen, doch fah er fie öfter bei fich und 
nahm das, von ihr an den König gerichtete, Schreiben in Emz 
yfang, das, fo geſchickt es auch abgefaßt war, dennoch ohne Erz 
folg blieb, 

Obſchon die Gräfin fich den vierziger Sahren in ftarfen 
Schritten näherte, fanden fich noch immer Anbeter, die für ihre 
Schönheit fchwärmten. 

Ein Herr von Glaſenapp fchreibt aus Dresden vom 1. April 
1708 an fie: „Wüßten Sie, Madame, wie fehr mich für den 
Augenblick der Gedanfe an Sie und die wenigen Worte, welche 
ich an Sie zu richten wage, tröften, Ste würden es mir nicht 
‚ verbieten. Ich thue mein Mögliches, mir diefes vergeffen zu ma— 
chen, Alle Erdenfeligfeit und ich glaube auch die des Paradie- 
ſes liegt in dem einzigen Glücke, Sie zu fehn. — Göttliche Gräfin, 
verftatten Sie meine Huldigungen; Alles, was ich aufbot, alle 
trügerifche Faflung waren eitle Bemühungen. Wie kann ein 
Herz, das nichts vom Truge weiß, Ihnen ‚gleichgültig fein? 
Wird mich zu begünftigen Feine Metamorphofe eintreten? Lieber 
Bilain (der Schooshund der Gräftm), wie beneide ich dein Loos! 
Könnte ich doch wenigftend die Stelle des Stuhles vertreten, 
welcher des Abends zur Erholung von der Tageshitze dient! 
Giebt e3 einen beſcheideneren Sterblichen, als id; bin, der Sie 
um Gewährung der geringften Gunft bittet für einen Mann, wir 
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der welchen man, ich weiß es, taufend Nänfe aufbot, um ihn 
bei Ihrer Excellenz zu verläumden. — Zärtliche Befangenheit würde 
mich verrathen, wenn mir das Glück vergönnte, mich zu Ihren 
Füßen werfen zu können. Wie viel leide ich, dieſes nicht augen- 
blicklich zu dürfen. Nichts wird mich abhalten, Ihre Befehle, wo 
es auch fein mag, zu empfangen, ehe wir nach Polen abgehn, 
wenn ich fo glücklich bin, zu erfahren, wohin Sie von Leipzig 
reifen ꝛc. | 
N. S. Jeder meiner Blutstropfen jteht Ihren Winfen zu 
Gebote, auf jede Weife, wo es Ihnen Nusen ſchaffen Fanı. 
Tödtlicher Kummer quält mich, Ihnen nicht genügend verfichern 
zu können, wie große Verehrung ich für Sie, Madam, hege.“ — 
In diefem Tone gingen noch lange Zeit Briefe an die gefeierte 
Aurora ein, und daß fie fich nad; vielen Seiten hin der Achtung 
und Freundfchaft hochgeftellter Staatsmänner und Fürften er- 
freute, fpricht dafür, daß fie ihre Stellung gut zu behaupten 
verftand. | 
Sn ihrem Nachlaffe fanden fich freundfchaftliche Briefe von 
dem Herzoge Ludwig Rudolph von Braunfchweig aus Blanfen- 
burg, dem Herzöge Anton Ullrich von Braunfchweig aus Salz 
dalen, dem Fürften Chriftian Wilhelm und Erbprinzen Günther 
von Schwarzburg, ja felbft der geftrenge König Friedrich Wil 
heim I. von Preußen und der rauhe alte Deffauer Fürft Leopold 
bemühten fich der Gräfin Aurora Verbindliche zu fehreiben. 
Mit dem Könige Auguft blieb fie zwar in Verbindung, allein 
der einft fo feurige Liebhaber war jest fehr abgekühlt. Nur am 
Nenjahrtage pflegte er den Glückwunſch der Gräfin zu erwiedern, 
wobei der gewöhnliche Ganzleiftil nicht überfchritten wurde, 
„Ihren Glückwunſch zum Neujahre“, fehreibt ihr der König 
aus Warfchau vom 11. Januar 1719, „habe ich richtig erhalten. 
Sch danfe Ihnen für die mir gemachten Glücöverheißungen, in: 
dem ich auch Ihnen jede Art von Wohlfahrt wünfche und Gott 
bitte, daß er Sie, Frau Gräfin von Königsmarf, in feinen heis 
ligen Schuß nehme.” Die Gräfin hatte gehofft, daß der Sohn, 
den fie dem Könige geſchenkt, ein dauernde Band der Freund: 
Schaft zwifchen ihnen erhalten werde, allein das ungerathene und 
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verzogene Bürfchchen wuchs zu einem folchen Unband heran, daß 
er, wie fehr er ed auch feinem durchlauchtigften Herrn Papa im 
Schuldenmachen und in Liebfchaften gleid) that, fich deſſen Zu- 
neigung in fpäteren Jahren verfcherzte. 

Bei allem Leichtfinne war die Gräfin eine beforgte und zart 
liche Mutter und fogar eine, ihrem evangelifchen Glauben treu 
zugethane Chriftin. Die Beforgniß für ihren Sohn trieb fie fo 
weit, daß fie dem Grafen Schulenburg den lebhafteften Danf 
dafür bezeigt, daß er den dreizehnjährigen Grafen Morig von 
Sachſen, welcher 1709 unter ihm den Feldzug in den Niederlan: 
den mitmachte, während der Schlacht von Malplaquet zur Ba: 
gage zurückgefchickt hatte, Nicht minder beforgt war fie für dag 
Seelenheil des Sohnes, als ihn Schulenburg nach beendigtem 
Feldzuge nach Brüffel brachte, um ihn zu fernerer Ausbildung 
dem Jeſuiten-Collegium zu übergeben. In diefer Angelegenheit 
fchreibt fie an Schulenburg aus Hamburg vom 29, Det. 1709 
folgenden Brief: „Sch bin überzeugt, m. H., daß Ihre Abfichten 
für die Erziehung des jungen Mori überlegt und angemeffen 
find, und ich verlaffe mich blindlings darauf, da ich wohl weiß, 
daß die Vernachläffigung, mit welcher er bis jetzt erzogen wurde, 
eine fehnelle und fichere Abhülfe verlangt. Die Herren Sefuiten 
find ſehr gefchickte Leute, um dergleicyen Fehler wieder gut zu 
machen, und haben den Ruf, fich nach den Genies zu richten, 
ohne ihnen Gewalt anzuthun, indem fie bei dem Unterricht ſich 
beliebt zu machen verftehn. Sch habe oft genug daran gedacht, 
daß dieß für unferen Fleinen lebhaften Taugenichts (notre petit 
eveill€ deprave) gut fein würde; andererfeits aber habe ich an 
die Religion gedacht, welche dabei gefährdet fein würde, und 
da ich mich Durch mein Gewiſſen verbunden fühle, die Verände— 
rung der Religion, fo lange es in meiner Gewalt fteht, hinaus— 
zufchieben, fo wage ich Sie zu bitten, an ein anderes Ausfunft- 
‚mittel zu denken. Der König bat fich über den Punft der Reli— 
gion des Grafen von Sachſen noch nicht ausgefprochen, vielleicht 
hat er zuerft fehen wollen, wie es fich macht und wo er ihn etabli- 
ren wird. Unterdeffen hat er es geduldet, daß ich ihn in der luthe⸗ 
rifchen Religion erziehe, in welcher er auch getauft ift. Sch fürchte, 
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wenn ich ihn den Sefuiten übergebe, mir den Vorwurf zuzuzie⸗ 
ben, felbft dazır beigetragen zu haben, ihn Fatholifch zu machen. 
Wenn man indeffen erlaubte, daß er feinen Iutherifchen Hofmei- 
fter behielte, welchen der König felbit ihm gegeben hat‘, mit der 
Zuficherung bei der Abreife, daß er in feinem Amte bleiben follte, 
und wenn Hr. v. Stöterogge fich entfchließen würde felbft mit in 
das Jeſuiten⸗Collegium einzutreten, wo Beide gute Wohnung und 
guten Tifch finden und die Erziehung dadurch in der That bef- 
fer werden würde, jo muß ich, wenn der König e8 will und be> 
fehlt, den bittern Kelch leeren. Allein, m. H., ich bin gewiß, 
daß Sie Herr darüber find, der König wird fich nad) Ihrer Anz 
ficht richten; haben Sie daher Mitleid mit dem Lutherthume 
(ayez done pitié du Lutheranisme) und richten Sie es fo ein, 
daß man dem Gewiffen nicht zu nahe trete, Das Uebrige über: 
Yaffe ich Ihnen, indem ich Shre großmüthigen Worte nachahme 
und befenne, daß ich gern an den Bettelftab fommen will, wenn 
ich nur fehe, daß mein Sohn dereinft gut erzogen worden iſt.“ 
Der Graf fam nicht in das Sefuiten-Gollegium, fondern ging 
nach Utrecht 9. Den abenteuerlichen Zug, welchen Moritz 1726 


*) Der König war damit einverftanden; er fehreibt an den Grafen 
Schulenburg d. d. Thorn d. 13. Nov. 1709: „Je serres bien esse si 
Vous lesges ‚Morisse en quelque endrés ou il peus etudier, ce qui leui 
est tres necessere.” Wie es der Sohn dem Vater in allem gleichzuthun 
ſuchte, fo that er es auch im Puncte der Nechtfchreibung, in welcher er es 
ebenfalls nicht viel weiter brachte. — Wie wir fhon oben erwähnten, war 
Friedrih Auguft zu Teihtfinnig und gleihgültig gegen die Religion über- 
haupt, um dem Bekehrungs-Eifer der Jeſuiten Borfhub zu Teilten. „Man 
hat fehr Unrecht”, fchreibt die Gräfin Löwenhaupt an ihren Gemahl aus 
Dresden vom 8. Febr. 1698, „den König von Polen der Religionsverfol- 
gung unter den Soldaten anzuflagen; ih muß Dir in Bezug hierauf eine 
Anekdote von ihm erzählen. Durch die Macht der Dufaten befehrte der 
Bifhof von Raab eine große Anzahl derfelben. Um noch mehr Hülfs- 
quellen zu haben, bat er den König um Begünftigungen für die Neube- 
fehrten. Der König hat ihm kalt geantwortet: Lieber Vetter! ic habe 
meine Soldaten angeworben und bezahle fie dafür; aber ich verlange nicht, 
daß fie mir ihre Seele verkaufen. Ich überlaffe eg Ihnen, dafür zu for 
gen, daß fie gut befehrt find. — Seitdent vermindert fih ihre Anzahl und 
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nach Curland unternahm, unterftüßte die Mutter mit den letzten 
Trümmern ihres Glücks. Da das Unternehmen mislang, wurde 
von jet an die Lage der Gräfin immer befchränfter und dürf— 
‚tiger, und blieb es auch, bi fie in der Nacht vom 15. auf den 
16, Februar 1728 zu Quedlinburg die Augen fchloß. Obwohl 
fie nur Schulden in großen Maſſen hinterließ, fo hatte fie den— 
noch in ihrem ZTeftamente über große Summen: verfügt. Die 
Beiſetzung ihres Leichnams follte, nach ihrer leßtwilligen Beftim- 
mung „ohne großen Pomp‘ gejchehen, weshalb fie auch nur 
1000 Thaler dazu ausgefest hatte; allein es war nicht fo viel 
Geld vorhanden, um einen anftändigen Sarg machen zu laffen. 
Da die Verwandten zögerten, für die Koften gut zu fagen, blieb 
. die Beifeßung der Leiche bis zum 29, April des folgenden Sah- 
res verfchoben, und auch dann noch befchwerte ſich der Super: 
intendent von der Schulenburg, daß man ihn mit zehn Tha— 
lern babe abfinden wollen, da ihm doch. 100 Rthlr. ausgeſetzt 
worden wären. | 
Noch gegenwärtig zeigt man in der Stiftskirche zu Quedlin⸗ 
burg den unverweften Leichnam der Gräfin Aurora, fo daß ihr, 
die fich im Leben oft genug über die Vergänglichfeit der. irdifchen 
Güter beflagte, nach dem Tode der traurige Vorzug irdiſcher 
Unvergänglichfeit zu Theil geworden ift. 


N 


2. Die Gräfin Efterle, 


Die Nachfolgerin der Gräfin von Königsmark als vffentlich - 
anerkannte und bei Hofe vorgeftellte Maitreffe des Kurfürften war 
eine Gräfin Efterle. Er machte die Befanntfchaft derfelben 1696 in 
Wien, als er ſich von den Strapazen feines unrühmlichen Türfen- 
feldzuges erholte. Da ihn eined Abends fpät der Graf Efterle in den 
Zimmern feiner Gemahlin überrafchte, ſah die Gräfin fich genöthiget, 
auf einige Zeit Zuflucht in dem Hotel des fächfifchen Gefandten zu 
nehmen. Der Graf führte laute Beſchwerde befonders darüber, 
„daß ein fremder Monarch fich einen folchen ‚Eingriff in feine 





das Gedränge in dem Vorzimmer des Biſchofs ift nicht mehr fo groß, als 
vor Kurzem, wo e8 dort wie in einer Wachitube war. — 
Il. Ge 


z 
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Rechte“ erlaubt habe. Um ihn zu befänftigen, ließ der Kurfürſt ihm 
antragen, in feine Dienfte zu treten, und Graf Efterle nahm den 
fächfifchen KRammerherrnfchlüffel mit einer Penfton von zwanzig- 
taufend Gulden an, wogegen er fich fchriftlich. anheifchig machen 
mußte, allen Rechten an feine Gattin zu entfagen, ihr völlige Frei- 
heit zu laffen, fich, wohin es ihr befiebe, zu begeben, und alle, von 
ihr auch in Zufunft noch gebornen, Kinder für die feinen anzu> 
erfennen, | 

"Die Gräfin Efterle übte ſchon jeßt eine fo große Gewalt 
auf den Kurfürften aus, daß ihn die dringenden Einladungen 
feiner Gemahlin, welche ihn am 7. Dct. 1696. mit einem Kur: 
prinzen befchenft hatte, nicht nach Dresden zurückriefen, und die 
Taufe ohne ihn ftatt fand. Eben fo wenig vermochten die Briefe 
der Gräfin Aurora, welche ebenfall® im’ October 1696 an das 
Wochenbett gefeffelt war, ihn zur Nüdfehr zu bewegen. Erft 
fpat im November traf er wieder in Dresden ein; in feinem Ge: 
folge befand fich die Gräfin Efterle, welche er bei Hofe vorftellte 
und fogar die Kurfürftin zwang, fie bei fich zu fehen. Als aber 
die Efterle mit der unverfchämtejten Anmaßung ald die allein- 
gebietende Geliebte auftrat, auch in Schmud und äußerer Pracht 
bei’ den Hoffeften die Kurfürſtin überbot, zog dieſe fich gänzlich 
zurück, verließ Dresden und lebte von ihrem Gemahl getrennt - 
in ftiller Zurücgezogenheit auf dem Schloffe zu Pretſch bei 
Torgau, 

Die Wahl zum Könige von Polen führte Auguft zunächit 
ac Krakau, dann nach Warſchau. Seine Gemahlin hatte es 
verfchmäht, um des eitlen Glanzes einer trügerifchen Krone wil 
len ihren evangelifchen Glauben abzufchwören; fie hat den ver- 
rätherifchen Boden Polens nie betreten, da man daran die Bes 
dingung ihres WebertrittS zur Fatholifchen Kirche Fnüpfte. Um 
fo unverfchämter trat die Gräfin Efterle in Polen auf, wohin fie 
den König begleitete. Bald aber war fie dort mit ihrer Gunft fo 
freigebig, daß der König, ald er einft in Warſchau den Fürften 
Wiesnowsky zu ungewöhnlicher Stunde bei ihr fand, ihr ſogleich 
den Befehl zugehen ließ, das Schloß binnen zwei Stunden und 
fofort das Königreich zu verlaffen. Sie gehorchte und verließ 
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jchon am andern Tage Warfchau. Ihr Feinde veranlaßten den 
König, ihr einen Dfficier mit dem Auftrage nachzufchicten, von 
ihr die Diamanten, welche ihr nur für die Zeit der Krönungs⸗ 
fererlichfeiten geliehen gewefen wären, zurüczufordern. Zwei 
Tagereifen hinter Warſchau holte fie der Officier ein und theilte 
ihr dem Befehl des Königs mit. So fehr fie auch außer fich ge- 
rieth, lieferte fie dennoch das Schmucfäftchen aus, verlangte je 
doch der Sicherheit wegen, daß es: ihr verftattet fein möge, es 
in Gegenwart des Dfftciers zu verfiegeln. Diefer eilte hierauf 
mit feinen Schäßen zu dem Könige zurück; allein wie erſtaunt 
war Seine Majeftät, anftatt des Schmucks Kiefelfterne und Flit: 
terfram in dem Käftchen zu finden. Die Gräfin war auf folchen 
Fall vorbereitet, jie hatte ihre Diamanten fchon in Warfchau 
einem italienifchen Muftfer von ihrer Befanntfchaft übergeben und 
ihn damit nad) Danzig: gefchickt, um fich dort einzufchiffen. So 
fam fie BEN über die * und —* ſpäter ſchöne 
in Schleſien. 


3. en 


Fatime, eine junge Türfin, war von dem Könige fchon 
während der Herrichaft der Gräfin Efterle ausgezeichnet wurden. 
Dieje türfifche Schönheit war als ein fünfjähriges Kind bei der 
Eroberung Bude’3 dem Feldmarfchall Schöning als Beute zuge- 
theilt worden; er hatte fie in Berlin taufen laſſen. Die Tochter 
des Grafen Flemming gewann das Kind lieb, und als fie fich 
mit dem Staroften von Brebentow vermählte, machte ihr Herr 
v. Schöning mit der jungen Fatime ein Hochzeitgefchenf. Frau 
von Brebentow nahm fie mit fich nad Polen, jorgte für ihre 
Erziehung und führte fie in die Gefellfchaft ein. Da für den 
König Auguft die Liebesabenteuer nur dann Reiz hatten, wenn 
damit Verführung der Unfchuld oder DVerleitung zum Ehebruch 
verbunden waren, fparte er weder Schwüre, noch Gefchenfe, bie 
es ihm gelang, die fchöne Fatime zu gewinnen, Den Sohn, wel- 
chen fie ihm gebar, machte er zum Grafen von Rutowsky, und 
forgte für ihn mit großer Vorliebe. Die Mutter verheirathete 
er bald darauf mit einem Oberftlientenant feiner Garden, einem 

Ge* 
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Herrn von Spiegel, und fie erwarb fich * ihr zurückgezoge⸗ 
nes Leben allgemeine Achtung. 


4. Die Gräfin Lubomirska, ſpäter Fürſtin 

von Teſchen. 

Zunächſt nk der König feine Leidenfchaft auf die Ge 
mahlin des Fürften Lubomirsky, welche ihre Neigung für ihn 
dadurch verrieth, daß fie, als er. einft beim Ningelftechen vom 
Pferde herabgemworfen wurde, vor Schred in Ohnmacht fiel. 
Dieß fehmeichelte der Eitelkeit des Königs jo fehr, daß er alles 
aufbot, um die Fürftin zu gewinnen. Da fie die Nichte des ein- 
flußreichen Cardinal⸗Primas Radzeijowsky war, ſo ſcheint ſich 
ſogar dießmal einige politiſche Ruͤckſicht mit in dieſe Liebſchaft 
gemiſcht zu haben. 

Nach polniſcher Sitte war es während der Faſtenzeit den—⸗ 
jenigen, welche ſich durch Enthaltſamkeit und Frömmigkeit aus⸗ 
zeichnen wollten, geſtattet, in jeder Woche einige Tage in einem 
Kloſter zuzubringen. So ſehr auch der Fürſt Lubomirsky über 
dieſe ungewohnte Anwandlung von Frömmigkeit ſeiner Gattin 
verwundert war, verſagte er ihr die Erlaubniß zur Bußübung 
nicht, und ſie ſah nun in der einſamen Kloſterzelle den König, 
welcher in der Kapuzinerkutte zu ihr ſchlich, oft bei ſich. Als 
aber die beiden Liebenden den vertraulichen Ton der Kloſterzelle 
auch in der Geſellſchaft am Hofe fortſetzten, fand es der Fürſt 
für beſſer, ſich auf feine Güter zurückzuziehen. Allein die Fürs 
ftin weigerte fich, ihm zu folgen; der Fürft trug bei dem päpft- 
lichen Nuntius auf eine Trennung der Ehe an, der König ver- 
wandte fich für diefe Angelegenheit bei dem Papſte, welcher fo: 
gar Dispens zur MWiederverheirathung ertheilte. Die Fürftin be 
gleitete den König nad) Sachfen, wo der Lektere nach einem kur⸗ 
zen Befuche, welchen er feiner Gemahlin in Pretſch an der 
Elbe machte, feiner Maitrefle die glänzendften Fefte und Jagd⸗ 
beluftigungen gab. Auf fein dringendes Gefuch erhob der Kaifer 
die Fürſtin Lubomirsfa in den Reichsfürftenftand und machte fie 
zur Fürftin von Tefchen; ed war dieß eine Aufmerkfamfeit, 
womit fie der König überrafchte, als fie ihn mit einem Sohne 
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befchentte, welcher ald Chevalier George de Sare ſich —* im 
Kriege ausgezeichnet hat. 

Der König führte nach dem Wochenbette ſeine Maitreſſe * 
Leipziger Meſſe, um ſie dort der Königin Sophie Charlotte von 
Preußen, Gemahlin Friedrich's J., vorzuſtellen. Dieſe liebte Scherz 
und Neckerei zu ſehr, um nicht dem Könige einen kleinen Streich 
zu ſpielen. Sie veranſtaltete einen Maskenball, zu welchem ſie 
die Gräfin Königsmark, die Gräfin Eſterle, die Gräfin Haug— 
wis und die Fürſtin von Teſchen, ohne daß eine von der Anwe⸗ 
fenheit der andern unterrichtet war, eingeladen hatte, Eine jede 
diefer vier Maitreffen, von denen drei von dem Könige längft 
vergefjen waren, legten es darauf an, den König wegen feiner 
Unbeftändigfeit zu necken und in DVerlegenheit zu bringen. So⸗ 
bald indefjen die Nebenbuhlerinnen einander erkannten und zu 
gleicher Zeit bemerften, daß der König auf diefem Balle fich aus⸗ 
fchlieglich mit einer jungen Fürftin von Deffau unterhielt, Fam 
es zu einigen leidenfchaftlichen Scenen, denen die Feftgeberin zu: 
let dadurd; ein Ende machte, daß fie den König aus der Qua⸗ 
drille, in welche ſie ihn mit ſeinen vier Maitreſſen engagirt hatte, 
ſo ſchnell als möglich entfernte. 

Als der König nach beendetem Carneval nach Polen zurück⸗ 
kehrte, begleitete ihn die Fürſtin von Teſchen dahin; allein der 
ungeftüme Schwedenfünig vergönnte Auguft nicht, in Warfchau 
zu verweilen. Er mußte auf einige Zeit den verliebten Aben- 
teuern entfagen, da er jett weder in Polen noch in Sachfen eine 
bleibende Stätte für feine VBergnügungen fand. 


5, Die Gräfin Hoymb, fpäter Gräfin von Eofel, — 
6. Madame Rénard. — 7 Mile Duparc. — 
8 Gräfin Dönhoff. — 9. Fräul. v. Dieskau. — 
10. Fraul. v. DOfterhaufen. 


Kaum waren die Kriegsunwetter einigermaßen vorüber, als 
der König fich feinem ausfchweifenden Leben wieder überließ. Da 
er die Fürftin von Teſchen in Warfchau zurückgelaffen hatte, 
war feine Wahl nicht befchränft; denn für fie mußte er Nüdfichs 
ten nehmen, die er für feine Gemahlin nie zu nehmen pflegte, 
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Bei einem Iuftigen Gelag rühmten feine Höflinge ein jeder 
feine Maitreffe; nur der Graf Hoymb ftimmte nicht in diefen 
Ton ein, fondern rühmte vielmehr die Schönheit und Liebens— 
würdigfeit feiner Gemahlin, wodurch fie alle anderen verdunfeln 
würde, fobald fie am Hofe erfchiene. Der König äußerte Zwei⸗ 
fel und der Fürſt von Fürſtenberg bot ſogar eine Wette von 
1000 Dukaten an, daß die Gräfin Hoymb bei Hofe gar nicht 
bemerkt werden würde, es ſei denn durch ihre linkiſche Haltung 
und geſchmackloſen Anzug. Der Miniſter Hoymb nahm die Wette 
an und ließ feine Gemahlin, welche er bisher ſorgſam auf ſei—⸗ 
nem Landgute zurückgelaffen hatte, nach Dresden fommen. Gie 
war ein Fräulein von Burgsdorff, aus Holftein gebürtig, und 
früher Hofdame bei der Erbprinzeffin von Wolfenbüttel, Der 
Ruf ihrer ausgezeichneten Schönheit und ihrer Talente hatte 
den Minifter 9. Hoymb veranlaßt, ſich um ihre Hand zu bewers 
ben, die er auch erhielt, da fie ein. armes Fräulein war. Mit 
gutem Borbedacht hatte er fie nicht bei Hofe vorgeftellt; jetzt ließ 
er fich dazu durch feine Eitelfeit und durch eine Wette verleiten, 
und hatte bald genug Urfache, diefen Schritt zu bereuen. Kaum 
erfchien die Gräfin am Hofe, als nicht nur der König, fondern 
der Fürft Fürftenberg felbft fich ſogleich für beſiegt erklärten und 
die Wette bezahlten. Allein damit ward auch auf der Stelle ein 
neues Abenteuer begonnen; der König fühlte ſich unmiderftehlic) 
angezogen und bot Alles auf, um zu feinem Zwed zu gelangen. 
Niemals hat ihm ein Sieg mehr gefoftet, zumal da er zuletzt 
doch immer der Beftegte blieb, Die Bedingungen, unter welchen 
die Gräfin Hoymb fich entfchloß, Maitreffe des Königes zu werden, 
waren anmaßend im höchften Grade, allem, um feine Leidenfchaft 
zu befriedigen, war dem Könige Ehre, Krone, Freiheit und was 
man fonft verlangte, feil. Er mußte verfprechen: 1) für immer 
der Fürftin von Tefchen zu entfagen; 2) die Scheidung der Gräfin 
Hoymb von ihrem Manne zu bewirken; 3) durch einen eigenhänz 
digen Eontract die Berficherung geben, im Fall die Königin fter- 
ben follte, fie an ihrer Stelle zur Königin zu erheben und ihre 
Kinder ald legitime Prinzen und Prinzeffinnen von Sachſen ans 
zuerfennen; 4) auf der Stelle ihr eine jährliche Penfion von 





die Scheidung wurde veranlaßt, Frau von Hoymb erhielt den 
Titel einer Gräfin von Coſel. Mit noch größerer Pracht, 
als früher die Gräftn Königsmark, wurde der Palaft der Gräfin 
Eofel eingerichtet, welcher durch eine bedecfte Gallerie mit dem 
Eurfürftlichen Schloffe in unmittelbarer Verbindung ftand. Nicht 
minder prächtig wurde für den Sommer ein Gartenpalais für 
. fie eingerichtet, wo man Indien und China beifammen zu finden 
wähnte, fo reich waren die Seidenftoffe der Gardinen, fo mans 


geſchmackvoll die Anlage des Parks. 

Die Gräfin Eofel aber begnügte fidy nicht mit dieſem äuße— 
ren Glanze, fie fing bald an, fich auch Einfluß in die Angele— 
genheiten der Regierung zu verfchaffen. Bor allem fuchte fie die 
jenigen, welche diefen Einfluß bisher ausgeübt hatten, von der 
Perfon des Königs zu entfernen, Der Ganzler von Beichling, 
welcher dem Könige ſehr ernitliche Vorftellungen wegen des ver— 
jchwenderifchen Aufwandes feiner Maitreife machte, wurde auf 
ihre Verlaflung wegen Beruntreuung öffentlicher Gelder zur Un— 
terfuchung gezogen, auf den Königſtein gebracht und feine Güter 
wurden conftscirt. Diefer entfchiedene Schritt war ein Wink für 
die anderen Umgebungen des Königs, ſich der Gräfin Coſel in 
allem gefällig zu erweifen, und fo wagten felbft die, fonft alles 
vermögenden, Günftlinge, der Fürft von Fürftenberg, der Gene: 
ral Flemming und Herr von Vitzthum, es nicht, etwas gegen fie 
zu *unternehmen. 

Während der ganze Hof fic vor ihr beugte, erlaubte fid) 
ein Iutherifcher Prediger in der Kreuzkirche zu Dresden eine ziem— 
lich Deutliche Anfpielung auf fie zu machen, indem er fie mit 
| Bethfabe verglich. ALS fie es erfuhr, verlangte fie von dem Kö— 

nige Genugthuung und Beftrafung des Geiftiichen; allein Fried- 
rich Auguft fagte ihr, Daß die Prediger alle Woche einmal eine 
Stunde und einen Ort frei hätten, wo fie alles, was ihnen be 
liebte, jagen. könnten. Sollte ſich ein Prediger einmal ‚außerhalb 
der Kirche ein ungeziemendes Wort gegen fie erlauben, würde 
er ihn fogleich feftnehmen laſſen; „allein die Intherifche Kanzel“, 
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100,000 Rthlrn. anzumweifen. Alles dieß geftand der König zu; | 


— 


nigfaltig das Porcellan, die Vaſen, Teppiche und Tapeten, fo 
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fügte er ſcherzend hinzu, „iſt Schon zu hoch für den Papft, um 
wie vielmehr alfo für mich, der ich nur ein Weltkind bin. 

Als der fchmwedifche Krieg den König wieder nad Polen 
rief, war er feft entfchloffen, die Gräfin Coſel in Dresden zu Yafe | 
fen und allein nach Warfchau zu gehn; diefe aber fürchtete, Die 
Fürftin Tefchen möchte fich dort des Königs wieder bemächtigen, 
und eilte ihm nad). Da die Fürftin eine nahe Verwandte des 
Cardinal⸗Primas war, durfte der König fe nicht vernachläfft- 
gen. Es gelang ihm auch bald, fich wieder mit ihr zu verfüh- 
nen; allein welche Mühe fie fich auch gab, ihren Oheim günftig 
für Auguft zu ftimmen, fie fonnte ihn dennoch nicht zurückhalten, 
fih mit Carl XI. zur Entthronung Auguft’d zu verbinden. Mit 
‚großer Gefchicklichfeit wußte der König beiden Maitreflen vie 
Standhaftigkeit feiner Liebe zu verfichern, während er fie beide 
betrog und mit der Tochter eined franzöfifchen Weinhändlers, 
Namens Renard, in Warfchau lebte, welche ihm ſpäter eine Toch- 
ter gebar, die er zur Gräfin Orzelsfa erhob, Sobald der 
Krieg fich der Hauptftadt näherte, fand der König es doch für 
gut, die Gräftn Coſel, welche ihre Niederfunft erwartete, wie- 
derum nach Dresden zurüczufchicken, und fie felbft zog e8 vor, 
in ihrem Palais in Sachſen ſich auf indischen Polftern zu pfle- 
gen, als in den fchmusigen Bauernhütten in Polen, von den 
Schweden verfolgt, ein unfichered Nachtquartier auffchlagen zu 
müffen. Aus feinem Königreiche Polen verjagt, kehrte Auguft 
auf einige Zeit nach Dresden zurück; anftatt aber mit dem De- 
gen in feiner berühmten ftarfen Fauft die Schweden zurückzufchla- 
gen, faß er gelaffen an dem Wochenbette der Gräfin Eofel, die 
ihn mit einer Tochter befchenft hatte. 

Unfägliches Elend wurde über das, ohnehin fchon ruinirte, 
Sachſen durch den Einbruch der Schweden gebracht; der Friede, 
welchen der ftolze Sieger zu Altranftädt (1706) vorfchrieb, war 
nicht geeignet, die tiefgefchlagenen Wunden zu heilen. Unter fol 
chen Umftänden hielt e8 der leichtfinnige und entthronte König 
für das Beſte, fich auf einige Zeit aus feinem Kurfürftenthum 
zu entfernen, um das Elend feiner Unterthanen nicht täglich vor 
Augen zu haben. Er ging, wie es bereits oben erwähnt wurde, 
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in diefer Zeit der Bedrängniß nach den Niederlanden, um unter 
dem Prinzen Eugen und Marlborough den Feldzug gegen die 
Franzofen mitzumachen. Allein hinter den Schanzfürben und in 
den Laufgräben vor Nyffel (Lille) hielt Auguft nicht lange aus; 
er zog es dor, fich nach Brüffel zu begeben, und leichteren Kau— 
fes die Herzen der Opernfängerinnen und Tänzerinnen zu erobern. 
Er Iebte hier unter dem Namen eine Grafen von Torgau und 
machte als folcher die Befanntfchaft der erften Tänzerin, einer 
Demoifele Duparc, weldye er mit großen Gefchenfen und nod) 
größeren Berfprechungen fo fehr für ſich gewann, daß fie ihm 
verfprach, in einem Monate nach Dresden nachzufolgen. Gie 
wurde von Auguſt wie eine Königin empfangen, er flellte ein 
Hotel, prächtige Equipagen nnd große Summen zu ihrer Ver: 
fügung, und brachte, wie ftreng es ihm auch die Gräfin Cofel 
verbieten mochte, feine Abende faft immer in Gefellfchaft ver Dur 
parc und anderer Tänzerinnen zu, fo daß von jetzt an der Dir 
rectenr der großen Oper, Herr von Murdachs, die einfluß- 
reichfte Perfon im Staate wurde. Dennoch wußte die Gräftn 
Eofel ihre Stellung zu behaupten; fie ward von einer zweiten 
Tochter entbunden und der König behandelte fie, troß ihres leis 
denfchaftlichen und herrifchen Benehmens, immer mit gleicher Aus- 
zeichnung. Als König Friedrich IV. von Dänemarf dem Könige 
einen Bejuch im Dresden machte, hatte es ſich die Königin ver- 
beten, daß die Gräfin bei ver Gala und an der Tafel erfchei- 
nen follte. Al nun einmal das Publifum während der Tafel 
zum Zufchauen zugelaffen wurde, erfchten auch Die Gräfin Coſel, 
und zwar fo reich mit Diamanten geſchmückt, daß fie alle Prinz; 
zeffinnen und die Königin felbft überftrahltee Der König von 
Dänemark wußte wohl, daß es Auguft fehr gut aufnehmen 
würde, wenn er ftch gegen die Gräftn befonders aufmerffam be> 
zeigte; er bot ihr daher einen Platz neben fich an, den fie auch 
die Dreiftigfeit hatte anzunehmen Bei den folgenden Hoffeften 
309 ſich die Königin zurück; um fo ungenirter machten beide Kö⸗ 
nige der Gräftn Eofel den Hof, deren Farben und Devifen fie 
bei allen Garouffeld trugen. „Keine andere Maitreſſe“, bemerkt 
Pollnig, „wurde jemald von dem Könige fo ausgezeichnet, 
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Während Auguft von dem polnischen Throne vertrieben war, 
war die Fürſtin von Tefchen in Warfchau zurickgeblieben, und 
hatte dem entthronten und untrenen Geliebten eine günftig gefinnte 
Parthei zu erhalten gewußt. Sie war ed vornehmlich, die ih, 
nachdem fein: gefürchteter Gegner bei Pultawa gefchlagen wors - 
den war, dringend aufforderte, nach Warfchau zurückzukehren. 
Allein die Fürftin täufchte fich, wenn fie glaubte, daß der König 
fich befonders dankbar gegen fie bezeigen werde. Der Feldmar: 
ſchall Flemming forgte jegt, in Gemeinfchaft mit dem Grafen 
Vitzthum, dafür, daß die Wahl des Königs auf eine, ganzlid) 
von ihnen abhängige Dame fiel. So fehr er fich auch fträubte, 
ſie überredeten ihn, die Tochter des Großmarfchalld Bielinsky, 
die an einen Grafen Dönhoff verheirathet war, zur Maitreffe zu 
wählen. Das einzige Bedenken, welches der König hatte, war: 
die Furcht vor der Gräfin Eofel, von der alles zu fürchten war, 
wenn er mit einer andern erklärten Maitreffe nad) Dresden zu- 
rücfehrte. Endlich fanden die Borftelungen des Hrn. v. Vitz— 
thum bei dem Könige Gehör: „Da Ew. Majeftät einen gedop- 
pelten Hofjtaat haben, fagte ihm diefer Günftling, fo iſt e8 uner: 
läßlich, auch zwei Maitreffen zu haben; auf diefe Weiſe werden 
Sie beide Nationen zufrieden ftellen. Gegenwärtig beflagen ſich 
die Polen laut darüber, daß Sie eine fächfifche Meaitreffe haben; 
verlaffen Sie diefe, fo werden die Sachjen fehreien, demnach it 
ed das Beſte, Sie nehmen zu der fächfifchen auch eine polnifche 
an, damit beide Nationen zufriedengeftellt werden.“ Diefe Gründe 
fanden bei dem Könige Gehör, die Gräfin Dönhoff ließ ſich von 
ihrem Gemahl fcheiden und wurde nun die erklärte Maitrefje des 
Könige, Kaum hatte die Gräfin Cofel Nachricht davon, als fie 
ſich auf den Weg nach Warfchau machte. Unvorfichtiger Weife 
hatte fie den König davon unterrichtet; diefer ſchickte ihr einen 
Lientenant und ſechs Gardes du Corps entgegen mit dem Befehl, 
die Gräfin nach Dresden zurüczubringen; was auch gejchah. 
„Die Gräfin Dönhoff“, bemerkt Pöllnitz, „war vielleicht von 
allen Maitreffen des Königs die, welche er am wenigſten liebte, 
und die ihm das meiſte Geld gekoſtet hat. Dennoch hatte es die 
Gräfin verſtanden, ſich dem Könige fo unentbehrlich zu machen, 





daß er fie dringend bat, ihn nad) Dresden zu begleiten; fie ver- 


ſprach es unter der Bedingung, daß fie die gefürchtete Neben: _ 





bublerin dort nicht mehr antreffe. Sogleich ſchickte der König 
Befehl an den Fürften von Fürftenberg, dafür zu forgen, daß 
die Gräfin Eofel Dresden verlaffen habe, bevor er dort eintreffe. 
Diefer freute fich, über die ihm verhaßte und gefährliche Gegne— 
rin endlich den Sieg davon zu tragen. Es war indefjen nicht 
fo leicht, die Gräftn zu bewegen, Dresden zu verlaffen. Da ber 
Fürft von Fürftenberg zu fehr für feine Augen beforgt war, als 
daß er es gewagt hätte, ihr den Befehl des Königs felbft zu 
überbringen, beauftragte er den General-Adjutanten des Königs, 
Hrn. v. Tienen, ‚mit diefer Botfchaft. Die Gräfin war Flug ge 
nung, gegen den rauhen Soldaten nur die Waffen zärtlicher Leber: 
redung, Schmeichelei und Thränen, zu gebrauchen, und fchenfte 
ihm, fobald er fich ihr nur ein wenig gefällig zeigte, einen Foft- 
baren Brillantring von 4000 Ahlen. an Werth, Er übernahm 
ed, fie bei dem Könige zu entfchuldigen und Krankheit vorzu 
ſchützen. Diefer blieb jedoch feft in feinem Entfchluffe, fchickte 
den Hofmarfchall an fie ab, und nun verließ fie, da man mit 
gewaltfamen Maßregeln drohte, Dresden, ging jedoch nicht wei- 
ter ale nach Pillnig, h 

Dhne Krone, ohne Armee, muth- und machtlos Fam der 
vertriebene König in Dresden anz hier war feine erfte Sorge — 
der Einrichtung des Hofftaates feiner Maitreffe, die mit dem ans 
deren Unheil ihm aus Polen gefolgt war, gewidmet, Der Oberft- 
Lieutenant der Nobelgarde, Graf Chatira, erhielt den Dienft 
bei der Gräfin Dönhoff und der Fürft von Fürſtenberg raͤumte 
ihr vorläufig in feinem eigenen Hotel eine prachtvolle Wohnung 
ein, wo fie eine Ehrenwache von 6 Gardiften erhielt, Der Kö— 
nig verfuchte e8 jeist mit Eift und durch Drohungen, von der Gräfin 
Eofel das ihr fehriftlich ertheilte Eheverfprechen zurückzuerhalten; 
allein ſie verweigerte es hartnäckig und entfloh, um einer Ver— 
haftung zu entgehen, heimlich nach Berlin, wo man ihr jedoch 
ſehr bald andeutete, daß ſie ſich nach Halle begeben möchte. Hier 
lebte ſie ſehr zurückgezogen. Herr v. Loen erzählt: „Die Gräfin 
Coſel ſah ich als Student in Halle, wo ſie als eine vom Hofe 
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verwiejene Liebhaberin des Königs ſich hingeflüchtet hatte; fie 
hielt fich dafelbft ganz verborgen in einer abgelegenen Straße 
bei einem Bürger unmeit dem Ballhaufe auf, Ich ging faft täg 
Vich zu einem guten Freunde, der gleich nebenbei wohnte, Das 
Gerücht breitete fich aus, daß fich dafelbft eine fremde Schön; 
heit aufhalte, die ganz geheim lebte. Das Studentenvolf ift por: 
wißig. Sch fah fie etliche Male mit gen Himmel aufgefchlage: 
nen Augen in tiefen Gedanfen hinter dem Fenfter ftehen; fobald 
fie aber gewahr wurde, daß man fie belaufchte, trat fie erfchrof- 
fen zurüc. Außer dem Leuten, die ihr das Effen über die Straße 
brachten, fah man niemand, als einen wohlgefleideten Menfchen, 
bei ihr aus-⸗ und eingehen, den man für ihren Liebhaber hielt. 
Man konnte Feine fehönere und erhabnere Bildung fehen, Der 
Kummer, der fie verzehrte, hatte ihr Angeficht blaß gemacht; fie 
gehörte unter die fchmachtenden, braunen Schönen, fie hatte große, 
jchwarze, lebhafte Augen, ein weißes Fell, einen fchönen Mund 
und eine fein gefchnigte Nafe. Ihre ganze Geftalt war einneh- 
mend und zeigte etwas Großes und Erhabnes.”*) Später wurde 
fie auch von hier wieder fortgewiefen. Ein Dfftcier von dem 
Regiment Anhalt meldete fidy bei ihr mit der Ordre des Königs 
von Preußen, fie über die fächfifche Grenze zurüczubringen. Sie 
Yebte hierauf ruhig auf den Gütern des Grafen Friefen, ihres 
Schwiegerfohnes, 

„Die Befchreibung der Feſte“, erzählt Pöllnitz, „welche der 
König der Gräfin Dönhoff und den polnifchen Damen ihres Ges 
folges gab, würde einen ganzen Band füllen; er übertraf fich 
dabei felbft in Pracht und geſchmackvoller Erfindung.” War 
bei folchen Feten die Königin zugegen, jo erfchien die Gräfin 

_ imcognito und demasfirte fich nie, fo lange die Gebieterin gegen- 
wärtig war. Gie felbft empfing bei fich nur eine gewählte Ges 
jelfchaft und man erhielt nur gegen Vorzeigung der Einladungs- 
farte Zutritt zu ihr **). Sie hielt den König oft mehrere Tage 
bei fich feft, und in einem fatyrifchen Kirchengebete aus jener Zeit 


*) 9. Loen H. Schriften, Bd. J. ©. 18. 
**) Die Befchreibung eines folchen Feftes folgt im nächſten Gapitel. 
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heißt e8: „und erlöfe unferen Herrn und König aus den Klauen - 
des Satans und den Umarmungen der Polinnen. 

Für die Dauer langweilte jedoch den König auch dieß Ver: 
hältniß. Er hatte auf der Leipziger Meffe die Bekanntfchaft ei⸗ 
ned Fräulein v. Diesfau gemacht, die ihn fo fehr intereffirte, 
daß er die Gräfin Dönhof bei dem nächjten Ausfluge nach Po- 
len mit fi) über die Grenze nahm, um fie in Warfchau ihrem 
Schickſale zu überlaffen, Er eilte nach Leipzig zurück, wo Die 
Frau von Diesfau schon ein Brautfeft angeordnet hatte, an wel- 
chem fie ihre Tochter dem König übergab. Sie war mit einem 
Myrtenkranze gefchmüct und die Mutter hatte fogar die Drei- 
ftigfeit, fie im Zimmer der Königin dem Könige vorzuftellen. So 
ſchön indefjen auch Fräulein Diesfau war, fo nannte fie der Kö- 
ig doch nur „einen Schneeballen, welcher in der Hand fehmilzt, 
ohne daß man ſich daran wärmen kann“. . 

‚Seine Wahl fiel in der nächften Meſſe — wo er unter att- 
deren Waaren fich auch mit diefer verfah — auf ein Fräulein 
v. Dfterhaufen. Sie gehörte zu den Befcheidenen und begnügte 
ſich mit weniger prächtigen Geſchenken, wie denn überhaupt der 
König mit dem Alter haushälterifcher wurde. Gab es aber feit- 
liche Veranlaffungen, fo kannte feine Verſchwendung feine Gren- 
zen, auch dann nicht, wenn die Schaßmeifter mit Achfelzucken auf 
die leeren Kiften und Schatullen binzeigten, Zum Empfange feis 
ner Schwiegertochter, der Erzherzogin Maria Sofephine, hatte 
er ſelbſt die Feitlichfeiten angeordnet. Man ſchätzte den daber 
gemachten Aufwand auf vier Millionen; Fräulein v. Ofterhau- 
jen erfchien bei diefer Gelegenheit zum erftenmal öffentlich, und 
zwar in dem reichiten Schmude, welcher irgend aufzubringen 
war. Die Kronprinzeffin war zwar genöthiget, fie bei ſich zu 
jehen, empfing fie jedoch fo kalt, daß Fräulein Ofterhaufen fich 
zurückzog. Um noch einen Verſuch zu machen, die Gunft der 
Kronprinzeffin zu gewinnen, trat fie zur Fatholifchen Kirche über. 
Als fie der Kronpringeffin davon Nachricht gab, belobte diefe fie 
jehr, fügte jedoch hinzu, daß fie an ihre wahre Sinnesänderung 
nur dann glauben würde, wenn fie den Hof verlaffen und fich in 
ein Klofter zurückziehen würde. , Da es in Dresden fein Kiofter 
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gab, nahm Fräulein von Dfterhaufen den Vorfchlag halb im 
Scherze an, war aber nicht wenig überrafcht, ald am anderen 
Tage ein Wagen der Königin vorfuhr, welcher fie in ein Klo: 
fter nach Prag brachte. Ste trug indeflen Bedenken, ihr Gelübde 
voreilig abzulegen; nad) drei Monaten bewarb fich ein junger 
Pole, ein Herr v. Stanislawsky, um ihre Hand, und führte fie 
als feine Gemahlin mit fic nad) Polen. Bei ihrer Durchreife 
durch Dresden wurde fie von dem Könige fehr reichlich befchenft. 

So viel von den Liebeg-Abenteuern und fogenannten Galan— 
ferien Friedrich Auguft’sz der Kammerherr v. Pöllnitz, welcher 
über alle diefe Verhältniffe die ausführlichften Mittheilungen ge— 
macht hat, fchließt fein Werk: »la Saxe'galante« mit den Wor— 
ten: »La Cour de Frederie Auguste fut, jusqu'à la mort de ce 
grand Roi, la plus brillante cour de l’Europe!» — 


nnnnnussunse 


Sünfttes Capitel. 
Der Hofstaat. — Die Goffeste. 


Wenn an dem Hofe des Kaiferd, den wir in dem zweiten 
Bande der Höfe und Gabinette Fennen Iernten, die fpanifche 
Grandezza den Ton angab, fo finden wir an dem Hofe zu 
Dresden mehr die franzöſiſche Galanterie, zır welcher fich, 
durch die Verbindung mit Polen, die Ueypigfeit und der Despo— 
tismus der Drientalen gefellte. Der König war an den erften 
Höfen Europa's gewefen, er hatte ald Kurprinz Paris, Madrid, 
Liffabon und Wien befucht, den Garneval der italienifchen Städte 
an Ort und Stelle gründlich ftudirt und in den Feldzügen gegen 
die Mufelmänner türkifche Lebensweife ſich angeeignet. Bei fei- 
nem angeborenen Talente zur Verfchwendung, Prachtliebe und 
zur Anordnung feierlicher Aufzüge wußte er von den gefammel- 
ten Erfahrungen die glänzendfte Anwendung zu machen, fo daß 
man in ganz Europa von den Feften, welche Friedrich Auguft 
in Dresden gab, fprach, und der König war in diefem Punkte 
fo eitel, daß es ihm mehr fehmeichelte, wenn man ihm wegen 
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der Anordnung eines gelungenen Ballets, als wegen der Dispo- 
fition einer gewonnenen Schlacht etwas Verbindliches fagte, 


Wir haben gefehen, daß der Ermwerbung der polnischen Krone | 


fein politischer Zweck, fondern nur eine leere Eitelfeit zum Grunde 
lag. Der Hofitaat des Königed war ein dreifacher, Polen, Lit 
thauen und Sachfen hatte ein jedes feine eigenen Großwürden⸗ 
träger. Ganz befonders gut hatten ſich die Nepublifaner be 
dacht, denn da ein jeder von dem polnifchen Adel den Anfpruch 
machen durfte, zum Könige gewählt zu werden, wollte ein jeder 
auch den möglichften Gewinn von feiner Stimme haben und dem 
Throne fo nahe als möglich ftehen. Außer den geiftlichen Sena- 
toren, zu denen zwei Erzbifchöfe und fünfzehn reich dotirte Bi⸗ 
fchöfe gehörten, gab es fiebenunddreißig weltliche Senatoren, 
dreiunddreißig Kaftellane, neun Neichsofftciere in dem Senat und 
fiebenundfunfzig NeichSofftciere außer dem Senat. Diefe große 
Anzahl der Neichsofftciere hatte ihren Grund darin, daß das 
Großherzogthum Litthauen in diefer Beziehung gleiche Anfprüche 
wie das Königreich Polen machte; daher gab e8 zwei Kronen— 


Groß-Marfchälle, zwei Kronen-Groß-Ganzler, Kronen: Unter: 


Sanzler, Groß-Schagmeifter, Hofmarfchälle. Unter ven Neiche- 
offtcieren außer dem Senat nahm der geiftliche Groß- Kronen- 
Gecretarius die erfte Stelle ein, die zweite der Groß-Kronen⸗Re— 
fevendarius, deren gab es drei; es folgten nun die Groß-fironen- 
Feldherren und Unterfeldherren, die Kroner Groß-Gämmerer, Un: 
terſchatzmeiſter, Kron⸗Fähndriche, Kron-Schwerdtträger, Krone 
Stallmeifter, Kron= Küchenmeijter, Kron- Mundfchenf, Kron-Bor- 
fchneider, Kron⸗Truchſeß, Unter-Truchjeß und Unter-Mundfchenf, 


KronsFeldnotarius, Oeneralsgeugmeifter, KronsFeldmeifter, Kron⸗ 


Wachtmeifter, vier KronsNotarien, Kron-Sägermeifter, KronHofe 
Fähndrich, KronzUnterjtallmeifter, Kron-Canzlei-Regent, Unter: 
Ganzlei-Regent. Eine Hof-Charge eigenthümlicher Art in Polen 
waren die Coronae-Instigatores, deren Amt man für fo wichtig 
hielt, daß es fogar einen Vice-Instigator gab, — 

War auch) der fächfifche Hofftaat nicht fo zahlreich an gro: 
Ben Hof⸗Chargen, fo war dennoch auch hier fein Mangel an 
Ercellenzen, und da der König fein Hoflager vornehmlich in Dres: 
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den hatte, fo war „das Hofgefindel“, wie in den Älteren Hofs 
ſtaats-Calendern die Dienerfchaft, Kammerberren und Kammer⸗ 
junfer nicht ausgefchloffen,, genannt wurde, defto zahlreicher. 
Die vornehmften Hof» Chargen in Sachfen waren Cnad) dem 
Hofftaatss-Calender vom J. 1729): der Dber-Hof-Marfchall, der 
Dber-Kammerherr, der Dber-Stallmeifter, der Ober-Hof-Säger- 
meifter, der Oberfchenfe, der Dber: Kiüchenmeifter, der Ober: 
Falfenmeifter, der Hof-Marfchall, der General: Poftmeifter, ver 
Trabanten: Hauptmanıt. 

1. Zu dem Ober-Hof-Marfchallamte gehörten: 1) der 
Dber-Hof-Marfchall, der Ober-Kämmerer, der Ober-Mundfchenf, 
der Ober-Küchenmeiſter und der Hofmarfchall; 2) die Kammer: 
junfer, zweinndachtzig an der Zahl, von denen mehrere angefe- 
bene Nittergutsbefiker, ObersForftmeifter, Wildmeifter u. |. w. 
waren Cdie Kammerherren gehörten zu der Hof-Cämmerei); 
3) die Pagen, und zwar zwanzig zur Aufwartung bei Tafel und 
fech8 Sagdpagen mit ihrem Hofmeifter und den anderen Lehrern, 
unter denen ficy auch ein „„maitre des morales” befand; 4) die 
Hof⸗Jägerei, zu der jedoch nur die Parforce- und Leib-Jäger 
gehörten, da dad übrige Jagdgefolge unter dem Ober» Gäger- 
meifter fand; 5) die Hof-Capelle; fie war fehr zahlreich, da der. 
König eine italienische Oper, eine deutſche Capelle, eine franzöſiſche 
Oper, eine polnifche Sapelle, eine Sagd-Gapelle und ein Corps Hof: 
trompeter unterhielt. Zum Glück waren die Componiften jener Zeit 
befcheidener, al$ die heutigen Tages, und begnügten fich, wenn in 
dem Orchefter ſechs bis acht Violinen, vier Obven, drei Flöten, 
zwei Hörner, eine Theorbe, zwei Sontrabäffe fich befanden; Doc) 
foheinen Bratſche und Violoncello Haupt-Inftrumente für Beglei- 
tung der Oper gewefen zur fein, indem wir vier Bratfchiften und 
fünf Bioloncelliften verzeichnet finden. Die Zahl der Laquaien, 
Heyduffen, Käufer, Stubenheizer, Kammerdiener, Kammer⸗-, Kur 
chel⸗ und Strapazir-Menfcher war Legion. So finden wir, um 
nur Eines anzuführen, unter der Dienerfchaft neun fonigliche 
FreisMohren und zehn Sclaven-Mohren namentlich auf 
geführt. Neben diefen figuriren zunächſt die Hof-Juden: Löwe 
Perl, Levi Baccharach, Ruben Meyer und Meyer Marcus 
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Den längften Titel hatte: „der italienische Opern» und franzö⸗ 
fifche Sommödien= Frauenzimmers Hof- Schneider +; das wichtigfte 
Amt aber bei allen Hoffeften verfah der Hof-Poet, welcher zu: 
gleich die Rolle des Iuftigen Rathes und Hofnarren übernehmen 
mußte, 

II. Unter de8 Ober-Schenken Ercellenz ftanden: ver 
Hans: Keller und Wein-Meifter zu Torgau, der Kellers und 
Wein-Meifter zu Dresden, eine Anzahl Weinfüfer, Bötticher und 
Hof⸗Mundſchenken. 

III. Unter des Ober-Küchenmeiſters Excellenz: vier 
Küchen-Meiſter, vier Mundköche, acht Hofköche, mehrere Bra: 
ten= und Back⸗Meiſter, Hof⸗-Conditoren, Zehrgärtner, Rauch— 
Meifter, der Futter-Marfchall, der Silber-Sämmerer und die 
Silberdiener, Hof-Fifch-Meifter u. f. w. 

IV, Zur Ober-Cämmerei gehörten: 1) der Ober-Cams - 
merherr Excellenz, einhundert und zwei Sammerherren, der Beicht; 
vater und drei Caplane, fieben Leib: Medici, vier. Leib-Barbiere, 
acıt Geh. Cämmeriere, acht Sammerdiener, vier Sammer Moh: 
ren und vier Sammer-Zwerge; ferner der Hofarchitect, ein Ins 
genieur-Dberft, Ing. Major und Ing.» Hauptmanır. 

V. Unter de8 Dber- Stallmeifterd Ercellenz ftanden: 
die Stallmeifter, Bereiter, Futter-Marfchälle, Rüſtknechte, Wa⸗ 
gen Meifter, Roßärzte, Maulthier-Schirrmeifter, HofzZieler, Hof— 
Armbruftirer, Stal-Spohrer, Sattler, Wagner, Schmiede u. ſ. w. 
und die Verwaltung der Stutereien. 

VI. Unter de8 Ober-Jägermeiſters Ercelienz ſtanden 
fammtliche Ober-Forſt- und Wild-Meifter, fammtliche zur Hof: 
jägerei gehörige Ober-Hof-Jäger, Wild-Meifter, Sagd-Pageı, 
Jagd-Beſuch-Knechte, Leibſchützen, Büchſenſpanner, Jagd⸗Pfei— 
fer, Sagd-Maler, Jagd-Staffirer, Jagd-Glaſer, Jagd-Abfchrei- 
ter, Sagd-Barbierer, Hundefnechte bei den Leithunden, den Rü— 
den, den Englifchen Doggen, den Windhunden, Fafanen- Wärter, 
Löwen Wärter, Auerochſen-Wärter, Bären: Wärter. 

VI. Unter de8 Ober-Falkenmeiſters Ercellenz ftan- 
den: der Falfnerei- Hauptmann, der Falfen-Meifter, mehrere Fal- 
feniere, Falken, Faſanen- und Schwanen-Wärter. Zu dem 
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Hofftaat wurden auch noch: die Savalier-Garde (120 Mann), | 
die Garde du Corps (600 Mann) und die, unter einem Trabanz 
tens Hauptmann ftehende, Schweizer » Garde von 80 Mann ges 
rechnet. 
.. Das Geheime Cabinet bildeten im Sahre 1729 zwölf Gas | 
binets-Minifter, ſämmtlich Neichegrafen, außer dem Freiberen 
von Löwendahl und dem Herzoge Mori Adolph von Sachſen; 
Ausländer darunter waren nur der General Graf Lagnasco, der 
Marquis de Fleury und die beiden Affefforen: Baron de Gaul- 
tier und Ant. Thioly. Geh. Cabinets-Secretaire gab es vier, 
fünf geheime Negiftratoren und ſechs Ganzelliften, 

Das Geheime Raths-Collegium beftand aus ſechs wirklichen 
Geh. Räthen, fammtlich Ercellenzen, vier wirft, Geh. NRäthen, 
welche nicht votirten, dreizehn Titular-Geh.-Näthen, fünf Ger 
heimen Neferendarien, vier Geh, Serretairen, fünfzehn Canzelli—⸗ 
ſten u. ſ. w. 

Die übrigen Ober-Behörden, welche in Dresden ihren Sitz 
hatten, waren: das Geheime Kriegs-Raths-Collegium, das Cam⸗ 
mer-Collegium, die Regierung und das Appellationd-Gericht Cin 
welchem die adeligen und bürgerlichen Näthe auf verfchiedenen 
Bänfen faßen), das Ober-Steuer-Collegium, GeneralAccife-Col- 
legium, Dber-Rechnungs» Collegium, Ober-Conſiſtorium, Berg- 
Collegium, Bau-Amt, Curiofitäten- Cabinet, Geh. Archiv, Porcel: 
lans und Spiegel-Manufactur, Königl. Amt, General-Salz-Caffe, 

Zu befonderem Glanze des Hofes gehörte die fehr zahlreiche 
Generalität der fächfifchen Armee, welche vornehmlich fich in 
Dresden aufhielt und insbefondere bei den Hoffeften nicht feh- 
len durfte. Die fächfifche Armee, welcher e8 in dem polniſch— 
ſchwediſchen Kriege fo oft an Dfficieren gefehlt hatte, war jekt 
in den Friedengzeiten in folchem Ueberfluffe damit verfehen, daß 
eine Armee von 100,000 Mann damit hätte verforgt werden kön— 
nen. In dem Staate-Calender vom Sahre 1729 finden wir na: 
mentlich aufgeführt: 1 Feld-Marfchall, 6 Generale, 11 General- 
Lieutenants, 19 Generale Majors, 51 Oberften, wobei die Chefs 
der Artillerie und der Ingenieurs noch nicht mitgezählt find. 

Das Gouvernement in Dresden beftand aus dem Gou⸗ 











451 


verneur, dem Commandanten, Platz⸗Major, Stadt-Major, Platz 
Adjutanten, Stadt-Wacht-Meifter u. ſ. w. 

Da die Königin nicht in Dresden reſidirte, war ihr Hofſtaat 
ſehr gering, dagegen kam der des Kurprinzen dem des Königs 
faſt gleich und der der Kurprinzeſſin erſetzte reichlich den der 
Königin. 

Wollen wir nun eine Wanderung durch die Stadt antreten, 
ung bei Hofe einführen laſſen, Bekanntſchaften machen, Einla- 
dungen zu Feſtins annehmen, jo haben wir und an den ung 
Schon befannten Baron von Loen zu wenden, welcher den Hof 
zu Dreöden im Jahre 1718 befuchte und und davon folgende Be> 
jchreibung giebt: 

„Ich befchreibe hier”, fo beginnt unfer Baron, „den präch- 
tigften une galanteften Hof von der Welt; man muß mir das 
letzte Wort im Deutfchen gelten laſſen, denn es ift in Sachfen 
fehr üblich und ich finde auch font Feines in allen mir bekann— 
ten Sprachen, welches dasjenige beffer ausdrücken follte, was ich 
hier fagen will: es bedeutet folches fo viel, ald ein lebhaftes, ar: 
tige Wefen, das gefällt und rührt, das fich der Sinne bemädh- 
tiget und den Wis gebraucht, um deſto empfindlicher wollüftig 
zu fein. 

Das fachfifche Blut ift das fchönfte in Deutfchland, es ift 
feurig, zärtlich und überaus verbuhlt, Die Wolluft macht die 
Einwohner in diefem Lande finnreich, angenehm, höflidy und 
fchmeichlerifch, aber zugleich auch wanfelmüthig, weichlich, plau- 
derhaft, ſchwelgeriſch. Weil die Sachfen von Natur mit einer 
fo glücklichen Erfindungsgabe begabt find, fo findet man unter 
ihnen die meiften Poeten und Nomanfchreiber, fie find die erften, 
welche fich erfiihnt haben, deutfche Schaufpiele nad; dem Mufter 
der Franzofen zu verfertigen — Puß, Ueppigfeit und Schwel- 
gerei führt die Sachen dem Soldatenftande zu, im Webrigen find 
fie zu dieſem Handwerfe wenig tauglich, weil fie zu wollüftig 
und zu gemächlich find. Sener Rurfürft von Baiern fpottete des- 
halb der „gepusten ſächſiſchen Männerchen“ nicht ohne 
Grund, welche er mit feinen rauhen Cuiraſſieren zu Paaren trieb. 
Auguft richtete mit feinem prächtigen Heere in Polen eben fo 
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wenig etwas gegen die Schweden aus; aber bei Hof, bei den 
Damen und in dem Umgange überhaupt giebt es feine artigeren 
Leute, ald die Sachfen. 

Das Frauenzimmer, und darunter vorzüglic das Meißni⸗ 
ſche, hat etwas überaus Holdſeliges und Liebreizendes. Hier finz 
det man die beiten Sprach-Meifterinnen der Deutfchen, der 
liebliche Klang ihrer Stimme macht auch felbft unfere rauhen 
Töne zärtlich und angenehm. Das fächftfche Frauenzimmer über: 
trifft noch die Engländerinnen an Wuchs und Schönheit, Es 
hat die Freiheit der Franzöfinnen und das Feuer der Stalienerins 
nen. In dem fchmeichelhaften und zärtlichen Weſen aber geht 
ed allen vor. Es hat dem Anfcheine nach etwas fehr Sittfames 
und Unſchuldiges; es fchlägt aber die Augen insgemein nur des— 
halb nieder, um mit einem gefchärften Blick defto mehr Unheil 
anzurichten. 

Sp fehen die Menfchen aus, welche zu unferer Zeit den 
Glanz des dresdenifchen Hofes ausmachen. Nie hat man eine 
folche zufammenhangende Pracht und eine folche ftet3 fortfchreis 
tende Galanterie gefehen. Der König fcheint recht dazu geboren 
zu fein, den Menfchen Luft und Freude zu machen. Alle feine 
Luftbarfeiten find auf eine Art angeftellt, daß fein Volk darunter 
nicht leidet (2) und feine Schäße nicht erfchöpft werden. Er 
befördert Dadurch die Künfte, die Wiffenfchaften, die Handlung 
und den Umlauf des Geldes. 

Viele meinen, der König Auguft befüße das Geheimniß Gold 
zu machen. Es ift glaublich, daß, wenn diefe Verwandlung der 
Metalle möglich wäre, diefer König folche befisen müßte. Alle 
chymiſche Philoſophen haben ihre Künſte hier probirt, und die 
Ausgaben des Königs beziehen ſich gleichſam auf unerſchöpfliche 
Einkünfte. Ich bin aber der Meinung, daß dieſe Deſtillirer nichts 
dazu beitragen, wohl aber die ftattliche Handlung, die reichen 
Bergiverfe, der gefegnete Ackerbau und eine Menge Volk, das 
jich durch Fleiß und Arbeit nährt, das find Quellen, die nicht 
zu erfchöpfen find. 

Unter den hohen Staatsbedienten, welche zu verfchiedenen 
Zeiten, als ich mich in Dresden befand, am Königl. polnifchen 
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und dem Kurfächfifchen Hofe das Meifte zu beventen hatten, wa⸗ 
ven vornehmlic der Feld-Marfchall Graf Flemming, der Graf 
‚von Vitzthum, der Graf von Waderbarth, der Graf von Frie 
fen, der Graf von Manteuffel und der Ober-Marfchall von Los 
wendahl. | 

Die Stadt Dresden fcheint gleichlam nur ein: bloßes Luftges 
bäude zu fein, worin fich alle Erfindungen der Baufünfte ange- 
nehm mit einander vermifchen und Doch befonders betrachten laſ— 
jen. Ein Fremder hat faft ein Paar Monate zu thun, wenn er 
alles, was diefer Ort Schönes und Prächtiges hat, in Augen- 
fchein nehmen will. Es ift feine Kunft in der: Welt, zu finden, 
davon man hier nicht ausnehmende Meifterftüce fieht. Alles was 
in dem Reiche der. Natur ſich VBerwundernswürdiges und Selte—⸗ 
ned geäußert, verfchließen hier die Raritäten» und Naturalien- 
Kammern. Alles was man Prächtiges und Koftbared an Ges 
ſchirren, Pferdededen, Schlitten, Waffenzierrathen und derglei- 
chen Geräthfchaften fehen kann, welche bei Aufzügen, Ritterſpie— 
len und Ruftfeften gebraucht werden, wird in in einer. erftaunlis 
chen Menge auf dem fogenannten großen Stalle in einer langen 
Gallerie verwahrt, Von dem in der ganzen Welt berühmten 
Zeughanfe nicht zu gedenfenz es ift befannt, daß die, angefehn- 
fien m Europa mit demfelben pflegen verglichen zu werden, 

Geht man weiter und betrachtet man, ehe man noch feinen 
Fuß nach Hofe wendet, den in Alt-Dresden (der jeßigen Neu— 
ftadt) von dem Feld-Marſchall Grafen Flemming erbauten hol- 
landifchen Pallaſt Cdas japanifche Palais), fo findet man darin 
nebft taufend anderen Seltenheiten einen fo reichen Vorrath des 
fchönften und feinften Porcellans u. f. w. 

Daß fogenannte türfifche Haus, welches die Frau Gräfin 
von Dönhoff bewohnt, zeigt nebft vielen anderen Trefflichfeiten 
die Pracht des ganzen türfifchen Hofes; alles ift darin fo ſchön 
und prächtig, daß man fich in den Seraglio des Groß-Sultans 
verfeßt wähnt, Sch übergehe die Menge anderer Palläfte und 
eile an den Hof. Hier feh? ich den herrlichen Aufputz der könig— 
lichen Zimmer, ich betrachte die reizende Anordnung des Schö— 
nen und Prächtigen, welches darin allenthalben entzüdend in’s 
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Auge spielt. Sch fehe hier die Künſte, welche fich gleichfam eine 
Ehre daraus machen, den König als ihren größten Schußgott 
zu umgeben. Die Menge der Borwürfe verwirren dad Auge 
und fieht man eigentlich nichts, indem man alles zu fehen begies 
rig iſt. Wird nun einem Fremden auch erlaubt den Füniglichen 
Schmuck im grünen Gewölbe und den dabet befindlichen Schak 
an Verlen, Sumelen und Edelgefteinen in Augenfchein zu neh- 
men, fo wird er mit mir geftehen müſſen, daß ein einziges Ge- 
wölb' in Sachfen noch NReichthümer für ein ganzes Königreich 
verfchloffen halte. Es finden ſich darinnen ganze Garnituren von 
Brillanten, Amethyften, Rubinen, Saphiren und dergleichen 
Evelfteinen, welche allefammt von einer unfchäßbaren Schön— 
heit find, 

Was die Schaufpiele betrifft, fo wird billig darunter die 
Opera Italiana am meiften bewundert, Alle Künfte und Wiffen- 
ſchaften ſcheinen fich hier zur bloßen Luft zu vereinigen; die aus 
Berordentlichen Befoldungen, welche der König den Spielenden 
reichen läßt, haben aus Stalien, al der hohen Schule ver Muſik, 
die beften und vortrefflichiten Meifter diefer Kunft nach Dresden 
gelockt. Wenn Senofinv und Bercelle fingen, Lotti aber 
die Tonweiſe feßt, fo hört man Alles, was die Mufit Schönes 
und Zärtliches hat. Das ganze Drchefter ift dabei mit den be 
ften Snftrumentaliften erfüllt. Die Schaubühne ift zwar an und 
für fich felbft viel Kleiner als in Wien, allein die Befekung und 
Auszierung ift unvergleichlich. Die zweierlei Banden von Cos 
mödienfpielern find die ausgefuchteften ihrer Artz die eine befteht 
aus Stalienern, die andere aus Franzoſen. Die Deutfchen ha— 
ben es in diefer Kunft noch nicht jo weit gebracht, daß fie ver- 
dienten af einem Hof, wo der feinfte Geſchmack herricht, ihre 
Schaufpiele aufzuführen. Die Tänzer und Tänzerinnen, welche 
hierbei bald in Reihen, bald einzeln, bald paarweis ihre feltene 
Gefchicklichfeit zeigen, find aus jenem Lande, wo die Leichtigkeit 
der Füße und des Blutes die Menfchen am meiften hüpfen und 
fpringen macht. Die berühmte du Parc hat ihres Gleichen nicht 
in der Behendigfeit und Grazie, allein man zieht ihr jest eine 
ſchlechtere Tänzerin, Mile, Clement, vor, weil diefe noch alle ihre 
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Sugendfräfte beifammen zeigt, welche jene verfchwendet hat. Es 
iſt befannt, daß die du Parc vormald mit. unter die Foniglichen 
Buhlerinnen gehörte, die allezeit, wenn fie zu Ende find, etwas 
Berächtliches hinterlaffen. ! 

Dei Hofe werden immer einige Luftbarfeiten angeftellt: fie 
bejtehen entweder in allerhand artigen Schaufpielen, oder auch 
nach Zeit und Gelegenheit in verfchiedenen Aufzügen, Ritterſpie— 
len, Kampfjagen, Thierhegen, Schnepperfchießen, Wirthfchaften, 
Schäferfpielen, Mufifen und dergleichen. 

Am 12, Mai 1718, dem Geburtstage des Königs, gab Die 
Gräfin Dönhoff, damals feine erklärte Maitreffe, ein Felt in ih— 
vem Garten, Alle dazu eingeladene junge Damen erfchienen als 
Schäferinnen in weißen, mit Blumen ausgefchmücten Kleidern, 
um dem Könige bei Tafel aufzuwarten; fie hatten Kränze auf 
geſetzt und trugen Stäbe in den Händen, Cine jede erhielt einen, 
ihr durch das Loos zugefallenen Cavalier; das 2008 trug eine 
jede auf der Bruft angeheftet. Darauf begab fich die ganze Ges 
jellfchaft in ein von Laubwerf erbautes Sommerhaud. Der ganze 
Garten war beleuchtet und hatte in den beiden Eden zwei Ca⸗ 
binette zu ſtillen Vergnügungen. Sn einem derſelben fpeifte der 
König mit den vornehmften Herren und Damen; die Mufif ließ 
ſich oben darüber hören, doc) fo, daß man die Spielenden nicht 
fehen fonnte. In der Vertiefung zeigte fich ein mit Lampen er- 
helltes Grottenwerf, mit Wafferfällen und transparenten Gemäl- 
den. Alles gefiel mir bei diefem herrlichen Fefte, nur zuletzt fah 
ich, daß die Menfchen ihrer Luft nicht eher Schranken feßen kön— 
nen, als bis die Unluft dazu fommt. Man tranf ftarf, wo der 
König war. Die Damen, die Gejandten und diejenigen Herren, 
welche auf diefem Kampfplate Feine Helden waren, hatten fich 
davon gemacht. Einige polnische Magnaten, denen hier die Deut- 
fchen wacker zugefeßt hatten, fanden ſich übermanntz fie wollten 
nicht weichen und jene als Sieger zurüclaffen; allein die Wache 
jhüßte vor, daß fie Befehl hätte, niemand den Ausgang zu ver 
ftatten. Einige darunter fahen fo blaß aus, wie der Tod; ihre 
Köpfe wackelten auf ihren Schultern und ihre Füße thaten un- 
gewilje Tritte; e8 hieß: sta pes! sta mi pes! nec fallere mi pes! 
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fie taumelten demungeachtet voller Ehrerbietung vor dem Könige 
herum. Ein polnifcher Herr erweckte bei mir ein Mitleiden, das 
Waſſer tropfte ihm durch die Unterfleider herunter; er that nicht 
anders, als ob er den Geift aufgeben wollte. Ein anderer Pole 
wurde wild. Er ſchwur bei dem deutfihen Teufel, daß, wo man 
ihn nicht würde hinaus laſſen, fo würde er der Natur in des 
Königed Gegenwart ihren Lauf laffen. Als man feinen Ernſt 
fah, ließ man ihn gehn. Iſt es möglich, daß man die Luft in 
der Welt fo weit treiben kann? 

Ein anderes Luftfeft gab den 13, Suli der Feldmarfchall 
Graf von Flemming. Er ließ ſechs Negimenter ungefähr eine 
Stunde von Dresden ind Feld rücken. Die ganze Fönigliche Leib— 
wache zu Pferd befand ſich mit dabei, Auf den Höhen waren 
Kanonen aufgepflanzt und alles regte fih, um dem Hofe das 
Schauſpiel von einem fürmlichen Treffen zu geben. Der König 
mit der Gräfin Dönhoff und der Litthauifchen. Feloherrin Potzky, 
welche ald Amazonen gekleidet waren, nebft den meiften großen 
Herren, erfchienen zu Pferd. Die übrigen Damen fuhren in Kut— 
fchen mit 6 Pferden beſpannt; der ganze Aufzug war prächtig. 
Nach geendigten Treffen feste fich der König unter ein großes 
Gezelt mit den vornehmften Herren und Damen zur Tafel, Noch 
zwei große Tifche waren in zwei anderen Gezelten für die Ca— 
valiers und die Fremden aufgedeckt; während der Mahlzeit ließen 
fi) die Kanonen und Trompeten mit einer abmwechfelnden Muſik 
beftändig hören, 

Das Iuftigfte Schaufpiel begann nach geendigter Tafel. Die 
Tische wurden nicht abgenommen, fondern alles Eßwerk, was 
darauf fland, den hungrigen Soldaten preis gegeben. Weil es 
. aber an Brod gebrach, fo befahl der Feldmarfchall, 1000 harte 
Gulden, um diefen Mangel zu erfeßen, in eben fo viel Fleine 
Stüce Brod zu ſtecken. Es wurde darauf zum Sturm geblafen. 
Die in Schlachtordnung geftellten Soldaten rannten muthig auf 
die, noch mit Speifen befeßten, Tifche los, allein die Vorderfien 
wurden von den Hinterften zu Boden gedrückt, fo daß das eine 
Tiſchblatt mitten entzwei brach und alfo wohl hundert Mann 
auf einem Haufen unter einander wühlten. Hierauf wurde alles 
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aufgeräumt, in dem föniglichen Gezelt aber ein Teppich ausge— 
breitet und bis Abend um 7 Uhr getanzt. Der Feldmarfchall 
trank dabei feinen Gäften wacer zu und wurde felbft ganz be 
trunfen. Der König fehien auch nicht mehr ganz nüchtern, Doc) 
beging er nicht die geringfte, feiner Majeſtät unanftändige Aus— 
fchmweifung, fondern gebehrdete fich in allem als ein König. Ich 
beobachtete hier mitleidigft die Marter eines gewiffen Kammer⸗ 
herren, welcyer die Aufwartung bei Sr, Majeftät hatte. Diefer 
ftand oder fchmwebte vielmehr mit einem Glafe Waffer hinter dem 
Könige, wobei er fo wanfelmüthig auf feinen Füßen war, daß 
man ihn mit einem Finger hätte über den Haufen ftoßen können. 
Der Feldmarfchall aber war vor Freuden außer fih. Er ftel 
dem Könige, als er fish wegbegeben wollte, ganz vertraulich um 
den Hals: „Bruder Auguftin, rief er ihm zu, ich fage Dir alle 
Freundfchaft auf, wenn Du fchon weggehſt!“ — Die Gräfin 
Dönhoff, welche den König nie verließ, fuchte ihn zwar von jol 
chen Unanftändigfeiten zurüczuhaltenz; allein Flemming war viel 
zu vergnügt, ald daß er fich diefes Mal mit dem Wohlſtand 
hätte viel zu Schaffen machen follen. Er wollte die Gräftn lieb- 
reich in feine Arme fchließen. „Du Heine Hürchen, Freifchte er 
ihr zu, fchweige Du nur ftill, Du bift ja doch ein gutes Luderchen.“ 
Dergleichen artige Complimente war die Gräfin von dem Feld» 
marfchall, wenn er getrunfen hatte, fehon gewohnt; fie beant- 
wortete folche mit Lachen und bemühte fich nur, ihn von dem 
Könige abzuhalten. Der König feste fich hierauf zu Pferd, 
fchlug aber hinten über und würde einen üblen Fall gethan ha- 
ben, wenn nicht einer von feinen ftarfen Läufern gleich bei der 
Hand gewefen wäre und ihm unter die Arme gegriffen hätte. 
Alles lief darüber zuſammen; man bat den König, daß er fich 
in eine Kutfche ſetzen möchte. Der Oberftallmeifter v. Racknitz 
war etwas heftig in feinen Vorftellungen; der König ftieß ihn 
Deswegen im Zorn von fi. Die Gräfin Dönhoff ließ darauf 
ihre Beredfamfeit wirken, der König aber antwortete ihr fehr 
höflich: laissez-moi, Madame, je connois mon cheval, ne vous en 
mettez en peine! Hierauf fprengte er in einem Galopp nach 
Dresden; ihm fulgten die Cavalier-Garde und andere Herren des 
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Hofes nach. Die Gräfin Dönhoff wollte bei dieſer Gelegenheit 
auch ihren Heldenmuth zeigen und den König nicht verlaffen; 
fie hätte aber bald das Unglück gehabt vom Pferde zu fürzen, 
Man bat fie deswegen, fich in die Kutfche zu ſetzen. Sie be 
dachte fich auch nicht lange, fondern ftieg vom Pferde und fuhr 
fiherer mit fechfen, als fie auf einem ritt, wiewohl fie fonft 
eine gute Neiterin war, 

Nachdem fich der Hof entfernt hatte, wurde der Feldmar— 
Schall immer Iuftiger. Er griff, in Ermangelung der Damen, 
nad) den Marfetenderinnen und Kammerzofen, und fprang mit 
ihnen herrlich und in Freuden herum. Endlich brach die Nacht 
darüber ein und machte diefer fehr natürlichen Kurzweil ein 
Ende. 

Ich befragte einen von meinen Freunden, der des Hofes kun— 
dig war, ob die Unehrerbietung des Feldmarfchalld gegen den Kö— 
nig ihm jo hingehen würde? Ha! rief er lachend, das find wir 
fo gewohnt. Flemming hat wohl noch andere Sachen angefan— 
gen; allein wenn der Naufch verfchlafen ift und er wieder nach 
Hofe fommt, heißt e8: ich höre, Flemming tft geftern ein wenig 
närrifch gewefen, Shro Majeftät werden es ihm doch nicht une 
gnädig nehmen. Der König lacht darüber und dann ift alles 
wieder gut. Su der That ift Flemming ein großer Matın, der 
dem Könige fehr getreu ift, und dem alfo eine Fleine Ausſchwei— 
fung im Trunk mit nichten übel zu nehmen ift, zumal da Der 
König felbft dazu Gelegenheit giebt, um auf folche Weiſe fei- 
nen Miniftern öfters in den Grund ihres Herzens zu ſehen.“ 

Herr von Loen wohnte während feines Aufenthaltes in Dres: 
ben noch einem dritten Feſte bei, welches der König den 14. Au⸗ 
guft auf dem Sagdfchloffe Morigburg, vier’ Stunden von Dres- 
den, gab, und theilt und davon ebenfall8 eine lebhafte Schilder 
rung mit, „Des Abends gegen fünf Uhr verfügte ſich der Kö— 
nig auf eine, bei dem großen Teiche aufgeworfene, Luftfchangze, 
auf welcher: verfchiedene Säle und Cabinette, die mit Galerien 
zufammenhingen,, aufgefchlagen und mit Laubwerk ummunden 
waren. Hierauf kam ein Zug von ungefähr zweihundert ver 
Heideten Männer, welche in vier Haufen getheilt waren und 
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die vier Völferfchaften der vier Theile der Welt vorftellten. Ein 
jeder Haufe, der mit einer befonderen Muſik aufgeführt wurde, 
war fo gekleidet und ausgemuftert, wie die Völker, welche er 
vorftellte, fie brachten ein jeder die Früchte und Gewächſe aus 
denfelbigen Ländern und legten fie zu des Königes Füßen. Es 
fanden fich darunter die föftlichiten Erfrifchungen von allerhand 
Obſt, Früchten und Getränken. Sie führten auch allerhand Sel— 
tenheiten von fremden Schäßen und Erdgewächfen mit fich, wie 
auch verfchiedene ausländische Thiere, als: Löwen, Tiger, Bä⸗ 
ren, Affen, Meerfagen, Papageien und dergleichen. 

Ein franzöfifcher Sänger, der den Zug aufführte, bemill- 
fommnete darauf die ganze Fonigliche Gefellfchaft mit einem, in 
feiner Landesſprache verfertigten Liede und fügte zu des Königes 
Lobe hinzu, wie e8 Fein Wunder fei, daß unter einem fo gütigen 
Monarchen auch felbft die wildeften Thiere ihre Natur veräns 
derten und fich als zahme Gefchöpfe ihm zu Füßen legten. 

Nach diefer abgefungenen Anrede fah man unter Tromper 
ten» und Paufenfchall zwei leichte Kähne vom Ufer ſtoßen; auf 
dem einen befanden fich zwölf holländische Bootsleute unter Anz 
führung des Grafen Mori von Sachen; auf dem andern itaz 
ltenifche Gondoliers. Beide Partheien hielten eine Wettfahrt, bei 
welcher die Italiener den Preis gewannen, 

- Der König, die Herzogin von Weiſſenfels, die Fürftin von 
Tefchen nebft den Gräfinnen Königsmarf, Dönhoff, Potzky und 
mehreren anderen Perfonen vom erften Range begaben ſich dar- 
auf in eine, mit heilblauem Atlas, mit filbernen Galonen und 
Quaſten reich ausftaffirte, Gondole. Zwölf, in Seide gefleidete, 
Gondoliere jaßen an den Rudern, darauf folgte der große Bu- 
centoro, eine venetianische Prachtgondel, welche die vier Völker— 
fchaften mit ihren Trommeln, Pfeifen, Trompeten und anderen 
feltfamen Mufifen ausfüllten. Hinter diefem fuhren noch über 
dreißig andere, auf italienifche Art verfertigte Schiffe, allefammt 
unter Trompeten- und Paukenſchall. Man fchoß dabei die, auf 
dem Waſſer fchwimmenden Enten, welche alle mit rothen, auf 
den Kopf fetgepichten, Federn gezeichnet waren. Nach diefer 
Entenjagd begaben wir uns wieder in die Ruftfchange zuriick und 
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fetten und zur Tafel, In der Mitte befand fich ein achtecfiger 
Salon, in welchem der König fpeifte, die übrigen Säle und Ca— 
binette waren für die Savaliere und Fremden. Alles war mit 
bunten Laternen erleuchtet, mit Feſtons, vergoldetem Schnitzwerk, 
Auffehriften und Sinnbildern glänzend ausgeziert. 

Nach aufgehobener Tafel ſah man den ganzen Teich ringe 
umher mit angezüundeten Holzftößen erleuchtet, wobei zugleich eiz 
nes der fchönften und prächtigften Feuerwerfe abgebrannt wurde, 
welches fowohl auf dem Waſſer als auf dem Lande die feltenften 
Feuerkünſte und Brennmwerfe in allerhand bewundernswürdigen 
Spielungen zeigte und die Nacht mit unzählbaren Schwärmern, 
Raketen und Feuerfternen erhellte. 

Ein jeder fucchte darauf ein Nachtlager, Außer dem Schloß 
aber und einigen Scheunen waren in der Nähe Feine Gebäude, 
weshalb man längs dem Teiche ein Paar Reihen Baraffen und 
Garfüchen aufgefchlagen. Allein diefe hatten für eine fo große 
Menge Volks nicht Raum genug. Die meiften Säfte mußten 
alfo in Zelten, in Kutfehen, unter den Bäumen und Gebüfchen 
fchlafen, wobei e8 denn fo unfchuldig wie in dem Paradiefe herz 
zugehen pflegte, und viele fahen fich am andern Tage beim Er: 
wachen ihrer Schuhe, Hüte, Perrücken und Degen beraubt, 

Der darauf folgende Tag war zu einer großen Jagd, un 
gefähr eine Fleine Stunde hinter Moritzburg, bejtimmt, In der 
Mitte des Sagdplakes, der mit Tüchern wohl umftellt war, fah 
man einen großen Schirm mit grünem Tuche behangen, wohin 
fichh fowohl der ganze Hof, als die meiften anmwefenden Fremden 
verfügten. Es wurden auf vier verfchiedenen Gängen jedesmal 
hundert Stück großes Wild, welches man aus den benachbarten 
Wäldern zufammengetrieben hatte, aufgejagt. Diefe alle mußten 
durch einen Kleinen Teich ſchwimmen und alfo den Menfchen zur 
Kurzweil ihr Leben preis geben. Unter Sagdmufif wurde aus 
einem Schirm tapfer in das heerdenweid vorbeiftreichende Wild 
gefeuert, wobei einige Damen die Unbarmherzigfeit,. oder viel 
mehr die Ungefchicklichkeit hatten, manch’ armes Thier zu läh— 
men. Dreihundert Hirfche und Rehe wurden auf dieſe Art ge 
fchoffen; den Davongefommenen wurde auf Befehl des Königs die 
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Freiheit über dad Garn angewiefen, welches man zu dem Ende 
niederfallen ließ. 

- Die größte Jagdkurzweil begann darauf mit den wilden 
Schweinen, deren über einhundert gefchlagen wurden. Der König 
ließ hierbei feine weltbefannte Fertigkeit, jowohl mit dem Fang- 
eifen, ald mit dem Hirfchfänger recht bewundernswürdig ſehen; 
niemand, ausgenommen der Graf Mori, konnte ihm folches 
nachthun. Da aber gleichwohl auch Andere fich deſſen unterfin- 
gen, befamen die Zufchauer etwas zu lachen, wenn dieſe unger 
fchicften Helden von den Schweinen über den Haufen gepurzelt, 
oder fonft mit ihren Fangeifen herumgetrieben wurden. Abends 
Darauf fpeifte der König in einem großen Saal auf dem Schloß. 
Die Tafel war faft fo lang ald das Zimmer. Es war auf 
derfelben ein ordentlicher Garten mit Blumenbeeten, Drangerie- 
Bäumen und einem Springbrunnen fehr kunſtreich angelegt. Die 
Speifen waren rings herum fehr artig in einander gefchoben, und 
formirten zwifchen allerhand Guß- und Laubwerf Namenszüge 
in Buchflaben. Kaum hatte man, dieß jo finnreich angeordnete 
Banquet mit Bewunderung angefehn, fo öffnete ſich unten an 
diefer großen Tafel eine Schaubühne, auf welcher ein franzö— 
ſiſches Singfpiel unter einer wohlgefegten Muſik aufgeführt 
wurde 

Den darauf folgenden Tag wurde ein jogenanntes Parforce: 
Sagen um den großen Teich herum gehalten, zu weichem die 
drei größten und fchönften Hirfche beftimmt waren, Der König 
erfigien mit allen Herren vom Hofe zu Pferd, alles in grünen, 
mit Gold und Silber reich galonirten, mit blauer Seide aufges 
fchlagenen Kleidern, die Hifthörner an der Seite. Bon den Das 
men hatten fich außer der Gräfin Dönhoff und der Feldherrin 
von Kitthauen feine zu diefer gefährlichen Savalcade eingefunden. 
Diefe beiden Damen aber waren beftändig, wie zwei Schußengel 
um den König, und verfolgten mit nicht weniger Behendigfeit 
das flüchtige Wild, als der gefchicktefte Cavalier. Nachdent der 
erſte Hirich einmal um den großen Teich herumgetrieben worden 
war, fuchte er fich endlich, da er auf dem Lande Feine Sicher: 
heit fand, durch das Waffer zu retten, Ihm folgten eine Menge 
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anſchlagender Hunde; einige Cavaliere und Damen beſtiegen eine 
Gondel und ſchoſſen das Wild im Waſſer todt. Der zweite Hirfch 
bahnte fich den Weg zu feiner Freiheit dadurch, daß er dag Garn 
überſprang; der dritte fiel ermattet, von den Hunden und Kägern 
zu Tode geheßt. Am Abend wurde wieder auf der Luftfchanze 
Tafel gehalten und endlich diefed prächtige Feft mit einem Nacht: 
fchießen, wobei alle& wiederum zierlich beleuchtet war und jedes: 
mal, fo oft einer ins Schwarze ſchoß, eine Nafete aufftieg, glück 
lich befchloffen. * 

Bei einem zweiten Befuche in Dresden im J. 1723 erhielt 
der Baron von Loen eine Einladung zum Garneval, von Dem er 
und ebenfalld eine Furzgefaßte Befchreibung giebt, „Alle Abende, — 
fo erzählt er, — waren während des Garnevals die fogenannten 
Nedouten, oder öffentlichen Tänze, wo alle Masfen in einem be: 
fonders dazu erbauten Saale Zutritt erhielten; jedoch kam Nie- 
mand in den abgefonderten Raum, in welchem fich der Hof be 
fand, ohne fich beim Eintritt zu demasfiren, und, wenn er nicht 
befannt war, dem föniglichen Hauptmann der Leibwache feinen 
Namen zu nennen. Es wurden hier meiſtens polnifche Tänze 
getanzt. Auch war auf der Seite ein Spieltifch, wo Banf ges 
halten wurde, 

Auf dem Amphitheater, welches ſehr groß war, machte fid) 
das gemeine Volf mit Hüpfen, Springen und allerhand poſſir⸗ 
lichen Masqueraden eine fchwärmende Freude. Hier entitand 
öfters ein fo großer Lärm, daß der Hof mitten im Tanzen auf 
hörte, um zuzufehen was vorgehe. Dagegen hatten die Masken 
des Hofes nichts Befonderes, man fah faſt nichts, als AEREOREe 
und noble venitien. 

Dben um diefen mit unzähligen Lichtern erhellten Saal lief 
eine ordentliche Gallerie, wohin ſich die unmasfirten Zuſchauer 
begaben. Eine prächtige Baluftrade mit herrlichen Schnigwer- 
fen und Bergoldungen erhob fich in der Mitte ald Chor für die 
Mufifanten. Unten, wo der Pöbel war, fand man allerhand 
Naſchwerk, Getränfe und Speifen in befondern kleinen KRrambu- 
den, hinter denen fich einige Zimmer befanden, in welchen ſtark 
gefpielt wurde. 
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So fah es in Dresden aus, wenn man daſelbſt Carneval 
hielt. Was bei diefer halbnärrifchen Kurzweil mir am feltfam- 
ften vorfam, war dieſes, daß man ſich Abends einander masfırt 
in. den Häuſern und ohne fich zuverfennen zu geben, beſuchte. 
Sch murde etliche Mal in Gefellfchaft von Herren und Damen 
mit zu diefer Luftbarfeit gezogen. — Die vorfichtigen Anftalten 
des Königes waren im diefen Dingen befonders zu bewundern. 
Niemand durfte fich bewaffnet in einer Masfe treffen laſſen, und 
‚die feinen Künſtler und Tafchenfpieler, welche bei diefer Kurz- 
weil Uhren, Tabadvofen und Schnupftücher ihren Beſitzern zu 
entwenden die Gefchieklichkeit, aber zu entkommen die Ungeſchick⸗ 
"Tichkeit hatten, mußten, wenn man fie ertappte, den andern Tag 
als Spitbuben von Verdienft in ihren Maskenkleidern auf dem 
hölzernen Ejel reiten, 

Während des Carnevald wurde gewöhnlich ein prächtiges 
Garoufjel- und Ringelrennen gegeben, und auf dem großen Platze 
waren rings herum Krambuden und in den vier Een Schaubüh- 
nen aufgefchlagen. — Den Beſchluß machte eine Wirthfchaft 
bei Hofe in dem großen Nedoutenfaal, wobei gleichfalls alles mass 
firt erfcheinen mußte, Die Königin felbft wohnte Damals diefer 
Kurgmeil bei; fie erfchien aber nur in ihrer gewöhnlichen Tracht. 
Mehr Sumelen wird man wohl nicht leicht wieder beifammen 
jehen. Kurz, Dresden fchien zu meiner Zeit ein recht bezauber- 
te8 Land zu fein, welches fogar die Träume der alten Poeten 
noch übertraf, Mat konnte hier nicht wohl ernfthaft fein, man 
wurde mit in die Luftbarfeit und Schaufpiele hinein gezogen, 
nicht anders, als ob man darin einige Rollen mitzufpielen hätte, 
— Hier trifft alfo jener alte Vers ein: 

Eh, ; Vita haec est fabula quaedam, 
’ Scena autem mundus, versatilis histrio et actor 
Quilibet est hominum *). 

Kein Drt auf der Welt fieht einer folchen Schaubühne ähn— 

licher, al Dresden. Hier giebt e8 immer Maskeraden, Helden- 


*) Diefes Leben ift ein Schaufpiel, die Welt ift die Bühne, und ein 
Jeder der Menſchen ein gewandter Schaufpieler. 
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gefchichten, Abentener, Wirthichaften, Jagden, Schüßenfefte, 
Schäferfpiele, Kriegs- und Friedens- Aufzüge, Ceremonien, Gri⸗ 
maſſen, fchöne Raritäten; kurz, Alles fpielet. Man fieht zu, 
man fpielet mit, es wird und felbft mitgefpielet: ludendo lu— 
dimur. — 

Eine erwünfchte Öelegenheit, feine fünigliche Pracht und Dress 
den im reichjten Glanze zu zeigen, bot dem Könige der Beſuch 
dar, welchen Friedrich Wilhelm I von Preußen ihm im Ja— 
nuar 1728 in Dresden machte, Abfichtlich ſchien Auguft alles auf: 
zubieten, um feinen- Gaft, deffen fpartanifche Lebensweiſe ihm 
befannt war, mit den Vergnügungen der Sybariten befannt zu 
machen *). Friedrich Wilhelm, dem nichts mehr zuwider war, 


*) Als ein Nachtrag zu der Schilderung, welche ich in meiner Bio— 
graphie Friedrich Wilhelm’s L von dem Hofe zu Berlin gegeben habe, mag 
hier als sein. intereffanter Gegenfaß zu den Hofleben in Dresden eine 
Schilderung deffelben Berichterftatters ftehen, den wir fo eben über den Hof 
zu Dresden vernommen haben. Herr von Loen fehreibt 1718 über Ber: 
Yin Folgendes: „Ich fehe hier einen Eoniglichen Hof, der nichts Glänzendes, 
nichts Prächtiges, als feine Soldaten hat. Es ift alfo möglich, daß man 
ein großer König fein kann, ohne die Majeftät in dem äuferlichen Pomp 
und in einem langen Schweife buntfarbiger, mit Gold und Silber befchla- 
gener Creaturen zu fuchen. Hier ift die hohe Schule der Drdnung und 
der Haushaltungsfunft, wo Große und Kleine fich nad) dem Exempel ihres 
Dberhauptes muſtern lernen. Sch habe, fo lange ich in Berlin gewefen, 
fein ganz mit Galonen befegtes Kleid gefehn. Die Foftbaren Kleider ha: 
ben nicht über zwanzig Loth Gold oder Silber; fie find meiftentheils ge 
ſtickt und diefes jo nett, fo niedlich, fo wohl an den Leib gepaßt, daß man 
nichts Schöneres ſehen kann. Kein Bolt kommt dem natürlichen Wuchs 
und dem edlen Anfehen der Preußen bei; fie find mieiftentheils ſchlank und 
‚wohlgeftredt von Leibe, frifh and gefund von Farbe und dabei von einem 
ſehr befheidenen Weſen. 

Wenn man von dem Berliner Hofe redet, ſo verſteht man darunter 
faſt nur die Kriegsleute; dieſe allein machen eigentlich den königlichen Hof 
aus. Die Räthe, Kammerherren, Hofjunker und dergleichen, wenn ſie nicht 
zugleich Kriegsämter haben, werden nicht viel geachtet und kommen mei— 
ftentheils wenig nad) Hof; die Gelehrten aber haben fi) bei dem Könige 
am meiſten verächtlich gemacht. Er hat einige diefer Leute um fi, weil 
er ihrer nicht entbehren kann, fie find aber bei weirem nicht fo gefchliffen, 
wie feine Eoldaten. Die Zucht macht Leute, die preußifche it herrlich). 
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- * ald wenn man, wie er fich auszudrücken pflegte, „fagon mit ihm 
machte“, hatte fich jedes Geremoniel verbeten, Um diefem zu ent- 


Ich kenne unter den preußiſchen Soldaten verfchiedene kluge Köpfe, welche 
den Wiffenfchaften mehr Ehre machen, als diejenigen, deren Handwerk ei- 
gentlich ift, Gelehrte zu fein. Der König braucht fie zu den wichtigiten 
Geſchäften und zu allerhand Verſchickungen an andere Höfe. Nie hat ein 
Fürft das Findifche Flitterwert, worin ſich die menfchlihe Hoheit zu klei— 
den pflegt, natürlicher und vernünftiger eingefehn, als der König von Preu— 
fen. Sein Herr Vater hat die Ehre feiner Krone, die er ſich felbft auf 
das Haupt gefegt, nach) dem üblihen Wohlftande der Monarchen durd) einen 
erftaunenden Aufwand und außerordentlihe Pracht verherrliht. Seine 
Staats» und Hofbedienten wurden dadurd) groß und reid), die Schagfan- 
mer aber erfchöpft. Der König führte bei dem Antritt feiner Negierung 
eine genaue Haushaltung ein, er ſchaffte viel unnöthige Bedienten und 
Müßiggänger ab, feste feine Leute auf halben Sold herunter und Tieß viel 
überflüffiges Gefchirr verfaufen und zu Geld machen. Er fammelte fich 
dadurch in kurzer Zeit fo große Schätze in baarer Münze, daß ganze Ge— 
wölbe unter dem Schloſſe damit angefüllt ſind.“ Der Erzähler beklagt 
nur die gewaltſamen Werbungen, wodurch alle Fremden zurückgeſchreckt 
würden; als das ſicherſte Mittel ein Land zu bevölkern, empfiehlt er „die 
Freiheit”. — „Man kann ſich einbilden, fährt er dann fort, daß, da 
weder der König noch die Königin die Pracht lieben, der Hof zu Ber— 

‘ Jin wenig Glänzendes zeigt. Ich wollte es Keinen rathen, daß er ſich 
an demſelben mit buntſcheckigen, franzöſiſchen Modekleidern ſehen ließe, er 
müßte ſich denn gern auslachen laſſen, wie ſolches einem von meinen guten 
Freunden begegnet iſt, der ſeine von Paris mitgebrachten Kleider, nachdem 
er ſich einmal bei Hofe damit gezeigt, wieder einpacken mußte, um ſich dem 
Mißfallen des Königes und dem Geſpötte der Höflinge zu entziehen. Die— 
ſer Monarch kann nichts weniger als dergleichen franzöſiſche Puppen leiden. 
Das Blut in Berlin iſt geſund und ſchön, und übertrifft noch das ſächſiſche 
an friſchem und lebhaftem Weſen. Es iſt nicht ſo üppig und wollüſtig, 
aber ſonſt verführeriſch und liebreizend genug. Die Ordnung, die Ehrbar— 
keit und die Zucht des Hofes lenkt die Sitten des ganzen Volkes nach ſei— 
nem Exempel. Die Lebensart in Berlin hat mir beſſer gefallen, als an 
irgend einem anderen Drte in der Welt. Die franzöfifhen Manieren ha- 
ben fich dafelbft mit den deutfchen auf das glüclichfte vereinbart, und ma- 
chen zuſammen eim folches vernünftiges Temperament, daß man bei Hof 
weder die ausfchweifende Vebhaftigkeit der Franzofen, nod das fteife und 
gezwungene Wefen der Deutfchen bemerkt, welche meinen, es liege ſchön 
und vornehm, wenn fie fih hochmüthig und ſchwülſtig gebehrdeten. 
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gehen, nahm er die Wohnung auf dem Schloſſe nicht an, ſon⸗ 
dern war in dem Haufe des Generals v. Wackerbarth abgeſtie— 


Man kann alfo den preufifchen Hof mit Recht die Schule der Höf: 
lichfeit nennen; es herrſcht an demſelben eine ſolche durchgängige Leutſelig— 
keit und ein ſolches angenehmes, natürliches Weſen, daß man öfters nicht 
wüßte, daß ein Unterſchied der Stände ſei, wenn einem nicht zuweilen ein 
Ordensband, oder ein prächtiges Gebäude in die Augen fiele; denn im Um— 
gange ſind die Markgrafen, die Prinzen, die Generale, die Staatsminiſter, 
der hohe und der niedere Adel leutſelig und höflich. Man ſieht hier keine 
großen Staats-Perrücken, mit ſteifen Köpfen und ſpreißigen Mienen; man 
macht keine Complimente, die nichts heißen. Man hält nichts auf ein 
thörichtes Gepränge und große Ceremonien, welche heut zu Tag faſt die 
halbe Welt zu Comödianten machen. Man kommt zuſammen, man ißt, 
man trinkt, man ſpielt und geht wieder von einander, ohne daß man ſich 
ängſtigen darf, wie man das Ceremoniel beobachten und was man für 
eine Rede halten fol. Die wahre Höflichkeit iſt leicht, angenehm und na— 
türlich. 

Man redet hier bei Hofe meiſtens franzöſiſch, und dieß ſo gut wie in 
Frankreich; demungeachtet glaube ich nicht zu viel zu ſagen, wenn ich be— 
haupte, daß auch die deutſche Sprache hier ihren reinſten Geſchmack be— 
kommen habe. Die Briefe und die Schriften, welche in dieſem Jahrhun— 
dert von hier aus ſind geſchrieben worden, geben davon unverwerfliche 
Zeugniſſe. 

Was im Uebrigen die Luſtbarkeiten bei Hofe betrifft, ſo kommen die— 
ſelben mit denen zu Wien und Dresden in keinen Vergleich, ja ich muß 
faſt ſagen, man findet hier gar keine, wenn man ſolche nicht in einem ar— 
tigen Geſpräch, kleinen Spiel, in einer guten Tafel, in angenehmen Ge— 
ſellſchaften und Spaziergängen, in Concerten, in Künſten und Wiſſenſchaf— 
ten und dergleichen Dingen zu. ſuchen gewohnt ift. 

Schaufpiefe fieht man in Berlin gar nicht, es fei dem; man veritehe 
. darunter die ſchöne Mannſchaft, die täglich auf die Parade zieht, und welche 
für einen Liebhaber der Soldaten alles übertrifft, was man Schönes in der 
Welt fehen kann. Nur diefes Einzige gefiel mir nicht dabei, daß die ar- 
men Leute, wenn fie des Morgens früh vor dem Haufe ihrer Hauptleute 
fi) verfammelten, zuweilen ein allzuumverdauliches Frühſtück befamen, in: 
dem ihre Befehlshaber uber die größten Kleinigkeiten fie mit einer derben 
Tracht Prügel heimfuchten. Ich wurde insgemein dadurch aufgewect, und 
durd) diefe Eriegerifhe Zuchtfehufe zum Mitleiden bewogen. Wenn id) her: 
nad mit meinen guten Freunden, die felbft dergleichen Zuchtmeifter abga- 
ben, darüber ſprach umd fie mich fragten, wie ic) denn meinte, daß man 
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gen, Des Abends fahen fich die beiden Könige auf einem Mas: 
fenballe bei dem Feldmarſchall Grafen Flemming, wohin ſich der 
- König von Preußen in einer Portechaife tragen ließ, Das Erfte, 
was Friedrich Wilhelm den Tag nach feiner Ankunft (am 15. San.) 
zu fehen verlangte, war das Zeughaus, das Zweite die Wachtparade, 
Des Mittags war große Tafel bei Hofe, welche von 2 Uhr bis 


5 Uhr währte; bei jeder ausgebrachten Gefundheit wurden drei , 


Kanonen, und fo oft einer der beiden Könige tranf, drei halbe 
Karthaunen abgefenert. Am Abend war franzöfifches Theater 
und Ballet, und nach dem Abendeffen wurde auf der Stallbahn 
ein Nachtfchießen nach der Scheibe mit Kugelbüchfen gehalten. 
Sp oft dag Schwarze getroffen ward, entzündete ſich eine Gra- 
nate, welche 12 bis 15 Nafeten in die Luft warf, aus denen 
allerhand farbige Kugeln herabftelen. Das Schießen währte bis 
nad) ein Uhr des Nachts. 

Bei dem Beginn des Schießens empfing der Hof-Poet 
die Gefellichaft mit einer Anrede in Verſen, in welcher er fich 
ber, den Iujtigen Näthen damals noch zuftehenden, Freiheit, 


fo viele rohe Leute zum Gehorfam bringen und in Drdnung halten follte, 
fo mußte ich ihnen in fo weit meine Unwiſſenheit befennen; doch erflärte 
ih mich dahin, das, wo man lauter feine und gezogene Leute, die auf 
Ehre fehn, zu Soldaten machen würde, jo dürfte man fie durch nichts als 
Beihimpfung und Gefängniß ftrafen, wie foldes unter den Franzofen 
üblich wäre, indem diefe durchaus feine Stockſchläge vertragen könnten.“ 

Auch des Kronprinzen Friedrich, welcher damals erit fieben Jahre 
alt war, gedenkt v. Loen auf die rühmlichfte Weile: „Der Kronprinz zeigt 
bei einem noch zarten Alter eine ungemeine Fahigfeit, ja etwas Außer- 
ordentlihes. Gr ift ein überaus munterer und Tebhafter Prinz und hat 
eine fehr feine und geiftreihe Bildung. Dabei zeigt er eine gewiffe Leut— 
feligfeit und eine fo gute Gemüthsart, daß man alles von ihm hoffen 
kann. Die Frau von Sacetot, welche bisher die Aufſicht über deffen Er- 
ziehung gehabt hat, redet von ihm nicht anders als mit Gntzücen. C'est 
un esprit angelique! pflegt fie zu fagen; er faßt und lernt alles, was man 
ihm vorlegt, mit der größten Leichtigkeit. — Der König fowohl als die 
Königin halten im Uebrigen diefen Prinzen unter einer fharfen Zucht, and 
es find wohl wenig Königskinder in der Welt, denen fo durch den Sinn 
gefahren und der jugendliche Wille gebeugt wird." 

Gg* 
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dem Hofe die Wahrheit zu fagen, möglichften Gebrauch machte. 
Als ein Pröbchen feiner Poefie mögen hier einige Verfe aus fei- 
ner Anrede jtehen: , | 

„Wuüßt' ich der Ordnung nach gleich alle herzufegen, 

„Die am geftohlnen Brod am liebften ſich ergötzen, 

„Wüßt' ich gleich ganz genau die Zahl der Hofefagen, 

„Die vornen freundlich thun und lecken, hinten Fragen, 

„Sp wird’ ed, wie gejagt, mir doc) unmöglich bleiben, 

„Die Luft, die man bier fpürt, ausführlich zu befchreiben, 
— — „Doc weil und den Befud; ein folcher König giebt, 
„Der nur beberztes Volk und kühne Leute liebt, 

„Weil feinem Heldenmuth die Tapferfeit ganz eigen, 

„So will ich mich auch nicht verzagt noch blöde zeigen; 

„Und hab’ ich nicht das Herz mit Schwerdtern drein zu fchlagen, 
„So hab’ ich Herz genug, die Wahrheit Euch zu fagen,“ *) 


*) Der damalige Hof-Poet hieß König. Don den anderen luſtigen 
Sefellfhaftern des Königes ift der General v. Kyan zu einer großen 
Berühmtheit gelangt, ſo daß feine wisigen Einfälle, groben Späße und 
Abenteuer in verfchiedenen Bivgraphien von ihm zu leſen find. Auf wel: 
cher Stufe der Bildung Kyau ftand, können wir daraus abnehmen, daß, 
obfhon jein Vater Dberft - Wachtmeifter im Dienfte des großen Kurfür— 
ften von Brandenburg war, der Sohn dennoch zehn Jahre Jang als ges 
meiner Musferier diente, als folcher 1675 die Schlacht bei Fehrbellin 
mitmachte, und erft 1685 zum Fähndrich emporftien. Wegen eines Duells 
verließ er den brandenburgifchen Dienft, folgte feinem Gönner, dem General 
v. Schöning, an deffen Tafel er öfter in Berlin den Quftigmacher gefpielt 
hatte, nad) Dresden, und erhielt durch ihn eine Stelle als Lieutenant 
(1693) im fächfifhen Dienft. Er machte fih dem Könige Friedrich Auguft IL 
bald durd) feine wisigen Einfälle befannt, und diefe verhalfen ihm, mehr 
als feine Heldenthaten, zu einem fehnellen Mvancement. Er wurde 1697 
Hauptmann, bald darauf Major, Oberftlientenant und 1702 General: 
Adjutant des Königes, welcher ihm jene Nedefreiheit, die font nur den 
Hofnarren geitatter war, erlaubte. Die mehrftem feiner Einfälle und 
Schnurren erinnern zu fehr an die Musketier-Wachſtube, als daß fie hier 
mitgetheilt werden Fönnten; einige davon zeugen jedoch von gefunden Mut: 
terwig. Als ihn einft über Tafel der König aufforderte, den Mundſchen— 
Ben zu machen, und ihm einige Flafchen Ungar-Ausbruch als etwas fehr 
Koftbares bringen ließ, ftellte Kyau den Pokal des Königes in die Mitte 
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Die Gemwinnfte beftauden in goldenen Dofen mit 80, 50, 

40 Dufaten gefüllt, und in Königsberger Marzipan. | 
Am 16. Januar befichtigte der hohe Saft die Föniglichen 
Marjtälle; am Abend ward auf dem Helden- oder Niefenfaal 
die erfte Redoute eröffnet, auf welcher man im Domino, oder als 
‘ 


der Tafel, und rings umher die Gläfer der Minifter und Geh. Räthe 
ac) ihrer Rangordnung, Tief ſich dann noch eine Anzahl kleinerer Gläſer 
bringen, welche er in den äußerſten Kreis ſtellte. Er begann nun bei den 
kleinſten Gläſern einzuſchenken, füllte darauf die größeren, ſo daß nur we— 
nige Tropfen für den Pokal des Königes übrig blieben: Der König frug: 
was das bedeuten folle? „Ew. Majeftät Verwaltung der. Landeseinkünfte”, 
gab Kyau zur Antwort, und die Auslegung war nicht fehwer. Ein an- 
deres Mal beffagte fi) der König über Tafel über die geringen Einkünfte 
bei der Acciſe, da doch alle Welt uber die großen Auflagen Beſchwerde 
führe. Die Minifter bemühten fih dem Könige dariiber einen beruhigen— 
den Auffchluß zu geben, allein diefer wendete fi) endlid an Kyau mit der 
Aufforderung, fein Gutachten abzugeben. Kyau nahm aus einem bei ihm 
fiehenden Kühlgefäß ein Stückchen Eis, und bat feinen Nachbar es weiter 
zu geben bis es an den König gelange. Die Minifter beeilten ſich es einer 
dem andern zuzureichen, allein e8 gelangte doc bereits ziemlich geſchmolzen 
in die Hand des Königes. „Da fehen Ew. Majeftät, rief Ryan, wie die 
Hecife zu Waffer wird, wenn fie duch die warmen Hände von Derv Mi: 
niftern paſſirt.“ 


Durch eine Scene in Fallftaff’s Manier gelang es Kyau Comman— 


dant vom Königftein zu werden. Er bat einft uber Tafel den König, auf 
zwei Meinuten mir ihm die Rollen zu taufchen. Der König genehmigte es; 
Kyau hob einen Lehnfeffel auf die Tafel, bedecte fih mit dem Hute des 
Königes und hielt diefem, den er als General Kyau haranguirte, eine große 
Lobrede, welhe damit fhloß, daß er ihn zum Commandanten vom König: 
fein ernannte. Der König bejtätigte die Ernennung und fügte noch für 
ihn das Patent als General: Lieutenant hinzu; als folder farb Kyau 
79 Sahre alt 1733 *). 


*) Die nenefte Biographie von ihm erfchien unter dem Titel: Kyau's 
Keben und Schwänfe, Leipzig 1800. Der Verleger, Salomo Linde, 
beflagt fih in der Vorrede, dag der Magiſter U. W. Meyer, gen. 
Wilhelmi, welchen er vor mehreren Jahren mit der Ausarbeitung 
der Biographie Kyau's beauftragt, ohne ſein Wiffen eine zweite Auf- 
lage veranitaltet habe, weshalb er, Salomo Linde, da die Idee die- 
ſes Werkes ihm angehöre, fogleich eine dritte Auflage gemacht habe. — 
Das Buch fand alfo feiner Zeit viel-Beifall. 


* 
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„noble vénitien“ erſchien, und der Berichterſtatter bemerkt, „daß 
an dieſem Abende kein Gemeines zugelaſſen wurde“. Der Kron⸗ 
prinz Friedrich von Preußen traf an dieſem Tage SORTE in 
Dreöden ein und befuchte den Maskenball. 

Ein Vergnügen eigenthümlicher Art war für den — 
Tag angeordnet, von welchem in dem Staatskalender vom Jahre 
1729 folgende Nachricht enthalten iſt: „Am 17, Januar war wie⸗ 
derum auf dem alten Markte ein Haupt-Divertiſſement, nemlich 
ein Ringelrennen derer Damen auf Schlitten, dergleichen man 
an dieſem Orte noch niemals geſehen. Auf dem Altmarkt wur⸗ 
den 36 hohe Säulen in 6 Bahnen aufgerichtet, auf welche oben 
Laternen gefeßt wurden, um und um war eine Barriere von grü⸗ 
nen Tannen gezogen. Und weil in verwichener Nacht ein Thau⸗ 
wetter eingefallen, fo wurden heut über 300 Wagen commandirt, 
die etliche taufend Fuder Schnee von dem Felde auf die Stra: 
gen und den Markt Fahren mußten. Um 12 Uhr des Mittags 
verfammelten fich fammtliche Nenner mit ihren Damen bei den 
Chefs der vier Duadrillen, von denen eine. jede dreizehn Schlitz 
ten zählte, und hatten ſowohl die Pferde, als auch die Cavaliers 
und Damen große Federbüſche von. der Couleur ihrer Bande. 
Shro Königl, Majeftät von Polen fuhren aus dem Schloffe in 
einem Fleinen Schlitten, in welchem eine purpurfarbene Tapete 
war, ganz allein, in Begleitung dreier Läufer, vorher auf den 
Kenn Plan, ordneten alles in Allerhöchiter Perſon felbjt an, wo: 
nad) um 2 Uhr der Zug aus dem Schloffe ausfuhr. 

Die: Nitterfpiele beftanden darin, daß die Damen zuerft, in 
Schlitten fiend oder flehend, mit der Lanze nad) dem Ringe 
ftachen, hernach mit dem Wurfſpieße nad; der Scheibe, mit Bäl- 
len nach niedrigen Scheiben warfen und mit dem Degen einen, 
auf der Erde liegenden, Apfel aufzufpießen verficchen mußten. 
Die Preife beftanden in goldenen Dojen, Schmud, Etuis 1. |. w. 
Der König und der Kronprinz von Preußen fahen aus einem 
Privathaufe, aus welchem Purpur⸗Teppiche herabhingen, Diefem 
Vergnügen bi zu einbrechender Nacht zu. Eine unerwartete SI 
Iumination weckte den König in der Nacht, indem in feiner Woh⸗ 
nung Feuer ausbrach, BE das Zeughaus zum Theil in Afche 
legte. 
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Am 18. Januar befuchte der König die evangelifche Schloß- 
firche, hierauf dad grüne Gewölbe und wohnte den militairifchen 
Uebungen der Cadets bei, deren. Gefchicklichfeit im Voltigiren 
feine Aufmerffamfeit ganz befonderd auf fich 309g. Am Abend 
war eine große FreisNedoute, zu welcher „alle fauberen Mas: 
fen“ zugelaffen wurden. 

Der König, der ſich gern von allem Sehenswerthen unter: 
richtete, befitchte mit dem Kronprinzen am 20, Januar das ſo— 
genannte Gollectiong- Haus auf dem Südenhofe, und befah die 
dafelbft befindlichen Münz-, Conchilien-, Kupferſtich- und Mi- 
neraliens Gabinette, ingleichen die Königl. Bibliothef, die Anato: 
miesRammer und die Drangerie, 

Eine fehr bequeme Sitte für die hohen Herrfchaften in jenen 
Tagen war es, die Feftlichfeiten in Privathäuſern masfirt zu be 
fuchen, um incognito alle Umftände zu vermeiden. So beſuchte 
der König an diefem Abende die Hochzeit, des Grafen RER 
mit der Gräfin Gallenberg en masque. 

Am 21, Januar wurde nach aufgehobener Tafel auf dem 
Sägerhofe ein Kampfjagen gehalten, „Bei diefem Jagen wurden 
faft alle Arten von Thieren auf den Platz' gelaſſen; es hat aber 
der Löwe fich gar verdroffen erwiefenz zwei der großten Bären 
haben mit einander ſtark gefämpfet und, weil fie von gleicher 
Stärfe, einander ziemlich zerzaufet. Einen diefer Bären haben 
Ihro Königl. Maj. in Preußen ſelbſt mit 6 Schüffen auf dem 
Plate erlegt. Eine große Bache, welche auf alle Thiere, auch 
fogar auf den Löwen ſelbſt losgegangen, hat faft die größte Luft 
gemacht.‘ 

Bon den anderen Feftlichfeiten erwähnen wir noch folgende: 
Am 23, Januar war im Königl, Zwingergarten ein großes Ga 
rouffel and Ningelrennen, welchem die hohen Herrichaften aus 
dem Marmorfaale zufahen. An einem Nacht: Schnepyerfchießen, 
welches am 25. Januar flatt fand, nahm der König von Preu— 
Ben, als ein vortrefflicher Schüge, felbft Antheil. Dießmal fchien 
man auch auf des hohen Gates gewohnte frugale Lebensweiſe 
befonders Nückficht genommen zu haben, da die Gewinnfte in 
Schüſſeln mit vaterländifcher Hausmannskoft beſtanden. So ge 
wann der Kronprinz von Preußen: eine Schüffel Kaldaunen mit 
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einem Glaſe Bier; der König: eine irdene Schüffel mit Brat- 
wurft und Sauerfraut nebjt einem Glaſe Bier; auch Hafenfchwarz, 
Schmeinefleifch mit welfen Rüben, Büclinge und dergleichen Lek— 
tereien wurden ald Gewinnfte fervirt. Die meiften Fehlſchüſſe 
that der Kronprinz von Preußen, der fich bekanntlich auch darin 
mit feinem Vater im Widerfpruch befand, daß er ein abgefagter 
Feind der Jagd, und deshalb ein fihlechter Schüge war. Als 
fcherzhaften Gewinnſt erhielt er am Schluß des Scheibenfchießengd 
für feine Sehlfchüffe einen fchwarzen Ztiegenboc mit einem Schel- 
lengeläute in einen Schlitten eingefpannt, auf der Pritfche faß 
anſtatt eines Führers ein angefleideter lebendiger Hund, in dem 
Schlitten aber eine Kate ald Frauenzimmer gekleidet. Der Hof 
Poet hatte die Aufgabe, einen jeden Gewinnft mit einer Anrede 
zu überreichen. Da am Zage vorher des Kronprinzen Friedrich) 
Geburtstag gewefen, nahm ver Dichter davon Beranlaflung, fol- 
gende prophetifche Worte an ihn zu richten: 

— — „Gleichwie Du nun in diefem Jahr geboren, 

Da unfer großer Carl zum Kaifer ward erfohren, 

Sp wirft Du auch der Welt, laßt Dich der Himmel leben, 

Nichts ald was Großes nur von Dir zu leſen geben. 

Man weiß, daß Du Dich in den Waffen übft, 

Doc auch den Mufen Dich ergiebjt 

Und Wiffenfchaft und Künſte liebſt. 

Mer it, Den nicht Dein Heldenangeficht, 

Dei Deinen fo fronwürdigen Geberden 

Zur Liebe gegen Dich verpflidyt? 

er fiehet nicht, daß Du von wahrer Adler Zucht, 

Die gleich den Weg zur Sonne fucht, 

Weil ihr der Eltern Tugend eigen, 

Und Adler Feine Tauben zeugen. 

Fahr' alſo fort, o Prinz, bis zur Vollkommenheit! 

Der Himmel frifte Dir nur Deine Lebenszeit, 

Sp wirft Du dermaleift ein Wunder auf der Erden, 

Und aus dem Adler gar ein Phönix werden, 

Eben fo wenig, wie bei dem Scheibenfchießen, Fonnte der 

Kronprinz den Ruhm eines guten Schügen am folgenden Tage 
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erlangen, wo in dem großen Garten eine Fafanen: und Rebhüh⸗ 
ner⸗Jagd angeftellt wurde, wogegen fein Tüniglicher Vater es 
den beiten Jägern zuvorthat, da er allein ar dieſem Tage 150 
Stück Fafanen und Hühner erlegte, Noch mehr zeichnete er fich 
bei einer großen Sauhetze am 28, Januar aus, bei weld;er 223 
Keuler, Bachen und Frifchlinge, darunter vierzig hauende Schweine, 
gehest wurden. „Ihro Königl. Majeftät in Preußen — fo lautet 
der vfftcielle Bericht — hatten befonderes Plaifir die Schweine 
anlaufen zu laſſen und haben viele derfelben folcher Geſtalt aller 
gnadigft zu fällen beliebt." — . 

Ein fcherzhafteres Sagdvergnügen war ein Fuchsprellen, 
welches an dem Namensdtage der Frau Kronprinzeffin von Por 
len, den 2, Februar, in dem Sägerhofe gehalten wurde, 

„Es war der ganze P lab inwendig mit Neben und Tüchern 
umzogen und in folchen 24 Prellnege gelegt. Halb drei Uhr blie— 
fen die Sagdypfeifer das Sagen auf, worauf die Sägeret fich rings 
herum an ihre gewöhnliche Poften vangirte, dann famen die 
gefammten Hofitaaten und allerhöchften Herrfchaften, und hatten 
bis nach vier Uhr mit den herausgelaffenen Füchſen, über 200 
an der Zahl, die oft 6 bis 8 Ellen hoch geprelit wurden, Dero 
Vergnügen. Zehn wilde Schweine wurden dann und wann mit 
auf den Platz gelaffen, welche die hohe Compagnie theild mit 
Spießen, theild mit Hirfchfängern erlegte, wodurd, das Divers 
tiffement um fo größer wurde. Letztlich wurden 6 wilde Kaben, 
2 Dachſe und 2 Biber zu Tode gehetzt.“ Tags darauf ward 
die Sagdluft auf fechshundert Stück Hafen gerichtet, welche vor 
dem pirnaifchen Thore gehekt wurden. h 

Um den hohen Gäften das Schaufpiel eine8 Turniers zu 
geben, veranftaltete der König am 4. Februar ein folcyes Feft, 
bei welchem die adlige Garde in die, auf der Rüftfammer be 
feindlichen, Rüſtungen geftecft wurde, und in verfchiedenen Renz 
nen zu Pferd und zu Fuß mit einander fechten mußte. Es mel- 
deten ſich ſechsßzehn Avantüriers, welche um die Preife zu kämpfen 
fich erboten., Bor dem Beginn wurde ein Gardell befannt ge 
macht, in welchem beftimmt war, wie es mit dem Zufammenren: 
nen gehalten werden follte. Daß es dabei nicht fo ernftlich ge 
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meint war, erſehen wir daraus, daß nur mit unbeſchlagenen Lanz 
zen und hölzernen Schwerdtern gefochten wurde. Den Spieß: 
Danf gewann, wer im den erften drei Stößen die meiften Lanz 
zen gebrochen, und den Schwerdt-Danf, wer in den erften 
fünf E:ireichen die meiften Schwerdter zerfchlagen. 

Am 6, Februar wurde im Königl. Hofichteßhaufe ein Vogel 
fchießen mit Büchfen gehalten, wobei der König Friedrich Wil 
heim einen Hauptgewinnft erhielt, welcher in einer, zum Anden— 
fen feines Befuchs geprägten goldenen Medaille, achtzig Dukaten 
ſchwer, beftand, auf deren Hauptfeite fich das Bildniß Friedrich 
Auguſt's, auf Der Kehrfeite zwei. fliegende Adler mit der Weber: 
fchrift: Omine geminato laetior und der Sahrzahl 1728 befanden. 
Auch dießmal ließ der Hof-Poet fich wieder vernehmen, und wir 
mögen es Friedrich dem Großen nicht verargen, wenn er folcher 
deutfchen Poefie feinen Geſchmack abzugewinnen vermochte *). 
Mit dieſem Bogelfchtegen war ein Bauern» Aufzug von wirkli- 
chen Landleuten verbunden, Zuerſt hielten die Bauern zu Pferde 
ein Ningelrennen, bei welchem demjenigen, welcher einen Fehl 


*) Mehr der Sittengefehihte als der Literatur mögen folgende am 
Schluß gefprochene Verſe angehören: 
Und da wir fo vergnügt nunmehr das Vogelſchießen 
Bei beider Adler Hierfein fließen, 
So wünſch' id) kürzlich noch zum Schluß hierbei: 
- Das, fo lang’ noch vereint and) dieß Paar Bögel fei, 
Sp lange die ehibaren Schwaben 
Bor vierzig Jahren nod) den vollen Witz nicht haben; 
Sp lang’ der Medelndburger fih 
Nicht mit dem Pommter Fann vergleichen, 
Wer wohl an Höflichkeit dem andern möchte weichen, 
So lang' Pomochelsköpf' annoch in Preußen find, 
So lang' man in der Mark noch Pletzenfreſſer find't, 
So lang' der Pole nicht verſchwört den Brandtewein, 
So lang' als ſchon geweſen 
Und auch noch bleiben wird ein Matz von Traäſen (Dresden), 
Sp lang' hier wird ein Hahnrei fein, 
Und trifft dieß Legtere nur ein, 
Sp wird das Freundfhafts:Band von Polen und von Preußen, 
Bon Sachſen und der Mark in Ewigkeit nicht reißen. 
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ftoß that, ein Kübel Waffer über den Kopf ftürzte; im Februar 
ein kaltes Vergnügen, . Als zweite Runftaufgabe hing zwifchen 
zwei Säulen eine gerupfte Gang, deren Hals mit Del beftrichen 
war. Der Reiter, mußte im Galopp den Hals ergreifen und abs 
reißen, gelang ihm dieß nicht, fo fiel er gewöhnlich vom: Pferde; 
Für die Fußkämpfer war ein Kletterbaum, deffen Stamm: mit 
Seife eingefchmiert, deſſen Krone, mit vielen: Gewinnften ge— 
ſchmückt war, aufgerichtet. Das Kunſtſtück für die Bauermäd— 
chen wird in dem Feſtprogramm alfo befchrieben:. „Es. tft eine 
ausgeftopfte Bauermagd, hübſch angepust, hingeftellt, ‘welche ei— 
nen Kranz auf dem Kopfe hatz vor derfelben ſteht ein großes 
Faß mit Waſſer in die Erde eingegraben, darauf ein Dedel, in 
welchem ‚lauter Eleine Löcher, Wenn fie nın darauf tretem, um 
den Kranz zu gewinnen, fo jprist dad Waſſer den Frauensleuten, 
wenn fie nicht recht: gefehwind Laufen, unter die TER * 
Hahnenſchlag machte den Beſchluß. 

Am 8. Febr. wurde in dem Stallgebäude ein Na — 
gehalten, nach welchem die hohen Herrſchaften die Illumination 
und den Weihnachtsmarkt in der Stadt beſuchten, auf welchem 
es ungewöhnlich hoch herging, indem der Magiſtrat eine Pyra⸗ 
mide hatte aufrichten laſſen, aus welcher an drei verſchiedenen 
Seiten WeinsFontainen ſprangen. 

Von hier begab ſich die Geſellſchaft zum Abendeſſen in das 
Schloß und dann auf den Maskenball. Ein fehr beliebtes Ber: 
gnügen bei Hofe waren die fogenannten Bauern: Wirthfchaf 
ten, eine Art Masferade, bei denen der König den Wirth einer 
Banernfchenfe vorftellte, fich eine: hübſche Wirthin wählte und 
die Säfte, welche fich in Bauern Duadrillen verfchiedener Nas 
tionen vertheilt hatten, empfing und bemirthete. Dießmal war 
am Schlofje ein Schild mit einem’ weißen Adler und Roger 
Umfchrift ausgehängt: 

’ Zum weißen Adler heißt bie Schenfe,: 
Ihr Gäſte, ftellt euch‘ zeitlich ein, 
Es kann fein beffrer Gaftwirth fein, 
Er öffnet Keller, Küch’ und Schränfe 
Und giebt umfonft Koft und Getränfe, 
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Singt, tanzt, fpielt, eßt, ſchenkt ein, trinkt aus, 
Kur laffet den Verdruß zu Haus! 

Die Gefellfchaft hatte fich auch dießmal in vier Dibriiie 
abgetheift, von denen die erfte aus franzöftfchen, die zweite aus 
norwegifchen Bauern, die dritte aus den italienifchen Masken, 
die vierte aus DBergleuten beftand. Der König von Preußen 
hatte ſich bewegen laffen, die Maske des Pantalon anzulegen, 
der Kronprinz erfchien als norwegifcher Bauer. Tanz und Ta— 
fel waren auch bei diefem Felle das Hauptvergmigen. Der Kos 
nig von Polen erfchien zwar als ein Gaftwirth gekleidet, allein 
er trug an feinem Gürtel die Ichönften Brillanten ſeines Schmuk— 
kes, darunter einen von 194 Gran, Zur Wirthin batte er fi) 
eine feiner Maitreffen, die Frau Fürftin von Tefchen, gewählt. 

Am 11, Februar gab der König feinen hohen Gäſten ein 
Abſchiedsfeſt in Morigburg, worauf diefe am folgenden Tage die 
Rückreiſe nach Berlin antraten, 

Fürchtefe ich nicht, meine Leſer zu ermüden, jo würde ich 
fie noch zu den Feftlichfeiten einladen, welche der König bei Ger 
legenheit der Vermählung des Kurprinzen gab; allein im Gans 
zen wiederholte ſich dafjelbe immer wieder, und wir wollen uns 
mit dem begnügen, was wir gejehen und genoffen haben. 
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Epilog. 


Wenn wir uns eine ſo verderbte Zeit des Leichtſinns und 
der Sittenloſigkeit, des Unrechtes und Uebermuthes vergegenwär— 
tigen, ſo drängen ſich uns die Fragen auf: hatten der König und 
das Volk kein Bewußtſein über dieſe Zuſtände? erhob ſich nirz 
gend eine Stimme, welche an dieß frevelnde Unheil gemahnt hat? 
— Es hat zu feiner Zeit an warnenden Stimmen gefehlt, wein 
das Unglück hereinbracdh; Athen und Serufalem, Babylon und 
Rom ift ihr Schieffal verfündiget worden, und fo finden wir 
auch, daß es dem unglücklichen Kurfürſtenthume nicht an pro— 
phetifcher Warnung gefehlt hat. Unverzagte Prediger des Evan—⸗ 











geliums, in denen Luthers Geift noch fortlebte, fprachen fi) mit 
unverhohlenem Freimuth über „das Greuel- und Heidenleben “ 
des Hofes und des Volkes aus. Inter ihnen zeichnete ſich Dr. 
Löfcher, Superintendent an der Kreuzkirche in Dresden, au. 
Bon ihm liegt eine Predigt, wahrfcheinlich im Sahre 1705 gehal- 
ten, handfchriftlich vor und, woraus wir ald Schlußwort folgende 
Strafrede mittheilen: 

„Es tft ein Unglück, daß wir fehen den Linverfiand, der un: 
ter denen Gewaltigen gemein ift, daß ein Narr fißet in großer 
Würde. Wo Könige, Fürften und Landesherren ſich um ihr Land 
und ihre Unterthanen, dad Wachsthum und Flor ihrer Landes⸗ 
finder nicht befiimmern, denen Weibern und Miniftern den Re—⸗ 
gimentszügel überlaffen, und ihr eigen Brod vor die Hunde wer- 
fen, allda ift bereit3 der Grund eines gewiſſen Unterganges ger 
legt. Fürften und Herren follen ihres Landes Wohlfahrt fo viel 
als möglich fördern, und man fiehet mit Freuden answärtiger 
Puiffancen unvermuthete Sorge vor ihre Unterthanen, und wün⸗ 
fchet gleichmäßige Glückfeligkeit. Großer Herren Höfe follen Die 
Spiegel der Unterthanen fein, in denen man aber leider oft die 
allerabfchenlichiten Lafter, Hochmuth, Verſchwendung, Geiz, Un⸗ 
barmherzigfeit, Fallıhheit, ja eine Quinta essentia aller Laſter 
erblieket, wenn fich eine gläubige Seele in diefen häßlichen Spie— 
gel nach dem Erempel ihrer Oberen umfiehet. Das Mark des 
Landes, des von langen Sahren her von denen benachbarten Lan—⸗ 
den genannten Canaans, wird bei guten Tagen muthwillig vers 
zehret, und die Blutegel fangen den armen Unterthanen das Blut 
aus denen Adern. Wir haben nur einen Monarchen dem Na— 
men nad), aber dem Staat, Pracht und Hofhaltung nad an 
unfern Miniſtern bier einen König, Dort einen Shurfürften: Heute 
find bei diefem hohe Königliche Keftivitäten, morgen bet dem anz 
dern Königliche Solennitätenz die armen, mit himmelfchreienden 
Sontributionen bedrängte, Unterthanen müffen ihr Vermögen dazu 
hergeben, daß diefe fchmaufen und tractiren fünnen. Wo kom— 
men die erftaunenden Einfünffte des Landes bin? Antwort ohne 
Scheu, in die Küchen, Keller und Kaften derer Miniſters. Wo 
find die Schäße derer alten Churfürften? Gehet hin in die Pal- 


läfte derer HoffeBedienten, allda find fie anzutreffen. Wie ift in 
ſo wenig Jahren diefer und jener characterifirte Mann zu folchem _ 
erſtaunenden Neichthume gelanget? Wo kommen die Gärten, 
Gitter, Weinberge und prächtigen Häußer ber, die er befiket? 
und wir können Fühnlich zur Antwort geben: Es ift der Schweiß 
ded armen Landes, armer Unterthanen unterfchlagene Gapitalien, 
Eaffen-Gelder und Eredit der Landesftände. Die Verfchwendung 
bei der Hoff-Küche und Kellerey ift fo erftaunt, daß man fich 
mit Verminderung darüber entfeßet, die allergeringften Ab⸗ und 
Zuläuffer tragen und fchleppen große Quantitäten Victualien 
nad) Hauße, mit dem ihre Weiber gleichfam Handel treiben. Es. 
wird mehr Butter in einem Tage muthwillig ind Feuer gegoffen, 
als die ganze Woche nicht auf der herrfchafftlichen Tafel ver 
braucht zu werden nöthig wäre, die zu Menage geordneten Ber 
dienten fehweigen, die Obern fagen nichts dazu, und je bedräng> 
ter die Zeiten werden, je mehrere Mittel werden forgfältig aus— 
gefonnen, durch Ueberfluß, VBerfchwendung und Pracht die Aus- 
gaben des Hofes zu vermehren und die Gaffen zu fchwächen. Es 
hafften daher auf denen Landes-Caſſen fo viel unerhörte Sum— 
men Gredit-Gelder, welche, fo lange die Welt ftehen wird, ohn- 
möglich können bezahlet werden, und der Credit des armen Sach⸗ 
ßen⸗Landes fället folchermaßen, daß man die bedenflichen Folge: 
rungen zum Theil als eine große Gewißheit dem Herrn und dem 
Lande voraus prophezeyhen kann. Das KCommercium, der Flor 
eines geſegneten Landes, der Wohlſtand derer Unterthanen, ein 
aufmerkſames Auge eines Landesherrn auf die Diener ſeines Ho— 
fes, ein und zwar unvermeidetes Beſtreben den Credit des Lan 
de8 zu erhalten, find Haupt-Neguifita, fo ein Land in gefegneter 
Glückſeligkeit ohne Furcht vor ſeinen Feinden beſitzen ſoll. Wir 
aber beſeuffzen, daß das Commercium mehr und mehr ins 

Abnehmen geräth, daß die Unterthanen in äußerſte Decrement 
und Abfall der Nahrung kommen. Daß die Intriguen Dero Ho— 
hen die Augen des Landes-Herren zu blenden wiſſen, und daß 
das ganze Sachßen-Land nunmehro den Credit verloren. O! 
üble Haußhaltung, die hohen Nachkömmlinge werden in unfäg- 
lichen Verluft und Schaden gefetset, und das ausgefogere Land 
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verliert Glauben und Credit. Die benachbarten Potenzen profi— 
tiren von dem Untergange ihres Nachbars, und es dienet ihnen 
die übel gegründete Staats-Klugheit derer Miniſters ihres benach— 
barten Monarchens zu ihrem allergrößten Nutzen! DO unglück⸗ 
ſeliges Land! wo es heißet: Wohlan, wir wollen gute Tage has 
ben, wir wollen wohlfeben, wir wollen ung freuen in unfern Tas 
gen, und wollen unfer Herz guter Dinge fein laſſen ꝛc. Diefe 
Stadt gedenfet in diefer Zeit, wie elend und verlaffen fie ift, und 
wie viel Gutes fie vor alterd gehabt hat. Dreßden, du haft dich 
verfündiget, Darum mußt du fein wie ein ımrein Weib, alle die 
Dich ehrten, verſchmähen dich jeßt, Der Feind hat bereits feine 
Hand an deine Kleinodien gelegt, und du ſaheſt wie fremde Völ— 
fer in dein Heiligthum gingen. Kirchen, Landes» Kirchen werden 
dir genommen, deine Priejter find verfchmähet, deine Propheten 
werden getödtet, und unfere Widerfacher meinen, fie thun Gott 
einen Dienft daran, der Gefalbte des Herrn, der unfer Troft 
fein follte, deffen wir ung freuen follten, unter deffen Schatten 
wir in Friede und Nuhe eben follten, ift von denen Widerfas 
chern umgeben, welche fchneller find denn die Adler unter dem 
Himmel, und die und verfolgen, diefe halten fein Herz gefangen, 
daß Knechte über ung herrfchen, und Niemand fei der ung rette, 
Wehe Ariel, Ariel, du Stadt des Lagers Davids, ihr hal 
tet Sahr-Zeiten und Feſte! du dachteft, ich bin eine Königin ewige 
lich, du haft folches bisher noch nie zu Herzen genommen, noch 
daran gedacht, wie e8 mit dir werden ſollte. Wir fehen leider! 
den Untergang unferd armen Landes mehr als zu fehr vor Augen, 
die Pfaffen Springen über die Lücken der zerriffenen Zäune und Mauern 
des Landes, fie fperren ihr Maul auf wider dich, fie pfeiffen dich an, 
blöden die Zähne und fprechen: Ha! wir haben dich vertilget, des 
ift der Tag das wir begehret haben, wir habens erlanget, wir 
habens erlanget. Wehe dir! armes Land, weil man deinen Fr: 
ften die Augen blendet, und deine Gewaltigen abfallen und frem: 
den Göttern folgen. Wehe euch! ihr Verftörer, meinet ihr, ihr 
werdet nicht verftöret werden? eure Palläfte werden auch zerſtö⸗ 
ret werden, Dorn und Diſteln werden auf euren Aeckern wach— 
ſen, dazu über deinen Freudenhäußern in der fröhlichen Stadt: 
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Du wirft nicht fallen durd; Mannes Schwerdt, und wirft dod) 
vor dem Schwerdte fliehen, und deinem Nachbar zindbar wer: 

den. Meine Seele ift feind euerm felbft erwählten Gottesdienfte, 
euer Nauchwerf ift mir ein Greuel, denn eure Hände find voll 

Bluts. D elended Land, deſſen Fürften abtrünnig werden, deffen 
Dbere den Grund deines Landes, deiner Mauern und deiner 
Defte verwüften. Höret, ihr Hohen und ihr-Gewaltigen des Lans 
des, wie ſchön ihr eures Herrn Beftes beobachtet; Fluch und Un- 
fegen, zeitliche und ewige Verdammniß wird euer Lohn fein. Der 
Herr hat mich gefandt, daß ich ſolches alles, was ihr gehört 
habt, fol weiffagen wider dieſes Haus und wider diefe Stadt. 
Siehe, ich bin in euern Händen, ihr möget ed machen mit mir, 
wie e8 euch recht dünket; doch follt ihr wiffen, wo ihr mich töd— 
tet, fo werdet ihr unfchuldig Blut laden auf euch felbft, auf dieſe 
Stadt und auf ihre Einwohner, denn wahrlich! der Herr hat 
mich zu euch gefandt, daß ich folches alles vor euren Ohren re 
den foll! « 


Gedrukt bi U. W. Schade in Berlin. 
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